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    1.


    Es geschah erneut …


    Auf dem Fahrersitz, die Hände am Lenkrad, der Kastenwagen rast mit hohem Tempo über die Second Avenue auf die blonde Frau und ihr kleines Mädchen zu …


    … gewinnt an Fahrt …


    … er sieht ihre verschreckten, entsetzten Gesichter, als er das Gaspedal durchtritt …


    … spürt den Aufprall, als er sie rammt …


    … sieht zu, wie ihre schlaffen, zerschmetterten Körper durch die Luft wirbeln, während er vorwärtsrast, keine Sekunde langsamer wird, keinen Moment zögert, nicht einmal nach hinten sieht.


    Jack erwachte mit zusammengepressten Kiefern und geballten Fäusten. Er zwang sich zur Ruhe, dazu, die Hand auszustrecken und sie zur Beruhigung auf die Rundung von Gias Hüfte zu legen, die neben ihm schlummerte.


    Wieder dieser Traum. Die Deutung war leicht: Er gab sich die Schuld für den Unfall mit der Fahrerflucht, deswegen sah er sich hinter dem Lenkrad. So simpel war das.


    Was aber nicht so simpel war, war der Zeitpunkt. Er hatte diesen Traum nur in einer bestimmten Situation: Es bedeutete, dass der Beobachter wieder da war.


    Jack glitt aus ihrem Bett zum Fenster. Die Rollläden waren heruntergelassen, um das Licht der Straßenlaternen auszusperren. Er spähte um die Kante und …


    Da war er.


    Wie üblich stand er an der Straßenecke, gegenüber von Gias Stadtvilla, und trug seinen obligatorischen Homburg und Mantel, die rechte Hand lag auf dem Knauf eines Spazierstocks. Da, wo er stand, hatte er die Scheinwerfer des Verkehrs am Sutton Place im Rücken, was dazu führte, dass die Krempe seines Hutes sein Gesicht beschattete.


    Ein groß gewachsener Mann und, falls man das aus der leichten Krümmung seiner Schultern schließen konnte, schon älter. Jack hatte ihn das erste Mal auf der Straße vor seiner Wohnung gesehen, im Januar … nur wenige Tage vor dem Attentat. Und seit Kurzem zeigte er sich auch vor Gias Haus.


    Es war Jack nie gelungen, den Kerl zu erwischen. Nicht weil er es nicht versucht hätte. Er hatte Dutzende Male versucht, ihn abzupassen, aber der alte Mann schien zu wissen, wann Jack kommen würde.


    Irgendwie gelang es dem Beobachter immer, ihm einen Schritt voraus zu bleiben. Wenn Jack hinter der Wohnungstür lauerte, angezogen und bereit, sich auf eine Verfolgungsjagd einzulassen, oder wenn er in seinem Wagen wartete oder sich in einem Hauseingang versteckte, dann tauchte der Kerl nicht auf. Im letzten Monat hatte Jack zehn Nächte hintereinander gewartet – drinnen und draußen, oben oder unten auf der Straße, und an verschiedenen markanten Beobachtungsplätzen.


    Nichts.


    In der elften Nacht hatte er aufgegeben und war zu Bett gegangen. In dieser Nacht hatte er wieder diesen Traum gehabt und, ja, ein Blick durch die Rollläden bestätigte ihm, dass der Beobachter da war.


    Er beschloss, es noch einmal zu versuchen, griff nach seiner Jeans und streifte sie sich über, während er schon zum Eingang lief. Er rannte die Treppe zum Erdgeschoss hinunter und sprang in seine Sneaker, die vor der Tür warteten. Dann zur Tür hinaus, in vollem Tempo zur gegenüberliegenden Straßenecke.


    Der verlassenen Straßenecke.


    Aber Jack blieb nicht stehen. Das war ihm jedes Mal passiert – in den wenigen Sekunden, die er brauchte, um die Straße zu erreichen, war der Mann mit dem Homburg verschwunden. Ein paar Schritte reichten, dann war er um die Ecke und außer Sicht, aber das allein war es nicht.


    Jack erreichte die Straßenecke und rannte daran vorbei, einen ganzen Block über Sutton Place, und spähte dabei in jede Spalte und hinter jeden Vorsprung. Der heutige Versuch endete so wie alle vorherigen: erfolglos.


    Sein Atem dampfte in der Nachtluft, als Jack auf dem verlassenen Bürgersteig stand und sich langsam um die eigene Achse drehte. Wohin war der Mistkerl verschwunden? Vielleicht konnte ein wendiger Weltklassesprinter in so kurzer Zeit außer Sicht rennen. Aber ein großer alter Mann mit einem Gehstock?


    Es ergab keinen Sinn.


    Andererseits – warum sollte es das auch? Alles andere ergab ja auch keinen Sinn.


    Korrektur: Die Ereignisse des vergangenen Jahres ergaben einen Sinn, aber nicht auf die übliche Weise. Nicht so, dass ein durchschnittlicher Mensch sie verstehen könnte – oder das auch nur wollen würde.


    Jack rieb sich über die nackten Arme. Mit Mitte April mochte es zwar Frühling sein, aber die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt. Zu kühl, um nur im T-Shirt herumzulaufen.


    Er sah sich noch ein letztes Mal um, dann beeilte er sich, wieder in Gias warmes Bett zu kommen.


    2.


    Jemand hat mir gesagt, Sie können mir vielleicht helfen. Ich brauche Hilfe, um meine Tochter davon abzuhalten, einen schrecklichen Fehler zu machen.


    Christy P.


    Jack starrte auf die letzte E-Mail, die über seine Website – repairmanjack.com – hereingekommen war. Nichts davon hätte ihn wirklich interessiert, selbst wenn er zurzeit Aufträge annehmen würde. Er würde sie alle später absagen.


    Er hatte überlegt, eine Seite bei MySpace zu starten, weil da allein schon aufgrund der Größe eine gewisse Anonymität gewährleistet war, hätte es sich aber beinahe wieder anders überlegt, als er feststellen musste, dass die Domains repairmanjack, repairman-jack und repairman_jack da bereits vergeben waren. Schöne Scheiße! Er hatte sich schließlich mit www.myspace.com/fix_its zufriedengeben müssen.


    Aber nachdem er die Seite eingerichtet hatte, war ihm klargeworden, dass ihn da nur andere Mitglieder von MySpace kontaktieren konnten, deswegen hatte er seine alte Seite ebenfalls behalten.


    »Jack? Kann ich dich mal eine Minute stören?«


    Obwohl er im Arbeitszimmer war und Gia ein Stockwerk höher, konnte er die Anspannung in ihrer Stimme heraushören. Er hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was da nicht stimmte.


    »Ich komme sofort.«


    Er gönnte sich noch einen hastigen Schluck Kaffee und sah auf die Zeitanzeige des Computers. Vicky würde ihren Bus verpassen, wenn sie sich nicht beeilten.


    Er nahm nur jede zweite Stufe, als er nach oben lief.


    »Wo bist du?«


    »Vickys Zimmer.«


    Das hatte er sich schon gedacht.


    Er ging hinein und da saßen die beiden Lieben seines Lebens auf dem Bett. Vicky sah zur Seite und Gia saß hinter ihr und hielt ihr langes dunkles Haar fest.


    »Ich kann es nicht tun«, sagte Gia und sah ihn mit Augen an, die der amerikanischen Flagge entsprachen: blau auf weiß mit roter Umrandung. »Ich kann es immer noch nicht.«


    Gia wirkte viel zu dünn. Nach ihrem Unfall hatte sie immer noch nicht wieder Gewicht zugelegt. Sie hatte während ihres Komas und der frühen Rekonvaleszenzphase stark abgenommen, nahm jetzt aber nicht wieder zu, nachdem alles wieder mehr oder weniger normal war. Auch wenn sie nicht ausgemergelt war, waren ihre Wangen nicht wirklich rund und verliehen ihr ein hageres Aussehen. Sie weinte immer noch dann und wann, weigerte sich aber, Antidepressiva zu nehmen, auch wenn ihre Therapeutin ihr das geraten hatte.


    Sie hatte ihr blondes Haar wachsen lassen, so dass es länger war als zu irgendeiner Zeit, seit er sie kannte, und jetzt die Ohren und den Nacken bedeckte.


    Aber im Augenblick war nicht ihr Haar das Problem, sondern das von Vicky: Gia hatte angefangen, es zu einem langen Zopf zu flechten, hatte das aber gründlich verhunzt. Nicht so schlimm wie in den Wochen zuvor, aber trotzdem … früher hatte sie das in 30 Sekunden geschafft, mit verbundenen Augen. Aber jetzt …


    »Sieh dir dieses Wirrwarr an.«


    Jack hockte sich neben sie und küsste sie auf die Wange.


    »Du machst das jeden Tag besser. Du darfst nur nicht aufgeben. Du weißt, was Doktor Kline gesagt hat.«


    »›Übung, Übung, Übung.‹« Sie seufzte. »Aber es ist so frustrierend. Am liebsten würde ich schreien.«


    Und manchmal tat sie das auch. Aber nie, wenn Vicky in der Nähe war. Jack konnte sie dann hören, in einem anderen Zimmer oder einem anderen Stockwerk. Er fragte sich, wie oft sie wohl zu schreien begann, wenn sie hier allein war.


    Vicky wandte ihr teilweise den Kopf zu. »Komme ich zu spät zur Schule, Mommy?«


    »Es wird alles gut, Liebling.«


    Manche Dinge waren in den drei Monaten seit dem Unfall besser geworden, aber das Leben war ganz sicher nicht mehr zur früheren Normalität zurückgekehrt. Jack hatte auch seine Zweifel, dass es das je wieder tun würde. Die gebrochenen Knochen waren verheilt, aber es blieben Narben – auf dem Körper, dem Verstand, der Psyche.


    Vicky hatte noch die besten Chancen, das alles unbeschadet zu überstehen. Die ungeborene Schwester, auf die sie sich eingestellt hatte, würde nicht mehr kommen, und sie hatte sich damit abgefunden. Emma war nicht mehr als die Wölbung am Bauch ihrer Mutter und ein Bild auf einem Ultraschallmonitor gewesen, nicht eine kleine Person, die sie vor sich sehen und berühren konnte.


    Für Gia war das anders. Vor drei Monaten war sie als werdende Mutter auf die Straße getreten und Tage später wieder aufgewacht, um zu erfahren, dass sie das Baby verloren hatte. Für Gia war Emma sehr real gewesen, eine kleine Person, die sich in ihr drehte und sie von innen getreten hatte. Für Gia war sie auf jeden Fall wirklicher gewesen als für ihren Vater, Jack.


    Gias Wunden waren sehr tief.


    Und dass sie nicht imstande war, alles für Vicky zu tun, verlangsamte den Heilungsprozess noch mehr.


    Ihre motorischen Fähigkeiten waren noch nicht wieder vollkommen hergestellt, obwohl sie meilenweit von dem Zustand entfernt war, in dem sie gewesen war, als sie aus dem Koma erwachte. Physio- und Bewegungstherapie hatten ihre manuellen Fertigkeiten zu 90 Prozent wiederherstellen können, aber die fehlenden zehn Prozent machten sie wahnsinnig.


    Sie konnte Vicky nicht das Haar flechten.


    Und sie konnte nicht zeichnen oder malen – jedenfalls nicht mehr so, wie sie das vorher getan hatte.


    Und das bedeutete, dass sie ihren Lebensunterhalt nicht verdienen konnte. Mit Werbegrafik bestritt sie ihr Einkommen, aber ihre privaten Gemälde beruhigten ihre Seele. Sie arbeitete täglich an beidem in ihrem Atelier im zweiten Stock, aber ihr gefiel kaum etwas von dem, was sie als Auftragsarbeiten fertigstellte, und sie weigerte sich, Jack ihre privaten Bilder zu zeigen. Er hatte so seine Befürchtungen, sie würde eines Tages explodieren und er würde sie über das ganze Atelier verteilt vorfinden.


    »Komme ich zu spät zur Schule, Mommy?«


    »Das hast du mich gerade schon einmal gefragt, erinnerst du dich?«


    Vicky rümpfte überlegend die Nase, dann nickte sie. »Ach ja.«


    Der einzige Schaden, den Vicky zurückbehalten hatte, war ihr Kurzzeitgedächtnis, aber das besserte sich ständig. Der Neurologe meinte, in ein paar Monaten würde bei ihr wieder alles normal sein. Ihre Lehrer nahmen Rücksicht darauf und erließen ihr einen großen Teil der Hausaufgaben.


    Jack sah an den Bücherregalen entlang, die sich an einer Seite ihres Schlafzimmers bis zur Decke erstreckten. Erfreulicherweise war Vicky immer noch ein nimmersatter Bücherwurm. Sein Blick wanderte über ihre Jets-Fahne – sie war immer noch ein begeisterter Fan – und über die vier unnatürlich schönen Jungengesichter, die sich auf dem Boyville-Poster tummelten. Bedauerlicherweise war das auch immer noch ihre Lieblingsband.


    Gia löste den missglückten Zopf wieder.


    »Mach du das lieber, sonst kommt sie wirklich zu spät.«


    Als sie aufstand, um Jack Platz zu machen, ergriff der ihren Ellbogen.


    »Meinetwegen, aber ich brauche deine Anleitung. Ich habe das immer noch nicht verstanden.«


    Das stimmte nicht. Er hatte ihr so oft dabei geholfen, er konnte das im Schlaf.


    Also stand sie hinter ihm und leitete ihn an, wie er das Haar auskämmen musste, ein größeres Büschel Haare abtrennte, und dann den Zeige- und den Mittelfinger hindurchsteckte, um drei separate Strähnen zu erhalten. Dann kam der schwierige Teil, wo er die Strähnen zwischen seinen Fingern festhalten musste, während er neue Strähnen aufnahm, um sie einzuflechten. »So … und mit welcher fange ich jetzt an?«


    Er spürte einen sanften Boxhieb auf dem Rücken und hörte Gia leise lachen.


    »Als ob du das nicht wüsstest.«


    Sie massierte seine Schultern, während er mit den Haaren beschäftigt war.


    »Mann, wenn die Typen bei Julio’s dich jetzt sehen könnten.«


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja, ich bezweifle, dass das der Mann ist, den sie kennen.«


    »Vielleicht nicht. Aber sie würden kein Wort darüber verlieren.«


    »Keine verstohlenen Anstupser? Keine dummen Sprüche?«


    »Nä.«


    »Wieso nicht?«


    Er sah hoch und blinzelte ihr zu. »Wegen dem Typen, den sie kennen.«


    Er flocht den Zopf zu Ende – irgendwie war es ausgesprochen beruhigend, sich mit Vickys Haar zu beschäftigen – und fixierte ihn mit einem blauen Haarband.


    »Da. Gar nicht schlecht für einen Mann, oder?«


    Gia beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Eigentlich ist das sogar toll. Und danke, dass du so viel Geduld hast.«


    Er sah sie an. »Geduld? Was hat das mit Geduld zu tun?«


    »Alles. Geduld ist nicht deine starke Seite, Jack … Danke, dass du es mit mir aushältst.«


    Während sie Vicky nach unten begleitete, blieb Jack auf dem Bett sitzen. Er starrte durch Vickys Fenster auf die immer noch kahlen Äste und fühlte sich mies. Sogar noch schlimmer. Er kam sich vor wie eine Ratte. Und noch dazu eine feige Ratte.


    Geduldig? Natürlich war er geduldig. Er hätte immer Geduld mit ihr, egal was da kam. Und angesichts der Tatsache, dass er der Grund für ihre Verletzungen und all das Leid war, das über sie hereingebrochen war, wie konnte er nicht?


    Aber das wusste sie nicht. Weil er es ihr nicht erzählt hatte. Noch nicht.


    Gia, dieser Unfall, der unser Baby getötet hat, bei dem du und deine Tochter beinahe gestorben wärt, bei dem ihr so schwer verletzt worden seid, das war kein Unfall.


    Wann wäre der richtige Zeitpunkt, das zu sagen? Wann könnte er ihr sagen, dass das geschehen war, weil sie ihm etwas bedeuteten, weil sie ihm wichtig waren, weil das Baby von seinem Blut war?


    Würde es da jemals den richtigen Zeitpunkt geben?


    »Ein Dollar für deine Gedanken?«


    Jack zuckte zusammen. »Was?«


    Gia sah auf ihn hinunter. »Du schienst unglaublich weit weg.«


    »Ich habe nur nachgedacht.«


    Sie sah ihn durchdringend an: »Das schienen keine angenehmen Gedanken zu sein.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Waren es auch nicht. Fallen dir viele Gründe für glückliche Gedanken ein?«


    Sie lächelte. »Ich bin am Leben, Vicky ist am Leben, und es ist toll, dass du bei uns bist. Also sieh es mal positiv.«


    Ja sicher, es positiv sehen: Er war bei ihnen eingezogen, um sie zu pflegen, nachdem sie aus der Reha entlassen worden waren. Es war nicht einfach, aber es war vielleicht das Wertvollste, was er je getan hatte.


    Sie küsste ihn von oben auf den Kopf. »Schön, wir machen uns jetzt auf den Weg zur Bushaltestelle, danach habe ich dann Ergotherapie.«


    »Soll ich dich fahren?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mit einem Taxi bin ich bereits da, bevor du den Wagen aus der Garage geholt hast. Treffen wir uns zum Mittagessen?«


    »Einladung angenommen.«


    »Und was machst du heute früh?«


    »Wahrscheinlich hänge ich bei Abe rum.«


    Sie sah auf ihn hinunter. »Nichts Geschäftliches?«


    »Nichts Geschäftliches!«


    »Was ist mit dieser Frau, die wegen ihrer Tochter deine Hilfe will?«


    »Hä? Wer?«


    »Ich habe das unten auf dem Bildschirm gesehen. Sie klingt besorgt.«


    Jack zuckte die Achseln. »Ich habe eine Auszeit genommen.«


    »Langeweile, das ist es, was du hast. Du hast unsere Probleme zu deinen gemacht, aber jetzt geht es uns wieder besser. Du brauchst eine Ablenkung.«


    Das ließ sich nicht bestreiten. Je weniger Gia und Vicky ihn brauchten, desto rastloser wurde er.


    Gia drückte seine Schulter. »Warum hörst du dir nicht mal an, was sie will?«


    Er sah zu ihr hoch. »Ich glaube, ich habe gerade eine außer-gialische Erfahrung.«


    Sie lachte – ein Klang, den er in diesen Tagen nicht häufig zu hören bekam.


    »Echt«, sagte er, »das klingt so gar nicht nach dir.«


    »Vielleicht ist das mein neues Ich. Ich weiß, das passt so gar nicht zu dir, immer nur hier oder bei Abe herumzuhängen. Ich weiß, wer du bist. Ich dachte, ich könnte dich ändern, stelle jetzt aber fest, dass ich das nicht kann. Und ich bin mir auch nicht mehr sicher, ob ich das will. Du bist der, der du bist, und ich liebe, wer du bist, also warum gehst du dann nicht raus und bist der, der du bist?«


    Jack starrte sie an. Sie meinte das, was sie da sagte – sie meinte es wirklich. Ein dummer Spruch über die Spätfolgen eines Hirntraumas kam ihm in den Sinn, aber er hielt den Mund. Das war nicht witzig.


    »Vielleicht bin ich mir nicht mehr so sicher, wer ich bin.«


    »Du weißt es schon. Das liegt dir im Blut. Hör dir an, was die Frau will.«


    »Das klingt nicht so, als wäre das etwas für mich.«


    »Vielleicht nicht, aber es geht um ihre Tochter.«


    Das letzte Wort hing bedeutungsschwanger in der Luft.


    Ihre Tochter … so, wie es Vicky für ihn war, gefühlsmäßig, wenn auch nicht in juristischem Sinne … so, wie es Emma gewesen wäre, wenn nicht …


    Er erinnerte sich an die Nachricht: Ich muss meine Tochter davon abhalten, einen schrecklichen Fehler zu machen.


    Zum Beispiel? Sich mit einem Kerl wie mir einzulassen?


    Nein … darauf würde er jetzt nicht wieder herumreiten. Er hatte das schon zu oft durchgekaut.


    »Vielleicht habe ich nicht einfach nur eine Auszeit. Vielleicht habe ich mich zur Ruhe gesetzt.«


    Ein verschmitztes Grinsen: »Warum kontrollierst du dann noch deine Website? Oder anders gefragt, wenn du dich zur Ruhe gesetzt hast, warum lässt du sie dann am Netz?«


    »Vielleicht bin ich nur noch nicht dazu gekommen, sie abzuschalten.«


    »Und vielleicht brauchst du einfach eine Ablenkung, Jack. Komm schon, ruf sie an. Und wenn das nicht in dein Fach gehört, dann lehnst du einfach ab.« Sie gab ihm einen Kuss und wandte sich zur Tür. »Ich muss los. Überleg’s dir.«


    Er saß noch einen Augenblick so da. Als er die Haustür ins Schloss fallen hörte, zwang er sich dazu, aufzustehen. In letzter Zeit war er so furchtbar träge. Es war schon zu lange her, dass er aufgewacht war und an diesem Tag etwas vorhatte.


    Er schlurfte nach unten ins Arbeitszimmer und starrte auf den Bildschirm.


    Jemand hat mir gesagt, Sie können mir vielleicht helfen …


    Sie hatte ihre Telefonnummer mit angegeben.


    Was erwartest du, welchen Fehler wird deine Tochter machen, Lady? Und wieso glaubst du, dass ein Fremder daran etwas ändern kann?


    Na gut. Er würde anbeißen. Er sah nicht, was es schaden könnte, sie anzurufen.


    3.


    »Ach?«, meinte Abe, als Jack mit einer Papiertüte in der Hand auf seinen Stammplatz hinter dem Tresen zukam. »Zwei Tage hintereinander – welchen Anlass gibt es dafür?«


    In Jacks Leben hatte sich seit dem Januar viel verändert, aber in Abes Laden gar nichts. Der Isher Sports Shop blieb eine Konstante an seinem Firmament, mit den hohen Regalen voller Freizeitartikel, die niemand je zu sehen bekam, geschweige denn kaufte, dem abgewetzten Tresen am hinteren Ende und dem stabilen Stuhl, auf dem der Betreiber mit seinem essensfleckigen weißen kurzärmeligen Hemd und der glänzenden schwarzen Hose thronte.


    »Ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.«


    »Und da hast du dich dazu herabgelassen, mich mit deiner Gegenwart zu beehren.«


    »Ich habe mir gedacht, du würdest einsam sein.«


    »Das ist also reine Gefälligkeit.«


    »Genau.« Er leerte die Tüte auf dem Tresen aus. »So wie das hier.«


    Abe hob die Packung mit den Bagels auf und starrte ihn an. Seine hochgezogenen Augenbrauen bildeten Falten auf seiner größtenteils haarlosen Kopfhaut. Sein Haaransatz war schon seit der Gletscherschmelze zurückgegangen.


    »Was soll das? Du bringst mir kalorienreduzierte Bagels mit? Was ist ein kalorienreduzierter Bagel? Und Frischkäse mit vermindertem Fettgehalt? Warum quälst du mich?«


    Jack beachtete die Frage gar nicht, weil Abe die Antwort bereits kannte: Sein immer weiter zunehmender Taillenumfang machte Jack Sorgen. Nicht aus ästhetischen Gründen – ein magerer Abe wäre ein unerträglicher Anblick –, aber er hegte die Befürchtung, dass das jetzige Ausmaß dieses Umfangs das Leben seines besten Freundes verkürzen könnte.


    »Hast du dich in letzter Zeit mal gewogen?«


    »Ich war gerade erst gestern auf der Waage.«


    »Und? Wie sieht’s aus?«


    »Ich konnte die Anzeige nicht sehen. Mein Bauch war im Weg. Man sollte diese Dinger so konstruieren, dass auch Menschen wie ich sie ablesen können.«


    »Ach komm, Abe. Und falls sie sprechen könnte, dann hätte sie vor Schmerzen geschrien.«


    Abe seufzte. »Ich habe die Zahl gesehen. Sie war sehr hoch.«


    »So hoch wie einer der Monde des Jupiters, möchte ich wetten.«


    »Als ich sie gesehen haben, musste ich mich einer unausweichlichen Tatsache stellen.«


    »Dass du sofort abnehmen musst, richtig?«


    »Nein, dass ich eine neue Waage brauche. Meine alte ist zweifellos kaputt.«


    Jack schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Diesen Gag hast du lange vorbereitet, oder?«


    »Was soll ich sagen? Ich habe überhaupt keine Skrupel.«


    »Warum versuche ich das überhaupt? Nächstes Mal gehe ich bei Muller’s vorbei.«


    Abe grinste: »Und dann bringst du mir eines von deren Elefantenohren mit?«


    »Meinetwegen. Ein bisschen Süßzeug zur Entspannung kann uns beiden nicht schaden.«


    »›Uns‹?«


    »Ich hatte gestern wieder diesen Traum.«


    »Oh.« Abe öffnete die Packung mit den Bagels und fügte hinzu: »Es könnte sein, dass du ihn so lange haben wirst, bis du es ihr sagst.«


    Das verblüffte Jack. War das möglich? Nein …


    »Das erklärt nicht den Beobachter und dass er offenbar der Auslöser für den Traum ist. Aber ich habe wirklich vor, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Ich warte nur auf den richtigen Moment, die passende Situation.«


    Er wartete jetzt schon seit Monaten auf den richtigen Moment, die passende Situation. War das einfach nur Feigheit?


    »Hast du Angst davor, wie sie darauf reagieren wird?«


    »Glaubst du, dass ich Angst haben sollte?«


    »Ich weiß es nicht. Ihr ist etwas Schreckliches angetan worden – euch beiden, und auch Vicky. Du hast keine Schuld daran, aber …«


    Ja … aber. Seine einzige Schuld lag darin, dass er sie liebte, aber würde sie das auch so sehen?


    »Sie hat ihr Baby verloren und beinahe auch ihren Lebensunterhalt. Es ist für sie schlimm genug, mit diesen Verlusten fertigzuwerden – und das, wobei sie sich noch für das Opfer eines normalen Unfalls hält. Wie soll sie dann damit fertigwerden, wenn sie erfährt …?«


    Abe sah ihn fest an. »Mit der Wahrheit?«


    »Ja. Mit der Wahrheit: Der Verkehrsunfall war volle Absicht, und es ging nicht darum, sie zu verletzen, sondern sie und das Baby zu töten, weil sie mir etwas bedeuten.« Etwas – verdammt, sie bedeuteten ihm alles. »Was soll das bringen außer noch mehr Schmerz und noch mehr Angst?«


    »Wenn sie die Wahrheit wissen will, dann sollte sie die auch bekommen. Je länger du wartest, desto schwerer wird es, wenn der passende Augenblick dann kommt – falls er das je tut. Vielleicht war er ja schon da und ist vorübergegangen.«


    Vielleicht war das so.


    »Sie macht Fortschritte und es dauert nicht mehr lange, bis sie wieder zeichnen und malen kann. Wenn das so ist, dann wird sie sich wieder mehr in der Lage sehen, die Kontrolle über ihr Leben auszuüben.«


    »Ach ja. Warum sollte sie so anders sein als alle anderen Menschen?«


    »Sehr witzig.«


    Jack verzehrte den Rest seines Bagels und griff sich Abes Ausgabe der Post. Er blätterte sie schweigend durch, während Abe mit Newsday beschäftigt war.


    »Hier ist etwas«, sagte Abe. »Ein Typ namens Walter Erskine ist vorgestern im Krankenhaus von Monroe verstorben.«


    Jack runzelte die Stirn. »Und?«


    »Hier steht als einzige Verwandte Evelyn Bainbridge aus Johnson, New Jersey. Aus deiner Heimatstadt.«


    Es traf ihn wie ein Blitz. »Der verrückte Walt! Er hat so lange durchgehalten? Ich hätte erwartet, dass er sich schon vor langer Zeit zu Tode gesoffen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Vollkommen harmlos, aber durchgeknallt wie 1000 Glühbirnen.«


    »Hier steht, er wird in Arlington begraben.«


    »Ja, er war ein Veteran. Er war als Sanitäter in Vietnam, wenn ich mich richtig erinnere.«


    Es war bedauerlich. Er erinnerte sich gerne an den verrückten Walt und war ihm unerklärlicherweise sogar sehr zugeneigt … irgendeine vage Erinnerung daran, dass Walt ihm als Kind mal das Leben gerettet hatte. Vielleicht aber auch nicht. Er erinnerte sich nicht mehr genau. An so viele Dinge von damals konnte er sich nicht mehr richtig erinnern.


    Ruhe in Frieden, Walt. Davon hattest du wirklich nicht viel, als du noch am Leben warst.


    Nach einer Weile sagte Abe: »Ach ja, ich hatte gestern Abend noch einen Anruf von Doktor Buhmann.«


    »Von wem?«


    Irgendwas klingelte da, aber Jack konnte es nicht zuordnen.


    »Mein alter Professor. Ich habe dich zu ihm geschickt, als die Lilitonga diese ganzen Probleme machte.«


    »Ach ja. Der Kerl aus dem Museum.«


    Peter Buhmann, Doktor der Philosophie, Kurator für Sprachen an der anthropologischen Abteilung des Museums für Naturkunde, emeritierter Professor der archäologischen Fakultät der Columbia University und so weiter und so fort. Sie waren sich nur einmal ganz kurz begegnet, in seinem Büro im Museum.


    »Wie geht es ihm?«


    »Ganz gut. Er hat vor, sich Ende des Jahres in Florida zur Ruhe zu setzen. Er hat sich nach dir erkundigt.«


    »Nach mir? Wieso?«


    »Seit er dich getroffen hat, geht ihm das Kompendium von Srem nicht mehr aus dem Kopf.«


    »Ach?« Jack spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. »Wieso?«


    »Er sagt, irgendwas an dir hat ihn fasziniert. Du bist kein Gelehrter, und doch hast du dich nach Dingen erkundigt, von denen nur Gelehrte – und auch da nur sehr wenige – jemals gehört haben.«


    »Ich schätze, ich habe vergessen, ihm gegenüber zu erwähnen, dass mein Interesse rein persönlicher Natur war und meine Informationen aus erster Hand stammten.«


    »Ja, aber er hat etwas gespürt, er hatte so ein Gefühl, dass du aus Erfahrung gesprochen hast. Er will wissen, ob du die Lilitonga oder das Kompendium je gefunden hast.«


    Jack wusste, dass Abe ein Muster an Verschwiegenheit war, aber Buhmann war ein von ihm sehr verehrter Professor aus seiner Studienzeit. Vielleicht hatte er mehr gesagt, als er hätte sagen sollen.


    »Was hast du ihm erzählt?«


    Abe zuckte mit den Achseln. »Na, was schon? Ich habe gesagt, ich würde dich fragen.«


    Jack ärgerte der Anflug von Erleichterung, der ihn überkam. Er hätte es besser wissen sollen. Aber er konnte es wirklich nicht brauchen, dass ein Haufen von Wissenschaftlern herumschnüffelte, auf der Suche nach ihm und dem, was er vielleicht gefunden haben mochte.


    »Sag ihm, ich habe absolut nichts.«


    »Ich soll den alten Mann anlügen? Weißt du, er hat nicht mehr lange zu leben.«


    »Was hat er denn?«


    »Das kann ich ihn doch nicht fragen. Aber er hat mir gesagt, ihm bliebe nicht mehr viel Zeit und er würde glücklich sterben, wenn er vorher noch die Lilitonga von Gefreda oder das Kompendium von Srem sehen könnte.«


    »Na ja, bei der Lilitonga kann ich ihm nicht helfen – das kann niemand mehr – und was das Kompendium angeht …« Jack schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist es am besten, wenn ich das unter Verschluss halte.«


    »Du willst es vor einem alten, sterbenden Mann verstecken? War er nicht derjenige, der dich erst darauf gebracht hat? Wenn ich mich recht entsinne – wenn du es nicht gefunden hättest, dann hättest du nie in Erfahrung gebracht, wie man …«


    Jack hob die Hand. »Ich sehe es ja ein.« Er kratzte sich am Kiefer. »Du glaubst, er kann den Mund halten?«


    »Er wird still wie eine Auster sein. Er schweigt wie ein Stein. Er will es nur sehen, vielleicht auch mal anfassen. Das ist nur für ihn, nicht für die Nachwelt.«


    Jack überlegte. Er schuldete dem alten Mann etwas …


    »Na gut. Vielleicht gehe ich heute Nachmittag mal bei ihm vorbei und gestatte ihm einen Blick.«


    Abe klatschte in seine pummeligen Hände und grinste.


    »Hervorragend. Das ist ein gutes Werk, das du da tust. Du wirst es nicht bereuen.«


    Jack hatte immer ein unangenehmes Gefühl, wenn jemand so etwas sagte.


    4.


    Jack betrat seine Wohnung und schnüffelte. Es roch etwas muffig. Nicht ungewöhnlich, nachdem so lange nicht gelüftet worden war. Das alte Holz und der alte Lack seiner viktorianischen Eichenmöbel verströmten unterschwellige, aber angenehme Gerüche. Das Muffige kam von dem anderen Kram, der an den Wänden aufgereiht war – in seinen Augen Schätze, auch wenn die meisten anderen das als Ramsch ansehen würden. Oder, wenn sie höflich wären, als Krimskrams.


    Er drückte den Finger in die Erde des rosa Schmoo-Blumentopfs, als er daran vorbeikam. Es blieb nichts kleben. Der kleine Farn darin war durstig. Er durfte nicht vergessen, ihn zu gießen, bevor er wieder ging. Sein Blick fuhr über die gerahmten offiziellen Mitgliedsausweise der Doc-Savage- und The-Spirit-Fanclubs und auf dem Weg zu seinem Eichenschreibtisch rückte er das Werbeposter zurecht, auf dem Don Winslow Reklame für eine Karriere beim Militär machte.


    Er zog den Schreibtisch von der Wand weg und löste die Rückwand. Eine ganze Anzahl Pistolen schmückten den Deckel, die Seiten und die hintere Wand des versteckten Geheimfachs. Ein aufgerolltes schreibmaschinenblattgroßes Stück Haut lag auf der linken Seite, neben dem Kompendium von Srem. Darauf lag eine Ruger Super Redhawk, die für .454-Casulls ausgelegt war.


    Jack zog das Buch heraus. Es war groß und schwer. Der Deckel und der Rücken bestanden aus einer Art gestanztem Metall.


    Nachdem er den Sekretär wieder geschlossen und an seinen ursprünglichen Platz gerückt hatte, legte er das Kompendium auf den Eichentisch mit den Klauenfüßen, schlug es aber nicht auf. Irgendwas an der Art, wie die Buchstaben zu verschwimmen und sich zu verändern schienen, sobald er hineinsah, verursachte ihm ein mulmiges Gefühl.


    Stattdessen zog er ein Prepaid-Handy zusammen mit einem Zettel aus einer Tasche. Er rief die Nummer an, die Christy P. ihm hinterlassen hatte. Sie nahm nach dem dritten Klingeln ab.


    »Hallo?«


    »Christy? Hier ist Jack. Sie haben diese Nummer auf meiner Website hinterlassen.«


    Eine Pause, dann: »Ach ja, Handyman Jack.« Sie klang zögerlich. »Interessanter Name. Hat Ihre Mutter den ausgesucht?«


    »Nein, und ich auch nicht. Aber er tut seinen Job. Sie erwähnten etwas von Ihrer Tochter und einem Fehler?«


    »Ich glaube, ich habe es mir noch einmal überlegt, jemanden über das Internet für diese Aufgabe anzuheuern.«


    Gar nicht so dumm.


    »Sie können sich das auch noch zwei- oder dreimal überlegen, wenn Sie schon dabei sind. Aber meine Seite gehört nicht zu denen, auf die man durch Zufall stößt. Jemand muss Sie darauf verwiesen haben. Wer?«


    »Jeff Levinson. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Das tut er.«


    Jack hatte vor ein paar Jahren die Aufgabe übernommen, sich um ein wiederkehrendes Problem mit Hakenkreuzen an Jeffs Schnellrestaurant zu kümmern.


    »Er spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen. Trotzdem …«


    »Sie haben mich angerufen, Lady.«


    »Ich weiß nicht …«


    Er konnte fast hören, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute.


    »Vielleicht kann ich Ihnen bei der Entscheidungsfindung helfen, wenn Sie mir sagen, um was es da geht, worum ich mich kümmern soll.«


    »Wie soll das funktionieren?«


    »Weil ich dann vielleicht kein Interesse daran habe.«


    Eine kurze Pause. »Eine bemerkenswerte Taktik, den Unnahbaren zu spielen.«


    »Das ist keine Taktik. Ich bin nicht leicht zu haben.«


    Vor allem zurzeit nicht.


    »Das gefällt mir. Ich schätze, wir sollten uns dann treffen. Das sollte an einem öffentlichen Ort sein, weil …«


    »Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie von mir erwarten.«


    »Das meinen Sie also wirklich ernst.«


    »Es gibt Dinge, die kann ich erledigen, andere nicht. Es macht keinen Sinn, wenn wir beide unsere Zeit verschwenden.«


    Er hatte schon jetzt den Verdacht, dass bereits dieses Telefongespräch Zeitverschwendung war.


    Sie seufzte. »Na gut. Sie hat sich mit einem älteren Mann eingelassen.«


    Ach Gott. Jack sah auf die Uhr. Wie viel Zeit hatte er gerade verschwendet?


    »Na und?«


    »Er ist alt genug, um ihr Vater zu sein.«


    »Na und?«


    »Können Sie auch etwas anderes sagen?«


    »Ich warte darauf, etwas zu hören, wo ich auch etwas tun kann. Liebesangelegenheiten fallen nicht in diese Kategorie.«


    »Dawn ist 18 und er ist Mitte 30. Doppelt so alt.«


    In Jacks Alter.


    Er versuchte, sich eine Beziehung zu einer 18-Jährigen vorzustellen. Was gäbe es, worüber sie reden könnten? Was hätte er mit jemandem gemeinsam, der noch nicht einmal sein zweites Lebensjahrzehnt abgeschlossen hatte, jemand, der genau genommen noch ein Schulmädchen wäre? Sicher, da gab es irre Vorstellungen von Cheerleader-Sex, aber man brauchte schon etwas mehr, um auch die Zeit dazwischen auszufüllen.


    Oder etwa nicht?


    Vielleicht hatte es seine Perspektive verzerrt, dass er so kurz davor gestanden hatte, Vater zu werden – dazu noch der Vater einer Tochter.


    »Ich sehe nicht, was es Ihnen nützen würde, mich anzuheuern, Christy. Wonach suchen Sie? Nach jemandem, der ihm die Beine bricht? Ihn erschießt? Das ist nicht die Art, wie ich arbeite.«


    Jedenfalls nicht, solange es nicht jemand wirklich darauf anlegte.


    »Nein, nichts Derartiges! Ich will etwas gegen ihn in die Hand bekommen. Etwas, das meinem kleinen Mädchen die Augen darüber öffnet, wie er wirklich ist.«


    »Und Sie wissen bereits, wie er wirklich ist?«


    »Na ja … nein. Aber da muss es etwas geben. Da gibt es immer etwas, oder? Außerdem stellen sich mir bei diesem Kerl die Nackenhaare hoch.«


    Es wurde Zeit, die Sache zu beenden.


    »Das mag ja alles sein. Aber das, was Sie brauchen, ist ein Privatdetektiv. Jemand, der …«


    »Das habe ich schon versucht.«


    »Und?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Hören Sie zu, Jeff sagte, Sie wären spitze – teuer, aber spitze – und genau der Mann, den ich brauche. Können wir uns nicht einfach zusammensetzen und die Einzelheiten durchsprechen? Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber Geld ist nicht das Problem. Ich habe Geld. Was ich stattdessen will, sind Ergebnisse.«


    »Ich glaube nicht, dass ich Ihr Mann bin.«


    »Wenn schon nichts anderes, vielleicht können Sie mir meine Unterlagen ja von dem Kerl zurückbeschaffen, den ich angeheuert hatte.« Aus heiterem Himmel begann sie zu schluchzen. Ein einziges Mal. Das Geräusch erwischte Jack unvermittelt. Er hatte so etwas nicht erwartet. »Bitte! Ich mache mir wirklich große Sorgen um mein kleines Mädchen.«


    Ihr kleines Mädchen … sie mochte ja 18 sein, aber wahrscheinlich war jemandes kleines Mädchen immer dessen kleines Mädchen.


    So wie Emma es gewesen wäre.


    »Na gut. Treffen wir uns. Ich werde Ihnen zuhören. Aber ich verspreche nichts.«


    Ein Schnüffeln. »Danke. Wo? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber an einem öffentlichen Ort würde ich mich sicherer fühlen.«


    Jack lachte. »Geht mir genauso. Wo wohnen Sie?«


    »In Queens. Forest Hills.«


    Ziemlich noble Wohngegend.


    »Das bedeutet, Sie können problemlos in die Stadt kommen.«


    »Ich habe da andauernd zu tun.«


    Er hatte seine Zweifel, dass er ihr helfen könnte, aber er konnte sich ihre Geschichte wenigstens anhören und sie vielleicht in die richtige Richtung lenken.


    »Wie wäre es mit heute Nachmittag?«


    Das war ein Test. Wenn sie sich nicht auf den heutigen Nachmittag einlassen würde, dann konnte es auch nicht so wichtig sein, wie sie das darstellte.


    »Natürlich. Sagen Sie mir nur, wann und wo.«


    Nun, das war das.


    »Ich kenne da so eine Bar in den Westlichen 80ern …«


    5.


    Jack blieb in der offenen Tür stehen und klopfte gegen den Rahmen.


    »Doktor Buhmann?«


    Er hatte schon vorab angerufen, um sicherzugehen, dass der Professor auch da sein würde. Der alte Mann sah von seinem Tisch auf.


    »Oh, ja, Mister … ich muss zugeben, ich habe Ihren Nachnamen vergessen.«


    Das stimmte so nicht. Jack hatte ihn ihm nie verraten.


    »Jack reicht vollkommen. Wie geht es Ihnen?«


    Wenn sein Aussehen etwas zu bedeuten hatte, dann ging es ihm gar nicht gut. Er wirkte sogar noch dünner und ausgemergelter als bei Jacks Besuch im Dezember. Und sein Büro schien noch vollgestopfter und erdrückender zu sein. Was für Kurse hatte Abe in seiner Studienzeit nur bei ihm belegt? Wie stopft man unglaubliche Mengen von Müll in ein Regal für Anfänger und Fortgeschrittene?


    Der alte Mann winkte abwehrend mit der Hand. »So lala. Es lohnt sich nicht, zu jammern.« Sein faltenumkränzter Blick war gebannt auf die Plastiktüte gerichtet, die unter Jacks Hand baumelte. »Sie sagten, Sie hätten da etwas, das Sie mir zeigen wollten?«


    »Erinnern Sie sich noch an dieses sagenumrankte Buch, von dem Sie mir erzählt haben?«


    Er leckte sich über die Lippen. »Das Kompendium von Srem. Sagen Sie nicht …«


    »Bevor wir uns jetzt weiter unterhalten, müssen wir uns auf ein paar grundlegende Regeln verständigen.«


    »Regeln? Ja, sicher, sicher. Alles, was Sie wollen.« Er griff nach der Tasche. »Lassen Sie mich nur …«


    »Die erste Bedingung: Niemand erfährt ein Sterbenswörtchen davon.«


    »Sie wollen geheim halten, dass Sie das Buch besitzen? Ja, sicher, natürlich. Das verstehe ich. Die Umstände, unter denen Antiquitäten den Besitzer wechseln, sind manchmal – wie soll ich das sagen? – zweifelhaft. Ich versichere Ihnen, Ihr Name – den ich nicht einmal kenne – wird nicht damit in Verbindung gebracht werden.«


    Er glaubt, ich habe es gestohlen, dachte Jack.


    Nun, in gewisser Weise hatte er das auch.


    »Nein. Wenn ich sage, kein Sterbenswörtchen, dann meine ich genau das. Sie werden mit niemandem darüber reden. Niemand darf erfahren, dass das Buch existiert. Es muss ein Mythos bleiben.«


    Der Professor wirkte schockiert. »Das ist viel verlangt. Ich darf nicht einmal darüber sprechen, was ich gesehen habe?«


    »Ich tue das Abe zuliebe, weil der eine so hohe Meinung von Ihnen hat, und als Dankeschön dafür, dass Sie mich beraten haben, als ich den Rat brauchte.«


    Das Kompendium hatte dazu beigetragen, Vicky vor … vor was eigentlich? … zu retten. Er wusste immer noch nicht genau, was das gewesen war. Aber er wusste, wenn dieses Buch nicht gewesen wäre, dann wäre sie jetzt nicht mehr da.


    »Dann können Sie mir doch sicher zugestehen, mich vor meinen Kollegen damit zu brüsten, dass ich etwas in den Händen gehalten habe, dessen Existenz sie immer bestritten haben, dass ich etwas gesehen habe, was sie noch nie gesehen haben und wahrscheinlich auch nie werden.«


    »Und wenn Sie das dann nicht vorweisen können, werden sie entweder glauben, dass Sie senil geworden oder übergeschnappt sind.«


    »Ja, vermutlich werden sie das.«


    »Und dann werden Sie, um Ihre Reputation zu retten, diesen Leuten von dem Mann erzählen, der Ihnen das Buch ins Büro gebracht hat. Und vielleicht glauben sie Ihnen sogar. Und vielleicht bin ich auf einem der Überwachungsbänder, das zeigt, wie ich das Gebäude betrete oder verlasse. Und dann fängt vielleicht jemand an, nach mir zu suchen.«


    Jack hatte einen sechsten Sinn entwickelt, was Sicherheitskameras betraf. Wenn er ihnen nicht entgehen konnte, dann trug er eine tief ins Gesicht gezogene Baseball-Kappe. Die heutige trug das leuchtend rote NY-Emblem der Mets.


    Aber keine Strategie war narrensicher. Wenn einer von Buhmanns jüngeren, ehrgeizigeren Kollegen Jacks Gesicht zu sehen bekam und sich auf die Suche nach dem Kompendium machte …


    Jacks Wohnung war nicht weit entfernt. Was, falls der Kerl Glück hatte, ihn auf der Straße bemerkte und ihm nach Hause folgte?


    Nein danke.


    »Sie sind ein sehr vorsichtiger junger Mann. Ich wage sogar zu behaupten, übertrieben vorsichtig.«


    Jack lächelte. »Sie sind nicht der Erste, der das behauptet.«


    Buhmann seufzte. »Na schön. Ich werde das, was Sie mir zeigen werden, stillschweigend mit ins Grab nehmen.«


    Jack streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Ich habe Ihr Wort darauf?«


    Der Professor schlug ein. Seine Haut war trocken und spröde.


    »Mein Wort als Ehrenmann und Gelehrter.« Er blinzelte Jack zu. »Darf ich jetzt bitte sehen, was in dem Beutel ist?«


    Jack zog den dicken Band aus der Tüte. Obwohl er so vorsichtig damit umging, erzeugte das Gewicht ein plock, als er das Buch auf dem Schreibtisch ablegte.


    »Bitte sehr. Ein realer, echter Mythos.«


    Buhmann saß da und starrte schweigend auf den Band. Jack starrte auch darauf und sah zu, wie die in den metallenen Einband gravierten Kritzeleien verschwammen und sich zu dem Wort Kompendium in großen schwungvollen Buchstaben anordneten. Darunter dann, kleiner, das Wort Srem.


    Buhmann sah ihn an, als wolle er sagen: Haben Sie das gesehen?


    Jack nickte: »Das wird noch besser. Schlagen Sie es auf.«


    Die knorrigen Finger des alten Mannes zitterten, als er den Deckel anhob. Er erstarrte und blinzelte, als sich das Gekrakel auf der ersten Seite zu Worten verschob.


    »Unglaublich.«


    »Ja, ich weiß. Man würde nicht erwarten, dass etwas so Altes in modernem Englisch abgefasst ist.«


    »Wenn das wirklich das Kompendium von Srem ist, dann gab es Englisch als Sprache noch nicht einmal, als es verfasst wurde.«


    Damals im letzten Dezember hatte ihn der Professor in der Kurzfassung mit den Legenden über das alte Buch vertraut gemacht: Es war im Ersten Zeitalter verfasst worden und enthielt das Wissen einer Hochkultur, die der bekannten Geschichtsschreibung vorausging, und es war mehr oder weniger unzerstörbar. Der Legende zufolge hatte Großinquisitor Torquemada es als häretisch und gotteslästerlich den Flammen überantwortet. Und als es nicht brennen wollte, hatte er befohlen, es in Stücke zu hacken. Und als die Äxte und Schwerter daran scheiterten, vergrub er es in einem tiefen Gewölbe in Avila, ließ das Kloster des Heiligen Thomas darüber errichten und lebte bis zu seinem Tode darin.


    Jack hatte das alles ziemlich abenteuerlich gefunden. Noch unglaubwürdiger war es ihm erschienen, dass der Text sich angeblich immer der Muttersprache des Lesers anpasste.


    Das Kompendium war nicht auf ewig vergraben. Irgendwie war es in die Hände eines weltumspannenden Kultes geraten. Und von da in die von Jack.


    Und dann hatte er erfahren, dass die Legenden alle wahr waren.


    Buhmann starrte Jack an. In seinen Augen standen Tränen. »Das ist Deutsch! Ich … ich wurde in Wien geboren und kam nach Amerika, als ich zehn war. Seit mehr als 70 Jahren verständige ich mich auf Englisch, aber ich bin deutschsprachig aufgewachsen. Welche Sprache sehen Sie?«


    Jack kannte die Antwort, sah aber noch einmal hin, um sicher zu sein.


    »Englisch.«


    Der Professor wandte sich wieder dem Buch zu und begann es durchzublättern.


    »Führt es die sieben Infernalien auf, wie ich es Ihnen gesagt habe?«


    »Das tut es.«


    »Und die Lilitonga von Gefreda? Haben Sie sie gefunden?«


    »Das habe ich.«


    Er fuhr hoch. »Nein, wirklich? Wo ist sie? Ich muss sie sehen …«


    »Sie ist weg. Und fragen Sie mich nicht, wohin, da ich das nicht weiß.« Er deutete auf das Buch. »Sie finden darin sogar eine Seite mit einem Bild.«


    Jack hatte sich nicht das ganze Buch angesehen. Es schien weitaus mehr Seiten zu haben, als es sogar bei seiner Dicke haben sollte, und kaum etwas von dem, was er gelesen hatte, ergab einen Sinn. Zumindest nicht für ihn.


    Der Professor sah Jack ernst an. »Können wir einen kleinen Versuch durchführen?«


    Jack fragte misstrauisch zurück: »Zum Beispiel?«


    »Ich möchte sehen, was geschieht, wenn ich eine Seite scanne. Am Ende des Flurs steht ein Kopierer.«


    Obwohl er nicht scharf darauf war, dass jemand im Korridor das Buch sehen und Fragen stellen konnte, war Jack auch gespannt, was dabei herauskommen würde.


    »Na schön. Aber machen wir keine Staatsaffäre daraus. Einfach nur den Gang runter und wieder zurück, ruck, zuck!«


    Buhmann stand auf und ging voran, das Buch gegen die Brust gedrückt wie ein Kind einen Teddybären. Er nickte und lächelte und grüßte eine Maggie und einen Ronnie, die anscheinend studentische Hilfskräfte waren, und einen Marty, den sein Mopp als Hausmeister auswies.


    Als sie am Kopierer ankamen, sah sich der Professor um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war – was dazu führte, dass er den Eindruck erweckte, etwas zu verbergen zu haben oder schuldbewusst zu sein oder beides –, dann schlug er das Kompendium wahllos an einer Stelle auf, presste es gegen das Glas und drückte auf den Startknopf. Während der Lichtbalken über die Seite wanderte, sah sich Buhmann noch einmal in alle Richtungen um. Jack musste die Augen zur Decke wenden, um nicht in Gelächter auszubrechen.


    Der Professor zog die Kopie aus der Ablage. Nach einem kurzen Blick stieß er triumphierend die Faust nach oben.


    »Na also!«


    Ein paar Sekunden später waren sie beide wieder in seinem Büro. Buhmanns Hände zitterten, als hätte er Parkinson.


    »Sehen Sie sich das an! Diese Übersetzungsfähigkeit funktioniert bei der Maschine nicht. Was Sie da sehen, ist die Handschrift des ursprünglichen Verfassers.«


    Jack starrte die entfernt runenhaften Kritzeleien an.


    »Srem?«


    Der Professor zuckte mit den Achseln. »Wir wissen über Srem gar nichts. Bezieht sich das Wort auf eine Person, eine Gruppe, einen Ort? Wer weiß. Aber was wir hier sehen, ist die Sprache des Ersten Zeitalters.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich mein ganzes Leben lang Sprachen studiert habe. Es gibt keine bekannte menschliche Sprache, die dem hier auch nur nahekommt.« Er sah Jack an. »Und ich darf das keinem Menschen erzählen?«


    Jack nahm das Blatt Papier und riss es mittendurch, dann noch einmal, dann stopfte er sich die Fetzen in die Tasche.


    »Keinem Menschen. Das bleibt unter uns, klar?«


    Der Professor seufzte schwer. »Na gut. Wie lange habe ich Zeit, um es zu untersuchen?«


    Jack sah auf seine Uhr. Er war mit Christy P. um zwei Uhr verabredet. Er konnte das erledigen, dann um vier Uhr wieder hier sein.


    »Ich kann Ihnen etwa drei Stunden geben.«


    Doktor Buhmann sah ihn erschrocken an. »Stunden? Ich hatte Wochen im Sinn.«


    Er hätte es wissen müssen. Keine gute Tat bleibt ungestraft.


    »Hey, Professor, es ging nur darum, dass Sie einen Blick darauf werfen konnten. Abe zufolge wollten Sie nur einmal einen Blick darauf werfen, bevor Sie in die große Uni im Himmel übersiedeln, war das nicht so?«


    »Ja … ja, ich glaube, das habe ich so gesagt. Aber das hier ist ein Fund, den man nur einmal im Leben macht.«


    »Wir werden uns doch jetzt nicht streiten, oder?« Jack griff nach dem Buch. »In dem Fall nämlich …«


    Die Hände des Professors schwebten schützend über dem Buch.


    »Schon gut! Schon gut! Dann eben nur ein paar Stunden. Das bedeutet, ich habe keine Minute zu verlieren.«


    Er nahm Platz, mit dem Rücken zu Jack gewandt, und begann, die Seiten durchzublättern.


    »Denken Sie daran«, sagte Jack. »Das Buch bleibt hier. Sie lassen niemanden hineinsehen und keine Kopien. Verstanden?«


    Der Professor wimmelte ihn mit der Hand ab, ohne aufzusehen. »Jaja. Verstanden. Jetzt gestatten Sie mir bitte etwas Ruhe und Konzentration. Ich muss jede Minute nutzen.«


    Jack ging zur Tür, zögerte dann aber. Er sah zurück. Würde er das bereuen? Er schuldete dem alten Knacker etwas, aber würde sich diese kleine Freundlichkeit für ihn rächen?


    Oder stellte er sich einfach nur an? Was konnte es schon schaden, ihm das Buch für eine oder zwei Wochen zu leihen? Jack brauchte es ja nicht. Es nahm in seiner Wohnung nur Platz weg.


    Er schüttelte den Kopf. Das war zu gefährlich. Er wusste nicht, was alles in diesem merkwürdigen Buch stand, und jemand mochte darin etwas finden, was sich in schädigender Weise benutzen ließ.


    Nur ein paar Stunden … er würde dem alten Mann ein paar Stunden geben, das war aber auch alles.


    6.


    Wie Abes Geschäft war auch Julios Bar ein weiterer Fixstern am wirren Firmament von Jacks Leben. Die vertrockneten Farne und andere Pflanzen in ihren Blumentöpfen hingen immer noch im Fenster; Lou und Barney stützten wie immer den kurzen, gebogenen Tresen, damit der nicht umkippte; das trübe Innere hatte immer noch diesen altbekannten Geruch nach Tabakrauch und verschüttetem Bier; und das MORGEN FREIBIER-Schild hing immer noch über den Reihen von Schnapsflaschen.


    Lou sah auf, im Begriff, seine Zigarette auszutreten, falls ein Fremder die Kneipe betreten hätte.


    »Alles in Ordnung«, gab er Entwarnung an die anderen Raucher. »Das ist bloß Jack.«


    Die Stammkunden durften bei Julio rauchen, wenn nur andere Stammkunden da waren. Die Gesetze zum Nichtraucherschutz gingen ihm auf die Nerven. Wenn die Leute keine verqualmte Luft haben wollten, konnten sie in eine der anderen Bars in der Nachbarschaft gehen. Aber er war auch nicht blöd – für eine saftige Strafe und vielleicht sogar Probleme mit der Schanklizenz reichte ein Behördentelefonat von einem Fremden, der zufällig hereinkam und Rauch bemerkte.


    »›Bloß Jack‹? Das ist ja ein freundlicher Empfang.«


    Lou trug staubige Arbeitshosen und eine Jeansjacke. Er schenkte ihm ein Grinsen durch Zahnlücken hindurch und streckte ihm den erhobenen kleinen Finger entgegen.


    »Einen Augenblick lang hatte ich dich für einen dieser windeltragenden Yuppies gehalten, der hier reinschneit, weil er ein Glas Chardonnay trinken will.«


    Jack hob drohend die Faust. »Du bewegst dich da auf gefährlichem Terrain, Louie.«


    Lou lachte und wandte sich wieder zum Tresen um. Jack ging weiter zu seinem Stammplatz an der hinteren Wand des Raumes. Hinter dem Tresen hob Julio die Hände: In der einen hielt er eine Kaffeekanne, in der anderen eine grüne Flasche. Jack deutete auf das Yuengling Lager. Früher hatte Julio ein Rolling Rock hochgehalten, aber Jack hatte der Marke den Rücken gekehrt, nachdem Anheuser Busch sie aufgekauft und die alte Brauerei in Latrobe stillgelegt hatte. Klassischer Bierkrieg auf die amerikanische Art: Wenn ein kleinerer Konkurrent ein besseres Bier produziert, dann versucht man nicht selbst, besser zu werden, sondern kauft den Laden auf und macht ihn dicht.


    Ihr könnt mich mal, Budweiser.


    Als Jack es sich mit dem Rücken zur Wand bequem machte, kam Julio mit dem Yuengling. Ein kleiner Mann mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart, dessen Muskelberge sein Fliegendes-Spaghettimonster-T-Shirt spannten. Er hatte ein neues seiner schrecklichen Rasierwasser aufgelegt.


    Jack schnüffelte und verzog das Gesicht. »Was ist es diesmal? Parfüm de la Muerte?«


    »Es heißt Gott der Azteken. Echt gut, nicht?«


    »Klasse. Pass auf, ich erwarte eine Kundin in etwa zehn …«


    »Wirklich?« Julio begann zu strahlen. »Du fängst wieder an zu arbeiten? Das ist toll, Mensch.«


    Jack wurde klar, dass er nicht ›Kundin‹ hätte sagen sollen. Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht dazu kommen würde.


    »Wir werden uns nur unterhalten.«


    »Ja, aber damit fängt es immer an. Und es dauert nicht lange, und du bringst wieder Dinge in Ordnung.«


    Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.


    Die bevorstehende Vaterschaft hatte Jack in eine Situation gebracht, in der er keine andere Alternative mehr sah, als aus dem Untergrund aufzutauchen und eine offizielle Existenz anzunehmen. Abe hatte eine neue Identität für ihn vorbereitet und Jack hatte bereits die ersten Schritte unternommen, ein Steuern zahlender Bürger zu werden, als der Mordversuch an Gia und Vicky alles geändert hatte.


    Mit Emmas Tod war der Druck, eine neue Identität zu bekommen, weit weniger dringlich geworden, und er sah kaum einen Sinn darin, das weiterzuverfolgen. Es war einfacher, so weiterzumachen wie bisher … er blieb nichtexistent und dachte nicht mehr darüber nach.


    »Wir werden sehen.«


    Als Julio zurück zur Theke marschierte, kam eine gut gekleidete Blondine durch die Tür, blieb stehen und rümpfte die Nase. Jack sah, wie Lou seine Zigarette ausdrückte und den Aschenbecher hinter der Theke verschwinden ließ. Julio bemerkte sie und steuerte auf sie zu. Sie wechselten ein paar geflüsterte Worte, dann führte er sie nach hinten zu Jack.


    »Hier ist jemand, der dich sprechen will«, sagte er, als sie vor dem Tisch stehen blieben.


    Jack stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Christy? Jack.«


    Sie nahm zaghaft die Hand und drückte sie.


    Julio fragte: »Was möchten Sie trinken? Bier? Wein? Kaffee?«


    Sie war der Cosmopolitan-Typ und sah aus, als hätte sie gern einen, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, danke.«


    Jack deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setzen Sie sich.«


    Sie setzte sich – ganz vorsichtig. Sie legte ihre Handtasche auf den Tisch – ganz vorsichtig. Sie berührte die Tischplatte – ganz vorsichtig.


    Jack unterdrückte ein Lächeln. Das Mobiliar war hier manchmal etwas klebrig und Fräulein Etepetete hier war wohl noch nie in einer echten Arbeiterkneipe gewesen.


    Er musterte sie abschätzend. Er wusste nicht viel über Damenkleidung, aber ihr hellblauer Rock und ihr Jäckchen sahen teuer aus. Ebenso wie die halb durchsichtige weiße Bluse, die sie darunter trug. Es gab keinen Zweifel an den Diamantringen und den Ketten: Die waren echt. Sie kleidete sich nicht so, um Erfolg zu haben – das war die Art, wie sich Erfolg kleidete.


    Sie trug ihr kurz geschnittenes, aschblondes Haar – das war nicht echt, im Gegensatz zu Gias – in der Mitte gescheitelt und ihre Augen waren auch fast so blau wie die von Gia. Vielleicht hatte sie ja ein nettes Lächeln, aber das konnte Jack nicht überprüfen. Im Augenblick wirkte sie einfach müde und verbittert.


    »Für gewöhnlich sind die Läden an der Upper West Side …« Sie schien nach einem passenden Wort zu suchen.


    »Freundlicher? Julio’s ist noch aus der Zeit übrig geblieben, als man in diese Gegend zog, weil hier die Mieten billig waren.« Er nippte an seinem Yuengling. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?«


    Ihre Miene war weiter angespannt. »Ich würde ja gern – ich bin süchtig nach Diät-Pepsi –, aber ich bin mir nicht sicher, ob mein Immunsystem diesem Laden gewachsen ist.«


    Hach, war sie lustig!


    »Na schön. Sie wollten reden. Ich bin ganz Ohr.«


    Sie lehnte sich zurück und sah sogar noch müder aus.


    »Wo soll ich anfangen? Dawn ist ein gutes Mädchen. Sie ist im März 18 geworden und macht im nächsten Monat ihren Abschluss an der Benedictine Academy mit Auszeichnung.«


    »Hmm, B-A? Nobel, nobel. Da muss sie ja ziemlich intelligent sein.«


    »Sie hat das Zeug zum Studieren – auch wenn man das nie glaubt, so wie sie redet –, aber ganz offensichtlich keinen gesunden Menschenverstand. Sie hat die Aufnahmezusage der Colgate Privatuniversität. Sie hat eine wundervolle Zukunft vor sich und dann kommt dieser Scheißkerl und …« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


    Jack zuckte mit den Achseln. »Muss es nicht. Erzählen Sie mir von ihm. Wann ist er aufgetaucht?«


    »Direkt nach Neujahr. Er kam immer wieder ins Tower Diner, wo Dawn arbeitet.«


    »Das Tower Diner?« Jack kannte eine Menge Schnellrestaurants, aber das war ihm unbekannt. »Wo ist das?«


    »Am Queens Boulevard in Rego Park. Nahe bei uns zu Hause. «


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen nicht so aus, als würden Sie in ein Schnellrestaurant gehen.«


    Sie beugte sich vor und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte.


    »Ich bin damit aufgewachsen, in Schnellrestaurants und Waffelhäusern und Cafés und was weiß ich sonst noch zu kellnern. Es gibt nichts am Tower Diner auszusetzen und es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, wenn man da serviert. Es ist gut für einen Teenager, wenn er einen Job hat. Dann lernen sie, wie die wirkliche Welt aussieht. Dann lernen sie, welches Loch die Regierung jede Woche in ihren Gehaltsscheck reißt. Und wenn man serviert, schärft das auch die Menschenkenntnis.«


    Jack erinnerte sich an einen mittlerweile nicht mehr existenten Italiener im Little Italy, wo er gekellnert hatte, als er neu in der Stadt war. Er hatte sich mit einigen der Angestellten gut verstanden, aber er hatte nicht den Eindruck, seine Sozialkompetenz damit erheblich aufgewertet zu haben.


    »Ich verstehe. Sie wollen mir klarmachen, dass Sie nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden sind.«


    Sie lachte bitter. »Ich wurde mit nichts geboren. Ich habe keine vernünftige Ausbildung, wenigstens nicht offiziell. Aber ich habe hier und da nebenbei Kurse besucht. Aber das meiste von dem, was ich weiß, habe ich mir selbst beigebracht, und alles von dem, was ich besitze, habe ich mir selbst erarbeitet.«


    »Wie?«


    Das war etwas, was Jack wissen wollte.


    »Mit Börsengeschäften.«


    »Ach, wirklich?« Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich habe gehört, dass die meisten Leute sich davon zurückgezogen haben.«


    »Wahrscheinlich, weil sie dabei ihr letztes Hemd verlieren. Aber ich scheine ein Händchen dafür zu haben. Ich habe mit wenig Geld in den 90ern angefangen, als man gar keinen Verlust machen konnte. Es ist mir gelungen, das zu vermehren, und ich habe es weiter vermehrt, auch nachdem 2000 die Blase geplatzt ist. Ich habe gelernt, dass man auch in einem fallenden Markt Geld machen kann, wenn man nur weiß, was man da tut.«


    »Gut für Sie.«


    »Und wissen Sie was? Für eine Mutter ist das der perfekte Job. Man arbeitet von zu Hause aus. Ich hatte meine Transaktionen erledigt und mich ausgeloggt, bevor Dawnie nach Hause kam. Ich war jeden Tag für sie da und konnte sie überall hinbringen, wohin sie wollte. Sie musste nicht das durchmachen, was ich in meiner Jugend durchmachen musste. Ich habe ihr jede Möglichkeit gegeben, ihr Potenzial voll auszuschöpfen – und davon hat sie eine Menge –, und jetzt das.«


    Gut. Jetzt also ans Eingemachte.


    »Jetzt tritt also dieser ältere Mann in ihr Leben und … was?«


    »Er krempelt sie vollkommen um, das ist es.«

    »Wie kann ein Mann Mitte 30 das Leben einer 18-Jährigen umkrempeln?«


    Sie blickte zur Seite. »Ich glaube, sie haben Sex. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie Sex haben.«


    »Viele Mädchen mit 18 haben Sex. Wahrscheinlich sogar die meisten.«


    »Nicht mit Männern, die doppelt so alt sind.«


    Ja, Jack konnte sich vorstellen, dass der Gedanke an die eigene Tochter im Bett mit einem Mann im Alter ihres Vaters einen stören konnte. Aber da das Mädchen volljährig war, konnte man sie nicht mit rechtlichen Mitteln auseinanderbringen. Man musste außerhalb der üblichen Wege vorgehen.


    Da, wo Jack arbeitete.


    »Was denkt ihr Vater darüber?«


    »Er hat damit nichts zu tun«, sagte sie ohne jede Regung. »Hatte er nie und wird er nie.«


    Er leerte sein Bier. »Na schön, geben Sie mir eine Kurzfassung. Sie arbeitete in diesem Schnellrestaurant und er ist was – ein Stammgast?«


    Christy nickte. »Sein Name ist Jerry Bethlehem und er tauchte irgendwann im Januar auf. Nach einer Weile fing er an, sich einen Tisch zuweisen zu lassen, der von Dawn bedient wurde. Ich erinnere mich noch daran, dass sie mir von diesem echt interessanten Typen mit dem coolen Job erzählte, der große Trinkgelder gab.«


    »Was für ein Job?«


    »Er ist freischaffender Videospielentwickler.«


    Jack nickte. Das klang wirklich ziemlich cool.


    »Dawn hat sich nie viel aus Videospielen gemacht, wofür ich dankbar bin – das ist nichts als Zeitverschwendung –, aber genau damit hat er es geschafft, sie zu ködern.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das habe ich zuerst auch nicht. Er ist schlau. Er hat ihr erzählt, sie wäre genau die Person, die er brauche, um sich auszutauschen, weil sie einen noch unerschlossenen Markt für Spiele darstellt. Wenn er ein Spiel entwickeln könnte, das nichtspielende Mädchen und junge Frauen wie sie anspräche, dann würde ihm jede Videospielfirma auf der Welt die Tür einrennen.«


    »Und wenn sie ihm hilft, dieses Spiel zu entwickeln, dann beteiligt er sie daran.«


    »Gleichwertige Partner – fifty-fifty. Sie wird die Königin der Videospielindustrie sein. Das erzählt er ihr jedenfalls.«


    Geld und Ruhm … ziemlich verlockend.


    »Also lockt er sie in seine Wohnung …«


    »Gar nicht. Er ist zu gewieft für etwas so Offensichtliches. Bei so einem Versuch hätten Dawns Alarmglocken sofort geschrillt. Und außerdem besitzt er ein eigenes Haus. Stattdessen hat er ihr vorgeschlagen, dass sie sich bei ihr zu Hause zusammensetzen und beratschlagen, damit er auch ihre Familie kennenlernt und denen versichern kann, dass er kein Verrückter mit zweifelhaften Absichten ist.«


    »Von denen Sie aber glauben, dass er die von Anfang an hatte.«


    »Ich glaube das nicht, ich weiß es.«


    »Wieso?«


    »Ich …« Plötzlich wirkte sie nicht mehr so sehr von sich überzeugt – zum ersten Mal, seit sie die Kneipe betreten hatte. »Ich tue es einfach.«


    Jacks Zweifel waren wohl nicht zu übersehen.


    »Sehen Sie mich nicht so an«, sagte sie. »Eine Mutter weiß das. Der Mann ist ein Verführer.«


    »Sie haben ihn also getroffen?«


    »Direkt bei mir im Wohnzimmer. Vollkommen unverfroren. ›Wie geht es Ihnen, Mrs. Pickering?‹ ›Sie haben eine außerordentlich brillante, attraktive Tochter, Mrs. Pickering.‹ Aber Mrs. Pickering ist nicht von gestern.«


    Jetzt wusste Jack, wofür das P. in Christy P. stand. Irgendwas an ›Pickering‹ war vertraut … aus ferner Vergangenheit.


    Egal … eine alleinerziehende Frau mit einem Kerl ihren Alters, der sich an ihre Tochter heranmachte. Sicher, das weckt den Schutzinstinkt, aber Christy Pickering schien ihm ein wenig zu beschützend. Vielleicht sogar mehr als nur ein wenig. Spielte da vielleicht Neid herein? Eifersucht? Ein bisschen Hey-was-ist-an-mir-auszusetzen vielleicht?


    »Sieht dieser Jerry Bethlehem gut aus?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht gerade Matthew McConaughey, wenn Sie das meinen, aber er sieht auch nicht schlecht aus. Vor allem liegt das an seinen Augen. Er hat diese durchdringenden blauen Augen, die einem in die Seele zu blicken scheinen und einem das Gefühl geben, er blickt in die deine.«


    »Und was sehen Sie da?«


    »Wenn man naiv ist, sieht man da Ehrlichkeit.«


    »Und wenn man das nicht ist?«


    »Eis.«


    Wow. »Ist das so?«


    »Sie sehen mich schon wieder so an. Seine Augen können Leute, die noch nicht in der Welt herumgekommen sind, davon überzeugen, dass alles, was er sagt, die Wahrheit ist, aber ich habe gelesen, dass das auch bei den Augen von Charles Manson so ist.«


    Jack hatte das auch gelesen.


    »Hat er irgend so ein Sekten-Ding laufen? Predigt er die Weltrevolution?«


    »Nein … er macht nicht mal utopische Versprechen mit seinem Videospielplan, aber er führt etwas im Schilde. Ich spüre es in den Knochen. Er gibt sich als charmanter, leutseliger Südstaatler aus, aber im Inneren ist er ein übler Hinterwäldler und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er Videospiele konzipiert.«


    »Aber wenn sie sich bei Ihnen im Wohnzimmer treffen, wie kann dann …?«


    »Wenn das doch nur so wäre! Zu Anfang war das so, aber dann fingen sie an, sich in seiner Wohnung zu treffen, weil er da einen leistungsfähigeren Rechner hat. Und jetzt redet Dawn schon davon, zu ihm zu ziehen.«


    »Aber sie geht dann doch zur Kunstakademie in …«


    Sie hob verzweifelt die Hände. »Höhere Schule? Wer braucht denn Schulbildung, wenn man doch die Videospielwelt erobern kann?« Ihre Stimme wurde schrill. »›Das ist eine Industrie, die 27 Milliarden Dollar im Jahr umsetzt, Mom, und Jerry und ich werden da König und Königin sein.‹« Ihre Stimme wurde wieder normal. »Was könnte ihr da die Schule noch bringen?«


    Ihre Lippen bebten, während sie die Tränen zu unterdrücken versuchte. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich damit die Augen ab.


    »Tut mir leid. Es ist nur einfach so, dass unser Leben bisher ein Glückwunschkarten-Ideal gewesen ist. Und ja, vielleicht habe ich mich selbst ein bisschen durch Dawn verwirklicht, indem ich ihr all die Möglichkeiten geboten habe, die ich nie hatte, dafür gesorgt habe, dass sie ihr volles Potenzial ausschöpfen konnte. Und ja, deswegen macht es mir so zu schaffen, wenn ich zusehen muss, wie sie das alles für einen albernen Videospieltraum mit einem Kerl wegwirft, der doppelt so alt ist wie sie. Aber das ist es nicht allein. Da stimmt etwas mit Jerry Bethlehem nicht. Er verbirgt etwas. Ich will wissen, was das ist – ich will, dass Dawn das erfährt, bevor es zu spät ist. Bevor er … bevor er ihr wehtut.«


    »Inwiefern?«


    Sie tupfte sich wieder die Augenwinkel. »Ich weiß es nicht. Aber er hat etwas Böses mit ihr vor, das weiß ich einfach.«


    Jack wusste nicht, wie viel Beweiskraft das im wirklichen Leben haben würde, aber er spürte, dass das für Christy eine Tatsache darstellte.


    »Also haben Sie diesen Privatdetektiv angeheuert, damit Sie etwas gegen ihn in die Hand bekommen.«


    »Ja. Michael Gerhard. Er ist auf Scheidungsfälle spezialisiert – er besorgt das Beweismaterial gegen untreue Ehepartner.«


    Solche Leute gibt es wie Sand am Meer in New York. Viele von ihnen sind ehemalige Polizisten.


    »Und was hat er gefunden?«


    »Nichts. Wenigstens nichts, wovon ich wüsste. Er antwortet nicht auf meine Anrufe. Er ist zu mir nach Hause gekommen und machte einen sehr kompetenten und seriösen Eindruck. Ich habe ihm einen Scheck als Vorschuss gegeben, den er am nächsten Tag eingelöst hat. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


    »Wann war das?«


    »Vor zwei Wochen.«


    »Das ist nicht sehr lange her …«


    »Er hat gesagt, er würde sich nach ein paar Tagen melden, um mir einen vorläufigen Bericht zu liefern. Er hat vier Tage später angerufen und mir erzählt, dass es ein wenig länger dauern würde, ein Profil zu erstellen, da Mister Bethlehem – er hat sich immer sehr offiziell ausgedrückt, wenn es um diesen Drecksack ging – selbstständig sei und keinen geregelten Arbeitstag habe. Als ich danach nichts mehr von ihm gehört habe, habe ich ihn angerufen. Es ging niemand an den Apparat, es kam kein Rückruf.« Sie warf Jack einen trotzigen Blick zu. »Ich habe ihm gutes Geld bezahlt und ich will Ergebnisse. Ich will sie haben, bevor Dawn auszieht.«


    »Das hat sie also wirklich vor?«


    »Noch nicht, aber sie hat schon die Koffer im Keller herausgesucht. Mir läuft die Zeit davon.«


    »Weil Sie davon ausgehen, dass es einfacher sein wird, sie am Gehen zu hindern, als sie zurückzubekommen?«


    Sie nickte. »Aber Gerhard hat auf keinen meiner Anrufe reagiert.«


    »Hat er ein Büro?«


    »Nein.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Die Adresse, die ich für seine Büroanschrift gehalten habe, hat sich als gemietetes Postfach oder so etwas herausgestellt. Die Telefonnummer ist eine Handynummer.«


    »Vielleicht hält er einfach die Betriebskosten niedrig.«


    Nicht jeder Privatdetektiv hatte eine burschikose Sekretärin, eine 38er in der obersten Schreibtischschublade und eine Flasche Scotch in der darunter.


    Sollte er aber.


    »Glauben Sie …?« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Glauben Sie, er könnte etwas über Bethlehem herausgefunden haben und ihn damit erpressen?«


    Das war möglich, aber …


    »Nun, wenn er so ein Abzocker wäre, dann würde er Ihre Anrufe beantworten und Sie hinhalten, um Ihnen noch mehr Geld aus den Rippen zu leiern.«


    »Und was, wenn Bethlehem ihn gekauft hat? Oder …« Sie beugte sich vor. »Was, wenn er etwas herausgefunden und Bethlehem ihn dafür getötet hat?«


    »Das ist aber ein verdammt großes Was-wäre-wenn.«


    Wenn auch nicht unmöglich.


    »Finden Sie das für mich heraus, ja? Spüren Sie Gerhard auf und finden Sie heraus, was er über Bethlehem weiß.«


    »Und dann soll ich Ihnen Ihr Geld wiederbeschaffen?«


    »Alles, was Sie zurückbekommen, können Sie behalten. Als Bonus. Zusätzlich zu Ihrem Honorar.« Sie tätschelte ihre Handtasche. »Das ich übrigens direkt hier habe.«


    Jack überlegte. Gerhard aufzuspüren schien ihm machbar. Er konnte den Kerl in die Zange nehmen und ihn entweder zwingen, das zu beenden, was er angefangen hatte, oder den Vorschuss zurückzuzahlen. Oder Jack alles zu erzählen, was er über Bethlehem wusste, damit Jack das an Christy weiterleiten konnte.


    Ein Spaziergang.


    Oder auch nicht.


    Aber Jack musste zugeben, dass Christy seine Neugier angestachelt hatte, was diesen Jerry Bethlehem betraf. Was für Spiele hatte er entworfen? Es konnte nicht schwer sein, das herauszufinden. Googeln würde wohl schon reichen.


    Christy Pickering starrte ihn an, ein flehender Blick in ihren großen blauen Augen.


    »Können Sie mir helfen? Bitte?«


    Na schön, warum nicht? Er brauchte etwas zu tun. Ein kleiner Auftrag wie der hier war perfekt. Dauerte nur ein paar Tage. Höchstens.


    »Gut, ich werde es versuchen.«


    »Gott sei Dank! Ich danke Ihnen!«


    »Danken Sie mir noch nicht. Ich sehe mir die Sache mit diesem Gerhard an, das ist alles. Wir machen das so …«


    7.


    Wieder im Geschäft, dachte Jack, als er im Central Park West entlangschlenderte. Das war zwar nur für einen kleinen Auftrag so, aber es fühlte sich gut an.


    Als er das Museum erreichte, trat er beiseite, um einer Horde Schulkinder Platz zu machen, die sich durch einen Ausgang an der Vorderseite des Backsteingebäudes quetschten und auf ihre im Leerlauf wartenden gelben Busse zustürmten. Als sie vorbei waren, steuerte er auf den Bürotrakt des Museums zu. Der Pförtner erinnerte sich an ihn und ließ ihn durch.


    Auf dem Weg die Stufen hoch sah er auf die Uhr. Kurz nach vier. Der Professor hatte fast drei Stunden Zeit mit dem Kompendium gehabt. Jack wusste, ihm stand Gebettel um weitere Zeit bevor, aber er hatte seine gute Tat für den Tag, die Woche oder das Jahr hinter sich. Es war Zeit, das Buch abzuholen und nach Hause zu gehen.


    Wieder kam ihm der Gedanke, dem alten Knaben das Buch länger zu überlassen, und wieder schob er ihn beiseite. Er hatte das Kompendium einmal benötigt. Man wusste nie, wann man es wieder einmal brauchen würde.


    Er klopfte an Dr. Buhmanns Tür, öffnete sie und erstarrte im Türrahmen.


    Der Professor saß in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl, seine Arme hingen schlaff herunter, die rechte Wange lag auf der Tischplatte.


    Jack sprang zu ihm hin.


    »Doktor!« Er schüttelte ihn an der Schulter. »Doktor, geht es Ihnen gut?«


    Es ging ihm aber nicht gut. Der Stuhl rollte nach hinten und der alte Mann wäre zu Boden gestürzt, wenn Jack ihn nicht aufgefangen hätte.


    »Mein Gott!«


    Obwohl er so ausgemergelt war, war er immer noch schwer wie ein nasser Sack. Als Jack ihn langsam auf den Boden gleiten ließ, fiel ihm auf, dass er noch warm war. Und als er ihn gerade ausstreckte, sah er einen Atemzug.


    Er lebte noch.


    Aber was war passiert?


    Er kontrollierte ihn hastig auf eine Wunde oder eine Beule am Kopf, fand aber nichts. Dann bemerkte er, dass die rechte Gesichtshälfte des Professors im Vergleich zur linken schlaff herunterhing.


    Ein Schlaganfall?


    Er sprang auf und stürmte in den Flur hinaus.


    »Hallo? Ist da jemand? Wir haben hier ein Problem.«


    Eine ältliche Frau steckte ihren Kopf aus einer Tür heraus. »Was gibt es denn?«


    »Doktor Buhmann. Mit ihm stimmt etwas nicht.«


    »Was?« Sie eilte auf ihn zu. »Wo?«


    Jack trat zur Seite, damit sie ihn sehen konnte. »Ich glaube, er hatte einen Schlaganfall.«


    »Gute Güte!« Die alte Frau schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich rufe den Rettungswagen!«


    Als sie zurück auf den Flur lief, ging Jack neben dem Professor auf die Knie.


    Ja, er atmete noch.


    Da er jetzt auf Augenhöhe mit der Tischplatte war, blickte er über sie hinweg. Er sah ein paar Blätter Papier, aber kein Buch.


    »Oh, verdammt!«


    Er sprang auf und suchte auf dem Tisch und den angrenzenden Flächen. Kein Kompendium, aber er fand ein paar kopierte Seiten. Eine war voll mit dem Gekrakel, das sie zuvor gesehen hatten, die andere zeigte ein merkwürdiges Gebilde, umgeben von weiterem Gekrakel.
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    Was war das? Eine Art Spinne? Aber sie hatte nur sechs Beine.


    Als er auf die Zeichnung starrte, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl. Er war sich sicher, dass er das Ding nie zuvor gesehen hatte, trotzdem kam es ihm vertraut vor. Es regte eine Saite in ihm an, so als ob etwas, dessen er sich gar nicht bewusst war, etwas, das in ihm schlummerte, sich plötzlich geregt hätte.


    Dann wurde ihm klar, was diese Blätter bedeuteten.


    »Scheiße!«


    Der Professor hatte versprochen, keine Kopien zu machen, aber offenkundig hatte er nicht Wort gehalten. Das war schon schlimm genug. Aber was hatte er mit dem verdammten Buch gemacht?


    Oder hatte es jemand gestohlen?


    Er untersuchte den Professor noch einmal, fand aber keine Anzeichen für eine Verletzung. Aber auch keinen Hinweis auf das Buch.


    Jack faltete die Blätter zusammen und steckte sie ein, dann wartete er darauf, dass die Sanitäter kamen.


    Was war hier geschehen?


    8.


    Er blieb noch so lange da, bis der Professor weggebracht worden war. Während jeder andere der Trage den Korridor hinunter folgte, blieb Jack zurück und durchsuchte das Büro. Er öffnete jede Schublade und kontrollierte alle Regalfächer. Ein Buch dieser Größe würde sich nur schwerlich verstecken lassen und mit dem Metalleinband wäre es auch kaum zu übersehen. Aber er fand nichts. Kein Kompendium von Srem.


    Draußen im Korridor sprach er eine der Sekretärinnen an. Sie war jung mit schwarz gefärbten Haaren, dunkler Wimperntusche und blassem Make-up.


    »Ich habe Doktor Buhmann heute Mittag ein Buch gebracht. Er wollte es sich ansehen und mir dann – ähem – seine Meinung darüber mitteilen.«


    »Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass Sie etwas aus seinem Büro mitnehmen.«


    Jack hatte das erwartet, im Augenblick war es aber belanglos.


    »Das verstehe ich, das Problem ist nur, ich sehe das Buch nirgends.«


    »Wie sah es denn aus?«


    »Anders als jedes andere Buch, das Sie je gesehen haben. Sie würden sich daran erinnern, wenn Sie es gesehen hätten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, dass er mit einem Buch zum Kopierer gegangen ist, aber ich habe das Buch nicht genau gesehen. Und ich weiß, dass er es da nicht hat liegen lassen, weil ich sofort danach den Kopierer benutzt habe. Er ist dann direkt zurück in sein Büro gegangen. Es muss also da sein.«


    »Das ist es nicht, glauben Sie mir.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Und Sie sagen, es wurde gestohlen?«


    »Als ich gegangen bin, saß er an seinem Schreibtisch und las in dem Buch. Ich komme zurück, finde ihn bewusstlos vor und das Buch ist weg. Was würden Sie denn da denken?«


    Sie gab keine Antwort, aber da war etwas in ihren Augen …


    »Sind da etwa in letzter Zeit auch noch andere Dinge verschwunden?«


    »Vielleicht sollten Sie besser mit dem Sicherheitsdienst reden.«


    Das war so ungefähr das Letzte, was Jack wollte, aber ihm blieb wohl keine andere Wahl.


    9.


    Als Jack endlich wieder bei Gia ankam, war die Dunkelheit hereingebrochen. Kein Hinweis auf den Beobachter – er hatte auch nichts anderes erwartet. Aber in der Bibliothek fand er Gia mit einer ihm bekannt vorkommenden Frau – klein, mit blassem Teint und glänzend schwarzen Haaren.


    Dr. Alicia Clayton, die medizinische Direktorin des St. Vincent Centers für aidskranke Kinder. Ihr Anblick vertrieb die Gedanken an Männer mit Homburgs und Professoren im Koma.


    »Ist lange her, Jack.«


    Das stimmte. Mehr als ein Jahr war vergangen, seit sie ihn engagiert hatte, um ein paar Weihnachtsgeschenke zurückzubeschaffen, die aus der Klinik gestohlen worden waren, und dann im Anschluss für persönlichere Probleme, die aus den Schrecken ihrer Kindheit resultierten.


    »Wie geht es in der Klinik?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Du weißt ja, wie das ist: nie gut, aber auch nie so schlimm, wie es sein könnte.«


    Jack nickte. Wenn man tagein, tagaus mit Kindern mit Aids zu tun hatte … Vielleicht war das das Beste, worauf man hoffen konnte.


    »Was treibt dich in die Stadt?«


    »Ich.« Gia erhob sich von ihrem Stuhl und gesellte sich zu ihnen. Sie sah müde aus. »Sie will, dass ich wieder ehrenamtlich in der Klinik mitarbeite.«


    Gia hatte früher regelmäßig dort mitgearbeitet, hatte die mit Aids infizierten Babys im Arm gehalten und getröstet und gefüttert. Sie hatte aufgehört, als sie schwanger war. Aber jetzt …


    »Was hältst du davon?«


    Gia hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich dazu schon wieder bereit bin.«


    »Nun, das kannst nur du entscheiden«, sagte Alicia. »Aber deine Besuche hellen viele kleine Leben auf.«


    Gia biss sich auf die Lippe. »Ja, schon …«


    Alicia schlang ihre Arme um sie. »Wenn du für uns bereit bist, sind wir es auch für dich.«


    Wortlos erwiderte Gia die Umarmung. Alicia machte sich los.


    »Ich muss weiter. Ich schleife Will zu einem Spendenessen für die Klinik.«


    »Will, der Polizist?«, fragte Jack. Traf sie sich immer noch mit Detective Will Matthews?


    Alicia lachte. »Keine Angst. Ich habe dich ihm gegenüber nie erwähnt.«


    Gia hob das Teetablett vom Tisch auf.


    »Ich bringe das hier weg und hole deinen Mantel.«


    Sobald sie außer Hörweite war, packte Alicia Jack am Ärmel.


    »Sie hat sich verändert, Jack.«


    »Du hättest sie mal vor zwei Monaten sehen sollen.«


    »Ich kann es mir vorstellen. Aber innerlich und äußerlich – sie ist nicht mehr dieselbe.«


    Jack wollte das lieber nicht hören.


    »Sie wird wieder. Sie ist stark.«


    »Ich weiß, dass sie das ist. Aber bringe sie dazu, wieder in die Klinik zu kommen, wenn du das kannst. Ich glaube, das ist eine gute Therapie für sie. Ein Neugeborenes im Arm zu halten wird am Anfang unglaublich hart für sie sein, aber wenn sie das einmal überwunden hat, dann wird ihr das sicherlich sehr guttun.«


    »Ich werde tun, was ich kann. Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


    »Nachdem sie so oft in der Klinik war, war das das Mindeste, was ich tun konnte. Ich wäre früher gekommen, aber ich wollte mich nicht aufdrängen.«


    Und dann war Gia wieder da. Jack half Alicia in ihren Mantel, und zusammen mit Gia winkte er ihr hinterher, als sie auf der Suche nach einem Taxi zur Straßenecke lief.


    Jack zog Gia an sich. »Was hältst du von ihrer Idee?«


    »Klingt gut, aber ich glaube, ich bin dazu noch nicht in der Lage. Vielleicht würde ich eines der Babys fallen lassen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist pünktlich zum Abendessen gekommen.«


    Als sie sich abwandte, musterte Jack die Straße und hielt Ausschau nach einem Mann mit einem Homburg und einem Gehstock. Aber die Straße war leer.


    


    

  


  


  
    Mittwoch


    ____________________


    1.


    »Du hattest recht«, sagte Abe, als Jack auf seinen Tresen zusteuerte. »Er hatte einen Schlaganfall. Sehr schwer. Er liegt noch im Koma und wird daraus vielleicht nicht mehr erwachen.«


    Jack hatte Abe gestern angerufen, um ihm die schlechte Nachricht zu überbringen.


    »Woher weißt du das?«


    »Von seinem Arzt, woher sonst? Gerade eben, bevor du in den Laden gekommen bist, habe ich noch telefoniert.«


    »Ich dachte, eine solche Information wird nicht einfach so weitergegeben.«


    »Wird sie auch nicht. Es sei denn, der Anrufer ist ein besorgter Sohn, der von Florida aus telefoniert.«


    »Verstehe. Keine Anzeichen für eine Verletzung oder Fremdverschulden?«


    »Weil du mir das mit dem vermissten Buch erzählt hast, habe ich extra danach gefragt, aber der Arzt sagt Nein. Das ist ganz plötzlich gekommen.« Abe schüttelte den Kopf. »So ein guter Mann. Ein brillanter Mann. So etwas sollte nicht mal einem Hund zustoßen.«


    »Ich hätte da noch so eine verquere Idee: Glaubst du, das Buch könnte das ausgelöst haben?«


    »Dein Kompendium? Wie kann ein Buch einen Schlaganfall auslösen?«


    »Vielleicht hat er etwas gelesen, das ihn so aufgeregt oder so sehr entsetzt hat, dass es peng gemacht hat.«


    »Sein Arzt – der für ihn verantwortliche Neurologe – hat gesagt, es sei eine Gehirnblutung gewesen.«


    »Na gut, dann also: Könnte etwas in dem Buch seinen Blutdruck so weit in die Höhe getrieben haben, dass eine Ader in seinem Schädel geplatzt ist?«


    Abe zuckte mit den Acheln: »So was soll ich wissen? Ein simpler Krämer?«


    Jack hielt eine weiße Papiertüte hoch, dunkler an den Stellen, wo das Fett des Inhalts durchgesickert war.


    »Ich habe mir gedacht, du bräuchtest etwas, um dich wieder aufzubauen.«


    Abe riss die Augen auf. »Von Muller’s?«


    »Woher sonst?«


    Abe lockte mit dem Finger. »Zeig her, zeig her. Du hast mir ein Elefantenohr mitgebracht? Sag, dass du mir ein Elefantenohr mitgebracht hast.«


    Jack konnte nicht anders, er musste lächeln, als er die Tüte auf dem Stapel mit Abes Morgenzeitungen ablegte. Manche Menschen lassen sich so einfach glücklich machen.


    »Ich habe sogar zwei – eines für dich und eines für mich.«


    Abes Finger zitterten buchstäblich, als er die Tüte öffnete und hineinlinste. Er zog einen flachen, länglichen Donut heraus. Elefantenohren von Muller’s waren nicht die gezuckerten Teigklumpen, die man üblicherweise unter diesem Namen kennt. Die hier waren eher wie flache Krapfen mit dickem Zuckerguss und bestäubt mit einem schwefelgelben Puder.


    Abe biss herzhaft hinein. Er schloss die Augen und gab beim Kauen heiser glucksende Geräusche von sich. Parabellum, ein Papagei, musste auf diese Geräusche konditioniert sein, denn plötzlich sauste ein hellblauer Blitz aus dem Nichts heran und landete auf dem Tresen, wo er erwartungsvoll auf die unvermeidlichen Krümel lauerte.


    Jack zog das andere Gebäckteil heraus und warf dem Vogel ein kleines Stück zu.


    »Das musst du einem verwirrten, alten Mann jetzt aber erklären«, sprach Abe mit vollem Mund nach dem zweiten Bissen. »An einigen Tagen bringst du mir nur Karnickelfutter und an anderen – so wie heute – Kalorienbomben. Wie passt das zusammen?«


    Jack wusste es nicht genau. Vielleicht hatte der Schlaganfall des Professors dazu geführt, dass er darüber nachdachte, wie kurz doch das Leben war und viel zu unvorhersehbar, als dass man sich Dinge versagen sollte, die man wirklich genoss. Vielleicht würde er morgen anders denken, aber heute erschien ihm der Tag wie ein Elefantenohr-für-Abe-Tag.


    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist mir ein Rätsel. So wie das Verbleiben von diesem verdammten Buch.«


    »Du bist mit dem Museum noch in Kontakt?«


    Jack nickte. »Ja. Ich habe heute Morgen noch einmal mit einem vom Sicherheitspersonal geredet. Sie haben es nicht gefunden. Aber einer der Raumpfleger ist heute Morgen nicht zum Dienst erschienen – derjenige, der gestern auf dem Stockwerk gearbeitet hat, wo das Büro des Professors liegt. Sie haben in seinem Spind nachgesehen, aber da war das Buch nicht.«


    »Wahrscheinlich war er es auch nicht. Denk mal an all die merkwürdigen Sachen und Artefakte, die so ein Hausmeister Tag für Tag da im Museum zu sehen bekommt. Da sollte er seinen Job und was sonst noch alles riskieren, um ein Buch zu stehlen?«


    »Nicht einfach irgendein Buch – ein einzigartiges Buch.«


    »Und ein Raumpfleger würde so etwas wissen?«


    Guter Einwand, dachte Jack, aber …


    »Der Sicherheitsmann sagte etwas Merkwürdiges heute Morgen. Er meinte, sie hätten im Spind des Mannes ein Buch gefunden, aber es sei nicht meines gewesen. Dann sagte er: ›Anscheinend ist er ein Kicker.‹ Hast du eine Ahnung, was er damit gemeint hat?«


    »Das heißt wahrscheinlich, dass es sich bei dem Buch, das sie gefunden haben, um Kick handelte.«


    »Nie davon gehört.«


    Abe hob die Augenbrauen. »Wirklich? Das ist eine Art Phänomen. Ich habe gestern darüber einen Artikel in der Post gelesen. Liest du keine Zeitungen?«


    »Manchmal. Ein bisschen – meistens direkt hier. Aber ich lese die nicht von vorne bis hinten, so wie du.«


    Abe rutschte von seinem Stuhl, wühlte unter dem Tresen und kam schließlich mit einer Zeitung wieder hoch. Er blätterte sie durch, dann strich er sie glatt und schob sie Jack hin.


    »Da. Kaum zu übersehen.«


    Jack sah auf die Schlagzeile: Kickerguru Hank Thompson und daneben das Foto von einem Mann, der vermutlich der Autor war. Darunter war eine Abbildung des Buches –


    Er riss Abe die Zeitung aus der Hand.


    »Mein Gott!«


    Es lief ihm eiskalt über den Rücken, während er das Bild anstarrte. Das Wort Kick zog sich oben entlang, der Name des Verfassers unten, und dazwischen … eine erschreckend vertraute insektenartige Zeichnung.
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    »Häh?«


    Jack ließ die Zeitung fallen und wühlte in seiner Hosentasche. Er zog die Blätter heraus, die er auf dem Schreibtisch des Professors gefunden hatte, dann hielt er die aus dem Kompendium kopierte Zeichnung direkt neben die Abbildung des Buchcovers.


    Sie waren identisch … vollkommen identisch.


    Und wieder dieses Gefühl einer Vertrautheit, einer Verbundenheit dazu.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    2.


    »Er ist ein Phänomen«, sagte Abe, als Jack den Artikel überflog. »Er hat das Buch vor zwei Jahren im Selbstverlag herausgebracht und über das Internet Zehntausende von Exemplaren verkauft. Einer der großen Verlage hat dann die Rechte erworben und es ist zu einem Bestseller geworden.«


    »Aber worum geht es denn?«


    Der Artikel half ihm nicht viel weiter. Die »schwierige Jugend« des Autors wurde angesprochen, so als wüsste jeder, worum es dabei ging. Und die Hank-Thompson-Zitate, dass man in sich nach dem wahren Selbst suchen und dann die Mauern einreißen müsse, die den Menschen von seinem wahren Selbst trennten, klangen abgedroschen.


    
      »Aldous Huxley hat gesagt, man müsse die Tore der Wahrnehmung aufsperren.« Er lacht. »Ich habe in der zehnten Klasse die Schule abgebrochen. Ich habe über die Doors Huxley kennengelernt. Jim Morrison – der Lizard King – war immer schon so etwas wie ein Idol von mir. Aber ich sage, begnügt euch nicht damit, diese Türen aufzusperren, ›TRETET SIE EIN!‹, ruft er in ermahnendem Tonfall, der zu vollen Häusern auf seinen Lesereisen durch das ganze Land geführt hat.«
    


    Jim Morrison war sein Vorbild? Jack sah sich das Bild an. Ja, das war offensichtlich. Mit diesen langen, ungebändigten dunklen Locken sah Thompson tatsächlich so aus, wie Morrison vielleicht ausgesehen hätte, wenn der lange genug gelebt hätte, um Ende 30 zu werden. Nur die Augen passten nicht. Er hatte nicht Morrisons durchdringende dunkle Augen.


    »Von all den möglichen Personen der menschlichen Geschichte sucht er sich gerade Jim Morrison als Idol aus?«


    Abe blickte verwirrt drein. »Jim Morrison … Wer ist Jim Morrison? Ist das ein Kunde von dir?«


    »Vergiss es. Meint der Kerl das ernst?«


    Ein typisch Abe’sches Schulterzucken. »Woher soll ich das wissen? Eine Menge Leute glauben das offenbar.«


    
      »Ich sage ihnen, sie sollen die Türen eintreten und das Licht hineinlassen – neues Licht, neue Luft, eine neue Welt wartet. Die Zukunft ruft euch – ANTWORTET!«
    


    Jack sah auf. »Es gibt Leute, die ihm diesen Mist abnehmen?«


    »Massenweise. So wie es aussieht, ist er ein begnadeter Redner.«


    Jack las weiter und blieb an einem anderen Zitat hängen.


    
      »Es ist Zeit, euch von der Herde abzusetzen. Ihr wisst, wer ihr seid. Ihr wisst, zu wem ich da rede. Ihr gehört nicht zu der Herde. Kommt aus eurem Versteck heraus. Tretet aus der Masse heraus. Fangt an mit der Ausgliederung.«
    


    »›Ausgliederung‹. Das ist neu.«


    »Dir sollte das bekannt sein. Du solltest es sogar verinnerlicht haben. Das ist das, was du bereits mit deinem Leben gemacht hast.«


    Jack dachte darüber nach. Wahrscheinlich hatte er das wirklich. Aber er hatte den Eindruck, dass Thompson damit nicht meinte, im Untergrund des offiziellen Lebens zu existieren.


    
      Als ich ihn frage, was er dazu sagt, dass behauptet wird, ein überdurchschnittlich hoher Prozentsatz seiner Anhänger – die sogenannten Kicker – habe eine kriminelle Vorgeschichte, verfinstert sich seine Miene.
    


    
      »Erst mal, die sind nicht die ›Anhänger‹ von irgendwem. Wenn man ausgegliedert ist, dann folgt man nur dem eigenen Weg. Und was den Rest angeht – das sind nur Halbwahrheiten, die von eifersüchtigen Rivalen verbreitet werden, die mich als Gefahr für ihre eigenen kleinen Selbsthilfeimperien sehen! Aber deren Form von Selbsthilfe reduziert sich im Grunde darauf, mit dem schwer verdienten Geld anderer Menschen reich zu werden. Bei uns gibt es Kicker, die sind Vorstandsvorsitzende großer Firmen, Hausfrauen, Sekretärinnen. Ich bin nicht darauf aus, ein Vermögen anzuhäufen oder ein Imperium aufzubauen.«
    


    
      Ich dränge weiter auf das kriminelle Potenzial seiner Gefolgsleute, weil das vielen Menschen Sorge bereitet.
    


    
      »Meine Botschaft ist an die Benachteiligten gerichtet, genauso wie an die Privilegierten. Wenn es da eine Menge Leute unter den Kickern gibt, die von gewissen Menschen gerne zur ›Unterschicht‹ gezählt werden, dann liegt das daran, dass ich angefangen habe, meine Botschaft in Bars und Kaschemmen und auf den Treffen von Selbsthilfegruppen zu verkünden, oder einfach nur auf der Straße. Ich habe meine Geschichte erzählt, ein paar meiner Bücher verkauft und bin dann weitergezogen.
    


    
      Diese Menschen fühlten sich von mir angesprochen. Ich stamme daher, wo sie auch herkommen, und ich habe das durchgemacht, was sie durchgemacht haben, habe das überstanden, was sie auch überstanden haben. Niemand sonst redet mit ihnen oder für sie. Sie wissen, sie bedeuten mir etwas und ich werde sie nicht anlügen. Und sie hören mir zu, weil sie wissen, dass ich ein Mann mit einer Berufung bin.«
    


    
      Ich frage ihn, worin die besteht.
    


    
      »Nun, ich bin natürlich dazu berufen, die Welt zu verändern.«
    


    Jack schaute auf: »Jacks oberstes Gesetz: Traue niemals jemandem, der die Welt verändern will.«


    Er starrte wieder auf das Porträtfoto von Hank Thompson. Die gleiche merkwürdige Zeichnung war entweder an die Wand hinter ihm gemalt oder hing dort als Bild. So, wie sie ihn einrahmte, sah es aus, als würden ein paar der Ausläufer aus seinem Kopf herausragen. Jack tippte auf die Abbildung auf dem Titelblatt, dann auf die Kopie.


    »Was ist das für ein Ding? Es sieht aus wie eine Spinne.«


    »Eine Spinne hätte zwei Beine mehr. Für mich sieht das aus wie ein vierarmiger Mann – oder eine Frau.«


    »Hoffen wir mal nicht, dass es eine Frau ist …«


    Jack erinnerte sich an das Gemälde der vierarmigen Göttin – Kali – in der grausigen Szenerie des Frachtraumes eines an der West Side vertäuten Lastkahns.


    »Kickmännchen, so nennt Thompson es.«


    »Was es auch ist, es ist uralt.«


    Abe runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


    »Obwohl er mir das Gegenteil versprochen hatte, hat dein Freund, der Professor, das hier aus dem Kompendium kopiert.«


    Abe sah beleidigt drein. »Ach. Und du warst dabei, als er das kopiert hat?«


    »Nein, aber …«


    »Woher willst du das dann wissen?«


    Abe schien das persönlich zu nehmen, also erklärte Jack ihm, dass sie eine der Seiten zusammen kopiert hatten. Er deutete auf die Kritzeleien neben der Zeichnung.


    »So sehen die Schriftzeichen des Ersten Zeitalters aus, wenn man sie kopiert – wenn sie sich nicht zu Englisch, oder was auch immer die Muttersprache des Lesers ist, verwandeln können.«


    Abe blickte misstrauisch drein. »Das hast du mir schon mal erzählt, aber woher weißt du, dass das auch stimmt?«


    »Für den Professor war das Buch auf Deutsch geschrieben.«


    »Das ist doch ein Scherz, oder?«


    »Ganz sicher nicht. Jedenfalls geht es darum, dass diese Zeichnung u-r-a-l-t ist. Du hast bei dem Professor alle möglichen toten Sprachen und so ein Zeug studiert. Hast du schon jemals so etwas gesehen?«


    Abe schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Aber Doktor Buhmann vielleicht. Vielleicht hat er deswegen die Kopie gemacht. Oder er hat das Titelbild von dem Buch von diesem Typen hier gesehen und wollte sie vergleichen, wollte sehen, wie ähnlich sie sich sind.«


    Jack sah sie sich genau an. »Sie stimmen Strich für Strich überein, sie sind so gut wie identisch. Die Frage ist nur, wie kommt ein Schulabbrecher zu so etwas? Wo außer im Kompendium von Srem kann man das noch finden?«


    »Vielleicht ist deines nicht das einzige Exemplar?«


    Jack gab dem Tresen mit dem Schuhabsatz einen Tritt.


    »Verdammt. Ich wünschte, ich hätte das Buch. Ich würde gern mehr über dieses Ding lesen, die Geschichte erfahren, die damit verbunden ist.«


    »Oh? Das interessiert dich?«


    »Löst das in dir gar nichts aus?«


    Abe sah ihn irritiert an. »Sollte das etwas in mir auslösen? Und was genau? Das ist nur eine rudimentäre Zeichnung eines vierarmigen Mannes.«


    »Und wenn du sie ansiehst … fühlst du dich da nicht merkwürdig?«


    »Überhaupt nicht. Das einzig Merkwürdige, was ich im Augenblick fühle, ist der Appetit auf ein weiteres Elefantenohr.«


    Jack warf noch einen letzten Blick auf die Zeichnung, dann faltete er die Blätter wieder zusammen.


    »Hast du ein Telefonbuch?«


    »Nur die Gelben Seiten.«


    »Das reicht.«


    Abe griff unter den Tresen, kramte ein dickes Buch heraus und ließ es mit einem Klatschen auf die Theke fallen.


    »Du willst Muller´s nachschlagen, um eine Außer-Haus-Zustellung zu organisieren, ja?«


    »Sie liefern nicht außer Haus. Ich brauche Informationen über einen Privatdetektiv namens Gerhard.«


    Abe schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Und der weiß etwas über das Kompendium?«


    »Nein, das ist eine andere Sache. Andererseits, so wie die Dinge in der letzten Zeit gelaufen sind, könnte das sogar sein.«


    Er hatte die Kontaktdaten von Christy erhalten, wollte aber selbst nachsehen. Unter »Privatdetekteien« fand er die Detektei Gerhard, und darunter war ein Michael P. Gerhard aufgeführt. Als Adresse war eine »Suite 624« an der 20. Avenue West direkt in Manhattan angegeben, aber die Telefonnummer war die gleiche, die Christy ihm gegeben hatte, mit einer Vorwahl in Brooklyn.


    Er deutete auf den Computer auf dem Tresen.


    »Tu mir den Gefallen und such mal nach einem Michael P. Gerhard in Brooklyn.«


    Abes Wurstfinger rasten über die Tasten, dann rückte er seine Brille gerade und blinzelte in den Bildschirm.


    »Massenhaft Gerhards. Kein Michael P., aber es gibt einen Gerhard MP an der Avenue M.«


    Die Avenue M zog sich durch diverse Bezirke in Brooklyn.


    »Können wir das weiter eingrenzen?«


    Abe schob seine Unterlippe vor. »Ich will das nicht beschwören, aber ich habe das Gefühl, das ist eine Adresse in Flatlands.«


    »Woran erkennst du das?«


    »Ein paar alte Onkel von mir wohnten da, als es noch ein in erster Linie von Juden bevölkertes Viertel war. Jetzt leben da vor allem Nicht-Juden.«


    Jack zückte sein Handy und rief die Nummer an, die Abe ihm diktierte. Nach viermaligem Klingeln wurde er auf einen Anrufbeantworter umgeschaltet. Er hörte sich die Standardansage an – »Hallo, hier ist Mike blah blah blah« – dann beendete er die Verbindung. Danach rief er die Büronummer an und bekam wieder einen Anrufbeantworter in die Leitung. Diesmal klang die Stimme förmlicher: »Hallo. Sie sind verbunden mit der Detektei Gerhard …«


    Keine Frage. Beide Male war es die gleiche Stimme.


    Jack hinterließ eine Nachricht: »Mr. Gerhard, mein Name ist Jack –«


    Er brauchte einen Nachnamen. Er sah sich um und sah Nike auf einer Schuhschachtel. Nein. Auf einem Schläger stand Prince.


    »– Prince und ich möchte mich Ihrer Dienste bedienen. Bitte rufen Sie mich baldmöglichst an. Es ist dringend.« Er hinterließ die Nummer seines Prepaid-Handys.


    So. Jetzt musste er nur noch auf den Rückruf warten, ein Treffen arrangieren und ihn dazu bringen, seine Angelegenheit mit Christy Pickering zu klären.


    Aber während er wartete, konnte er sich ja auch mal dieses »Büro« ansehen.


    3.


    Jack nahm den A-Train zur 23. Avenue, dann lief er zur Adresse der Gerhard-Detektei. Wie Christy gesagt hatte, war das ein privater Postfachservice. Jack benutzte auch mehrere davon in Manhattan, Brooklyn und Queens, aber der hier war ihm bisher unbekannt.


    Er spähte durch den Schlitz von Nr. 624 – Gerhards »Apartment«-Nummer – und stellte fest, dass die Box mit Post vollgestopft war. Es war nur bedauerlich, dass das hier nicht der Postfachservice war, den Jack benutzte, nur ein paar Blocks entfernt. Er war sich sicher, er könnte Kevin, den Kerl, der die Fächer managte, dazu bringen, ihn einen Blick auf Gerhards Post werfen zu lassen. Aber hier, wo er niemanden kannte, brauchte er das gar nicht erst zu versuchen.


    Sein Handy klingelte. Er lächelte, als er es aus der Tasche zog.


    Mr. Gerhard, vermutete er.


    Aber nein, stattdessen hörte er Abes Stimme.


    »Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen. Doktor Buhmann ist wach und ansprechbar. Sollen wir ihn besuchen?«


    Oh ja. Es gab da ein paar Fragen, die er dem guten Professor stellen wollte.


    4.


    »161.«


    Jack starrte auf Doktor Buhmann hinunter. Er schien in seinem Kissen zu verschwinden. Die rechte Seite seines Gesichts hing schlaff herab. Die mageren Finger seiner linken Hand zupften unbewusst an der Bettdecke, während die rechte nutzlos an seiner Seite lag. Sobald er aus dem Koma erwacht war, war er von der Intensivstation auf dieses Einzelzimmer verlegt worden. Jack war froh darüber. Er wollte im Leben nie wieder eine Intensivstation von innen sehen.


    »Ich sagte, es ist schön, dich wieder wach zu sehen«, wiederholte Abe.


    Der Professor schenkte ihm ein schwaches, einseitiges Lächeln. »329.« Die Worte waren verwaschen wie bei jemandem am Ende einer langen Sauftour.


    Abe sah Jack über das Bett hinweg fragend an: »329? Was hat es mit diesen Nummern auf sich? Ich stelle ihm eine Frage und er antwortet mit einer Zahl.«


    »Seit er zu sich gekommen ist, hat er nur in Zahlen geredet«, sagte eine weibliche Stimme mit einem starken Akzent.


    Jack sah zur Tür und bemerkte eine stämmige, dunkelhäutige Schwester herankommen. Sie blieb am Fußende des Bettes stehen.


    »Ist so etwas nach einem Schlaganfall normal?«, fragte Abe.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe so etwas zum ersten Mal, aber Doktor Gupta schien nicht sonderlich überrascht.«


    »Das ist der Neurologe, oder? Der, mit dem ich gesprochen habe. Wo finde ich ihn?«


    »Den Gang hinunter. Er kommt gleich.« Sie ergriff die kleine Erhebung, die der rechte Fuß des Professors unter der Bettdecke erzeugte, und rüttelte daran. »Spüren Sie das, Peter?«


    Er blickte sie ausdruckslos an. »49.«


    »Sehen Sie?«


    Der Professor antwortete offenbar auf Fragen, aber warum mit Zahlen statt mit Worten?


    Seltsam.


    Ein magerer, dunkelhäutiger Mann mit einem Saddam-Bärtchen schlenderte mit einer Krankenakte in der Hand herein.


    »Ich bin Doktor Gupta.« Seine Stimme war schrill, mit einem lispelnden indischen Akzent. »Wer von Ihnen ist der Sohn dieses Patienten?«


    Abe schien völlig benommen und starrte den Professor nur an. Als er nicht antwortete, deutete Jack auf ihn.


    »Er.«


    Jack fragte sich, wie Doktor Gupta dieses Märchen nur glauben konnte. Man konnte sich kaum ein weniger zusammenpassendes Vater-Sohn-Gespann vorstellen.


    Abe raffte sich auf. »Was? Oh ja. Ich bin das.« Sie schüttelten sich die Hände. »Erzählen Sie mir von dem Schlaganfall.«


    »Ich fürchte, es ist schlimmer als ein hämorrhagischer Infarkt, obwohl der schon schlimm genug wäre. Ihr Vater hat einen Hirntumor. Der hat die Blutung ausgelöst.«


    »Verdammt.« Er drehte sich zu dem Professor um. »Das hast du mir nicht gesagt.«


    »Genau genommen ist das kein Hirntumor, weil er nicht von da stammt. Es sind Metastasen eines Lungenkarzinoms, das wiederum die Streuung eines Nierenkarzinoms ist. Zumindest nehmen wir das an, weil ihm vor Kurzem seine rechte Niere entnommen worden ist. Wo können wir seine Patientenakten anfordern?«


    Abe wirkte überfordert. Jack wusste, dass er zu seinem alten Professor Kontakt gehalten hatte, aber das alles war ihm ganz offensichtlich neu.


    Jack sprang in die Bresche. »Aber wieso spricht er in Zahlen? Ich habe gehört, dass man in Zungen sprechen kann, aber …«


    »Die Schädigung hat das Wernicke-Areal auf der linken Seite des Gehirns erreicht und damit eine rezeptive Aphasie ausgelöst.«


    »Können Sie das noch mal in allgemein verständlichen Worten formulieren?«


    »Sein Sprachvermögen ist noch vorhanden, aber die Inhalte sind durcheinander. Vermutlich versteht er nicht, was wir ihm sagen.«


    Abe deutete mit der Hand auf den Professor. »Aber immer Zahlen – wieso?«


    »Ach, das ist interessant.« Unter seiner aufgeblasenen Schale schien Gupta aufgeregt. »Mit was für Zahlen hat er zu Ihnen gesprochen?«


    »49, gerade als Sie hereinkamen«, sagte Jack.


    Gupta notierte sich etwas auf seinem Klemmbrett.


    »Und davor 161 und 329«, fügte Abe hinzu.


    Gupta kritzelte weiter und murmelte. »Faszinierend, einfach faszinierend.«


    »Nein, überhaupt nicht faszinierend.« Abes Miene verfinsterte sich. »Wohl eher tragisch.«


    »Stellen Sie ihm eine Frage.«


    Abe schüttelte den Kopf, deswegen beugte sich Jack über den Patienten und ergriff seine Hand.


    »Doktor Buhmann – wo ist das Kompendium? Es liegt nicht in Ihrem Büro. Haben Sie es irgendwo versteckt?«


    Der Professor sah zu ihm auf. »91.«


    »Ja!«, stieß Gupta triumphierend hervor, während er weiterschrieb.


    Abes Ärger schien sich dem Siedepunkt zu nähern.


    Jack holte die Kopie mit dem Kickmännchen heraus und hielt sie hoch.


    »Warum haben Sie das kopiert?«


    Die Augen des Professors weiteten sich. Er hob die zittrige linke Hand und deutete auf die Figur.


    »6559! 217!« Er riss Jack das Blatt aus der Hand und starrte es ehrfürchtig an. »791!«


    Gupta kritzelte weiter. »Erstaunlich!«


    Abe machte einen Schritt auf ihn zu. In seinen Augen loderte die Wut.


    »Es reicht! Was ist hier los?«


    »Das sind alles Vielfache von 7! Jede Zahl, die er von sich gibt, ist durch 7 teilbar! 791 ist 113 mal 7. 217 ist 31 mal 7. 161 ist 23 mal 7. 65 ...«


    »Wir haben es kapiert«, sagte Jack. »Und?«


    Gupta sah ihn mit strahlenden Augen an. »Ich habe von so etwas noch nie gehört. Ich werde nachforschen müssen, ob so etwas schon einmal zuvor beobachtet worden ist.«


    Jack konnte sehen, wie die Vorstellung von einem Forschungsbericht in seinem Kopf herumspukte.


    »Aber was unternehmen Sie deswegen?«, wollte Abe wissen.


    »Wir haben hier hervorragende klinische Linguisten. Ich habe bereits eine Konsultation angeordnet.«


    »Und was bringt das seinem Krebs?«


    »Nachher kommt noch ein Onkologe, aber Nierenkrebs in diesem Stadium …« Er schüttelte den Kopf.


    Abe wirkte wie vor den Kopf geschlagen.


    Gupta fragte: »Er ist doch ein Professor, oder?«


    Abe nickte.


    »Der Mathematik?«


    »Nein, Linguistik.«


    Gupta runzelte die Stirn. »Das wird immer merkwürdiger. Man sollte doch erwarten …«


    »Das finden Sie schon merkwürdig? Wie wäre es dann damit: All die Zahlen, die er da mit 7 multipliziert, sind Primzahlen.«


    Gupta starrte ihn mit offenem Mund an. »Sind Sie sicher?« Er sah auf sein Klemmbrett hinunter und kontrollierte seine Eintragungen. »Tatsächlich, ich glaube, Sie haben recht! Das ist wunderbar, einfach wunderbar!«


    Er drehte sich um und stürmte aus dem Raum. Zurück blieben Jack und Abe, die sich ratlos ansahen.


    »Alles Primzahlen?«


    Abe nickte. »Und alle mit einer anderen Primzahl multipliziert.«


    Der Gruselfaktor hatte sich gerade vervielfacht.


    Sie standen da und sahen zu, wie der Professor verzückt das Kickmännchen anstarrte. Seine Augen strahlten wie bei Gawain, der den heiligen Gral vor Augen hatte.


    5.


    Jack fuhr seinen großen schwarzen Crown Victoria aus dem Parkhaus an der Upper West Side, wo er ihn für eine monatliche Miete untergestellt hatte, für die man anderswo ein Einfamilienhaus abbezahlen konnte. Durch die hereinbrechende Abenddämmerung fuhr er Richtung Osten.


    Drei Nachrichten, die er auf dem Anrufbeantworter in Gerhards Büro hinterlassen hatte, hatten keinen Rückruf zur Folge gehabt. Ein halbes Dutzend Anrufe bei ihm zu Hause waren auch unbeantwortet geblieben. Wenn man dann noch das volle Postfach in Betracht zog, dann war Mr. Gerhard vielleicht verreist.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Egal, was es war, hier war ein Hausbesuch nötig, und das hieß, ein Ausflug nach Flatlands.


    Klasse.


    Flatlands war ein Stadtteil auf der entgegengesetzten Seite von Brooklyn. Da gab es nicht mal eine U-Bahn-Station. Er musste also fahren. Und in letzter Zeit machte es ihn wahnsinnig, wenn er in der Stadt mit dem Auto fahren musste.


    16 Kilometer und 40 Minuten später fuhr er an Gerhards Haus an der Avenue M vorbei. Es stand mitten in einer Reihe zurückgesetzter, doppelstöckiger, gleich angelegter Häuser, die vor einem halben Jahrhundert, als man sie erbaut hatte, frustrierend gleichförmig gewesen sein mussten, aber Änderungen an den Anstrichen und unterschiedliche Bepflanzungen im Laufe der Jahre gaben ihnen dann doch noch ein Minimum von Individualität. Vor langer, langer Zeit war das Areal hier landwirtschaftlich genutzt worden, aber jetzt war es ein reines Wohngebiet.


    Jack wurde langsamer, als er an dem Haus vorbeikam …


    Das Gebäude schien dunkel und leer bis auf ein erleuchtetes Fenster im Obergeschoss. Vielleicht war das nur eine Sicherheitslampe, aber dann hätte Jack auch eine im Erdgeschoss erwartet.


    Er fand einen Parkplatz zwei Blocks entfernt und lief das Stück zurück. Für den Ausflug hatte er sich wie ein Bauarbeiter gekleidet: Flanellhemd, Jeans und Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen.


    Er umging eine Pfütze auf dem Weg zur Tür und blieb dann vor den Stufen stehen. Das Haus sah aus, als hätte es mal eine Veranda besessen, die dann aber umgebaut worden war, um mehr Wohnraum zu bekommen. Er hob die Hand, um zu klopfen, als ihm auffiel, dass die Stufen nass waren. Es hatte seit Tagen nicht geregnet. Er bückte sich und strich über das Wasser, das am Rand der Tür stand. Die Tür war alt … und aus dem Inneren drang Wasser heraus.


    Hier stimmt etwas nicht.


    Ist das so?


    Seine Instinkte drängten ihn, sich umzudrehen und zu rennen – nicht zu gehen, sondern zu rennen –, zurück zu seinem Wagen und dann so schnell wie möglich weg von hier. Aber weil er wissen musste, was los war, blieb er. Er machte einen Deal mit sich selbst: Falls er eine Möglichkeit fand, leicht ins Haus zu kommen, dann würde er sich kurz umsehen und sofort wieder verschwinden. Falls dazu ein Einbruch nötig wäre, war es das, und er würde sofort gehen.


    Er drückte auf den Klingelknopf und hörte es drinnen schellen. Er erwartete nicht, dass jemand öffnen würde, aber man konnte ja nie wissen. Er klingelte noch einmal und drehte gleichzeitig am Türknauf und drückte.


    Die Tür war verschlossen.


    Er sah sich um. Es war niemand in der Nähe und im Schatten des Hauseingangs war er gut verborgen.


    Er glitt um die Hausecke herum und fand ein Kellerfenster hinter ein paar Büschen. Er zog die winzige Taschenlampe an seinem Schlüsselbund heraus und leuchtete ein paarmal kurz durch das schmutzige Fenster. Der Lichtstrahl spiegelte sich in einer Wasserfläche im Inneren.


    Was da auch auslief, es tat das schon seit einer geraumen Weile.


    Jack bemerkte keine Anzeichen dafür, dass das Fenster verkabelt war, also probierte er es einfach. Er war zwar nicht scharf darauf, durch das Wasser zu stapfen, aber probieren musste er es einfach.


    Kein Glück.


    Er hätte sich die Jacke ausziehen, sie sich um das Handgelenk wickeln und das Fenster einschlagen können, aber er hatte sich selbst versprochen, nicht einzubrechen. Also stand er wieder auf und ging um das Haus herum zur Hintertür. Hier strömte kein Wasser heraus. Er drehte den Knauf und drückte.


    Die Tür schwang mit einem melodramatischen Quietschen nach innen.


    Jack zog die Glock aus dem Nylonholster im Hosenbund und trat ein.


    »Hallo? Mister Gerhard? Hier ist Jack Prince. Ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen. Ist jemand zu Hause?«


    Keine Antwort.


    Er schloss die Tür hinter sich und ging durch die Küche in den vorderen Teil des Hauses. Im Inneren war es stockfinster. Der Boden war trocken, bis er das Wohnzimmer erreichte. Da begann der Teppich unter seinen Schuhen zu quietschen. Als er zur Treppe kam, riskierte er ein hastiges Aufblitzen einer Taschenlampe. Der Läufer hatte sich vollgesogen. Wasser tropfte an den nackten Kanten der Stufen herunter. Er tippte es mit dem Finger an – kalt.


    Von irgendwo oben spendete das Licht, das er von draußen gesehen hatte, gerade genug Helligkeit, dass sich das Geländer und der Pfosten am oberen Ende vor ihm abzeichneten.


    Er versuchte erneut, sich bemerkbar zu machen und wieder kam keine Antwort.


    Na schön. Es wurde Zeit, nachzusehen, was hier los war.


    Er hielt die Glock vor sich und nach oben gerichtet, als er immer zwei Treppenstufen auf einmal nahm. Sie quietschten und knarrten bis ganz nach oben. Das war es dann mit der Heimlichkeit. Als er oben ankam, blieb er stehen und lauschte.


    Da … rechts von ihm … da war Licht und Wasser lief unter einer geschlossenen Tür heraus. Hinter der Tür hörte er das schwache Plätschern und Gurgeln fließenden Wassers. Drei Schritte brachten ihn bis zur Schwelle, wo er die Tür aufstieß. Jacks Magen rebellierte beim Anblick eines komplett bekleideten Mannes, der mit dem Gesicht nach unten in einer altmodischen Badewanne mit Füßen hockte. Untergetaucht. Der aufgequollene Zustand der Leiche und der damit einhergehende Gestank verrieten ihm, dass er da schon eine Weile lag. Wahrscheinlich würde es noch viel schlimmer stinken, wenn nicht andauernd kaltes Wasser nachliefe.


    Mister Gerhard, wie ich vermute.


    Jack trat in den kleinen Raum und sah sich kurz um, um sicherzugehen, dass er allein war. Dann, die Pistole auf die Tür gerichtet, hockte er sich neben die Badewanne, um die Sache genauer in Augenschein zu nehmen.


    Der Hinterkopf des Mannes und ein Stückchen von seinem Gesäß waren alles, was sich von ihm über dem Wasserspiegel befand. Jack war froh, dass er das Gesicht nicht sehen konnte. Er wusste nicht, wie Gerhard aussah, und er würde ihn wahrscheinlich nicht erkennen, selbst wenn er das wüsste. Der Kaltwasserhahn war in etwa zur Hälfte aufgedreht und sorgte dafür, dass die Badewanne überlief.


    Er stöhnte laut auf, als er das Bungee-Seil sah, das um den aufgeblähten Hals des Leichnams geknotet war.


    Klasse! Ein Mord! Wie viel an Spuren hatte er bereits hinterlassen?


    Ein weiterer Blick zeigte ihm die Handschellen an den Handgelenken; das Seil um den Hals lief durch die Öse eines Schraubhakens, der am Boden der Badewanne befestigt war. Nein, nicht nur befestigt – er war durch ein Loch im Boden der Badewanne gebohrt und in die Bodenbretter darunter geschraubt. Noch ein Blick auf den Leichnam zeigte ihm, dass die Beine an den Oberschenkeln, Knien und Knöcheln zusammengebunden waren.


    Das war nicht einfach nur ein Mord … Irgendein Ritual. Oder Folter.


    Das war kein Ort, wo man sich aufhalten sollte. Er hatte sein Zeitlimit schon weit überschritten. Aber wo er doch schon mal da war … warum sollte er dann nicht nachsehen, ob Gerhard irgendwelche Notizen über Jerry Bethlehem hatte?


    Auf der Vorderseite des Hauses fand er ein Schlafzimmer mit einem ungemachten Bett, Kleidungsstücken auf dem Boden und einer Kommode mit offenen Schubladen. War das durchwühlt worden oder war Gerhard einfach nur unordentlich gewesen? Jack sah unter dem Bett und im Kleiderschrank nach, dann griff er sich ein T-Shirt vom Fußboden und ging wieder nach hinten.


    Da fand er ein Gästeschlafzimmer. Er überzeugte sich davon, dass es leer war, dann ging er weiter in ein zusätzliches Schlafzimmer, das Gerhard zu einem Büro umfunktioniert hatte.


    Nachdem er die Vorhänge vor den beiden Fenstern vorgezogen hatte, leuchtete Jack mit seiner Taschenlampe herum und fand die üblichen Utensilien: Schreibtisch, Aktenschränke und einen Computer mit einem schwarzen Bildschirm, aber einer leuchtenden Stand-by-Lampe.


    Er schaltete die Taschenlampe aus und lauschte. Er war sich zu 97 Prozent sicher, dass er allein im Haus war und 100-prozentig sicher, dass außer ihm im Obergeschoss niemand war. Und dass sich jemand die schmatzende Treppe hochschleichen könnte, war ausgeschlossen.


    Er steckte die Glock weg und begann mit der Durchsuchung.


    Zuerst die Aktenschränke. Eine oberflächliche Suche förderte keine Bethlehem- oder Pickering-Akte zutage. Er wischte die Türgriffe mit dem T-Shirt ab und ging zum Schreibtisch über. Da kam er auch nicht weiter. Er setzte sich vor den Bildschirm und bewegte die Maus mit einer in das T-Shirt gewickelten Hand. Der Computer fuhr hoch und der Bildschirm erwachte mit eingeschaltetem Internet Explorer zum Leben.


    Die aktuell aufgerufene Seite war ein Artikel über den Mord an Abtreibungsärzten in Atlanta. Jack runzelte die Stirn. Wann war das? Laut Datum war der Artikel 20 Jahre alt. Dann erinnerte er sich wieder. Das hatte damals viel Staub aufgewirbelt. Jemand hatte mehrere Abtreibungsärzte im Abstand von wenigen Wochen niedergeschossen. Das ganze Land war in Aufruhr und Polizisten bewachten alle Kliniken und die Privatadressen der Ärzte. Schließlich hatten sie den Kerl geschnappt und eingelocht, aber während der Zeit hatte jeder von nichts anderem mehr geredet.


    Nur für den Fall ließ Jack eine Suchabfrage laufen, ob der Name Jerry Bethlehem in dem Artikel vorkam, aber es gab keinen Treffer.


    Er ging eine Seite zurück. Er hatte ein paar einfache Computertricks gelernt – so wie man seinen Browserverlauf verbergen und den anderer Nutzer aufspüren konnte –, aber das brauchte er hier nicht. Er fand eine Seite mit Google-Suchergebnissen für die Stichwörter »Atlanta Abtreibung Mordanschlag«. Er rief ein paar davon auf, aber auch da kam der Name Jerry Bethlehem nicht vor. Vielleicht hatte das mit einem anderen Fall zu tun, an dem Gerhard arbeitete? War er dabei auf etwas gestoßen, was er besser nicht erfahren hätte? War er deswegen ermordet worden?


    Als er noch weiter zurückging, fand er Suchen für »Dr. Aaron Levy«, »Creighton-Institut« und schließlich »Gerald Bethlehem«. Jack klickte darauf und wurde mit einer halben Million Suchergebnisse belohnt, von Leuten, die Gerald hießen und in Bethlehem, Pennsylvania, wohnten, bis hin zu Artikeln über Jesus oder Weihnachten, die von einem Gerald verfasst worden waren.


    So kam er nicht weiter.


    Er fand einen Stift, dann einen Block, wo auf dem obersten Blatt anDNA? stand. Sieh an! Er riss es ab und stopfte es sich in die Tasche. Er kopierte sich die Suchanfragen, dann durchsuchte er Gerhards Computer nach »Bethlehem«. Ein Ordner wurde ihm angezeigt. Er öffnete ihn und fand eine Liste mit .jpg-Dateien. Als er die durchforstete, sah er eine Reihe von Fotos, auf denen ein Mann mit einem sauber gestutzten Bärtchen mit einer jungen Blondine spazieren ging, der er den Arm um die Schultern gelegt hatte. Die verschobene Perspektive ließ darauf schließen, dass es sich um Überwachungsfotos handelte, die mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden waren.


    Er sah sich das Mädchen näher an. Das musste Dawn Pickering sein. Sie hatte die Augen ihrer Mutter, aber ein rundes Babyface und einen Körper, der ganz schön pummelig war. Nicht gerade jemand, nach dem sich alle umdrehten. Was fand Bethlehem an ihr? Es heißt, auf jeden Topf passt ein Deckelchen. War es das? War sie die Frau seiner Träume? Vielleicht stand er auch nur auf junges Gemüse. Oder steckte da, wie ihre Mutter vermutete, noch etwas anderes dahinter?


    Jack druckte sich mehrere der Bilder aus. Der alte Laserdrucker verwandelte die Farbdateien in verwaschene Schwarz-Weiß-Abzüge, aber zumindest hatte er so einen Hinweis darauf, wie der Kerl aussah.


    In dem Bethlehem-Ordner gab es auch eine mit »Levy« betitelte Word-Datei. Er öffnete sie und fand eine Telefonnummer mit einer 914-Vorwahl und einer Adresse in Rathburg, New York. Jack hatte eine vage Erinnerung, von dem Ort schon mal gehört zu haben – irgendwo im Norden der Stadt oder so –, aber er war sich nicht sicher. Er druckte sich das auch aus. Als er die Blätter zusammengefaltet und eingesteckt hatte, wischte er alles, was er angefasst hatte, mit dem T-Shirt ab und ging zurück ins Badezimmer.


    Er benutzte das T-Shirt, um das Wasser abzudrehen, dann hockte er sich neben die Wanne und versuchte, sich zusammenzureimen, was hier passiert war.


    Das lange Bungee-Seil war mit dem Seil verknotet, mit dem Gerhards Knie zusammengebunden waren. Von dort aus verlief es weiter und durch die Öse unter seinem Kopf. Von da führte es nach oben und war dreimal um seinen Hals gewickelt, bevor es in seinem Nacken verknotet war.


    Die Kette zwischen den Handschellen verlief auch durch die Öse.


    Was zum Teufel …?


    Und dann begriff er. Gerhard musste bewusstlos gewesen sein, als er so zusammengeschnürt worden war. Die Handschellen hinderten die Hände daran, den Knoten zu erreichen. Das Bungee-Seil zog seinen Kopf nach unten. Wenn die Wanne voll war, musste Gerhard sich gegen das Seil stemmen, um den Kopf über Wasser zu halten. Aber er konnte sich nicht zu stark dagegen sträuben, sonst zog sich das Seil um seinen Hals zusammen.


    Er hatte wahrscheinlich um Hilfe geschrien, bis seine Stimme versagte, aber niemand hatte ihn gehört.


    Zuerst konnte es nicht so schwer gewesen sein, den Kopf über Wasser zu halten, aber als das kalte Wasser seine Körpertemperatur sinken ließ und seine Muskeln ermüdeten, war er dann gezwungen gewesen, den Kopf sinken zu lassen, um sie zu entspannen. Dann musste er den Kopf heben, um nach Luft zu schnappen, bevor er ihn wieder sinken ließ.


    Und wenn dann die Muskeln zu schwach wurden, um die Nasenlöcher über die Wasseroberfläche zu heben – und je nachdem, wie stark er gewesen war, konnte das einen Tag oder länger gedauert haben –, war der Tod durch Ertrinken unvermeidlich.


    Jack schüttelte fröstelnd den Kopf. Irgendein gestörtes Arschloch, das ganz bestimmt nicht gut auf Gerhard zu sprechen war, hatte sich ziemliche Mühe gegeben, sich das auszudenken.


    Vielleicht war der Privatdetektiv ja ein guter Kerl, vielleicht war er auch ein Schweinehund gewesen, aber niemand verdiente so etwas. Na ja, vielleicht nicht wirklich niemand – Jack fielen da schon ein paar Leute ein, für die das vielleicht ganz angemessen wäre –, aber vermutlich nicht Gerhard.


    Seine letzten Augenblicke mussten schrecklich gewesen sein.


    Und jetzt die Hauptfrage: War der Irre, der sich das ausgedacht hatte, Jerry Bethlehem?


    Könnte sein, aber Jack fielen auch andere Möglichkeiten ein.


    Privatschnüffler machen sich Feinde. Und bei Leuten wie Gerhard, die sich auf Scheidungsangelegenheiten spezialisiert hatten – »Belastungsmaterial über fremdgehende Ehepartner beschaffen«, wie Christy es formuliert hatte –, gehörte das zum Geschäft. Gut möglich, dass eine von ihm in einem Scheidungsfall massiv gerupfte Gans zurückgekommen war, um es ihm heftigst heimzuzahlen.


    Oder vielleicht hatte es auch etwas mit den Abtreibungsmorden in Atlanta zu tun. Ohne Zweifel hatte Gerhard in dem Fall Untersuchungen angestellt. Warum, nach fast zwei Jahrzehnten? Das irritierte Jack. Es war ja nicht so, dass in dem Fall noch ermittelt wurde. Soweit Jack wusste, war der Fall abgeschlossen – der Mörder war überführt und bestraft. War Gerhard auf etwas gestoßen, das dazu führen würde, dass der Fall neu aufgerollt würde? Und war jemand bereit zu töten, um das zu verhindern?


    Wieder ein Vielleicht. Aber das hier schien als Vorgehensweise viel zu persönlich.


    Was Jack wieder zu dem wütenden, ehebrecherischen Ehemann als dem wahrscheinlichsten Szenario brachte.


    Aber damit war Bethlehem noch nicht endgültig vom Haken. Gerhard konnte schmutzige Wäsche – vielleicht sogar etwas Belastendes – bei Bethlehem gefunden und eine Erpressung versucht haben.


    Jack schüttelte den Kopf. Was auch wirklich der Grund war, das hier war nicht der Ort, um darüber nachzudenken. Er hatte noch ein paar Flächen und Türklinken abzuwischen, dann war er weg von hier.


    6.


    Christy fuhr langsam auf der äußersten Spur des Queens Boulevards und nahm das Gas weg, als sie an der Bar vorbeikam. Sie bemerkte die Harley von diesem verdammten Jerry Bethlehem vor der Tür. Sie hatte erfahren, dass er hier herumhing, wenn er nicht gerade an einem von Dawns Tischen im Tower speiste oder zu Hause an einem seiner Videospiele arbeitete.


    Sie parkte ihren Mercedes einen halben Block weiter die Straße hinunter, der Bar zugewandt. Sie hatte diese Stelle schon ein paarmal benutzt. Es war der perfekte Beobachtungspunkt, weil sie von hier aus den Eingang genau im Blick hatte.


    Sie schaltete den Motor ab und sah auf die Uhr, während sie sich auf ihre Wache einstellte. Dawnies Schicht im Tower endete erst in einer Stunde. Vermutlich würde sie sich nach der Arbeit mit Jerry treffen. Die Frage war nur: Was stellte Jerry so lange an?


    Der Laden nannte sich »Auf der Arbeit«. Sehr witzig. Schatz, ich bin noch Auf der Arbeit, ich komme erst spät nach Hause.


    Sie hatte sich vor einiger Zeit mal den Laden von innen angesehen. Es war eine Art Pool-Halle, in der man auch essen konnte. Nicht gerade die Art Schuppen, in der man einen gut verdienenden Typen wie Jerry erwarten würde. Seine teure Kleidung passte nicht zur Ausstattung – so wenig wie zum Aufzug der anderen Gäste. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass einer der anderen nach Hause in eine so luxuriöse Bude am Rego Park marschierte, wie Jerry sie besaß. Sie war noch nie in seiner Wohnung gewesen, aber sie kannte den Block – sehr angesagt – und Dawn hatte ihr von der High-Tech-Elektronik vorgeschwärmt, mit der die Wohnung ausgestattet war.


    Bethlehem aß fast jeden Tag in der Firma zu Mittag und hing danach an der Bar rum, wenn er nicht gerade Dawn im Tower stalkte.


    Aber manchmal verschwand er einfach. So wie gestern. Wo ging er dann hin? Das wollte Christy in Erfahrung bringen.


    So etwas nannte man eine Überwachung, oder? Mike Gerhard sollte hier sein und das tun. Oder dieser neue Typ, Jack. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, das zu übernehmen, wenn er erst einmal Gerhard gefunden hatte.


    Sie hatte ein gutes Gefühl bei Jack … – sie hatte seinen Nachnamen nicht mitbekommen. Wie konnte ihr das passieren? Sein Zögern, den Auftrag zu übernehmen, verlieh ihr eine seltsame Art von Vertrauen. Es schien ihm nicht ums Geld zu gehen. Nichts von dieser gierigen Haltung: Ja sicher, ich werde alles tun – oder wenigstens so tun, als würde ich alles tun –, was Sie wollen, Hauptsache, ich kriege mein Geld. Bezahlt werden wollte er natürlich schon, aber es kam ihr so vor, als ginge es genauso darum, dem, was er tat, einen Wert zu geben, wie darum, damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


    Und jemand musste Bethlehem einfach überwachen, musste ihn auf frischer Tat ertappen.


    Wobei, wusste sie nicht, aber irgendwas verbarg er. Es musste so sein. Sobald sie ihn das erste Mal gesehen hatte, wie er da in ihrem Wohnzimmer stand, hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war es der merkwürdige Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als sie den Raum betreten hatte. Vielleicht war es das, was diesen instinktiven Abscheu in ihr ausgelöst hatte …


    … und ja, irgendwie war er auch sexy. Dieser breite Südstaatenakzent, das schulterlange Haar, die große, hagere Figur, das Geheimnis, das da hinter diesem Bart lag, die magnetischen blauen Augen, die einen zu durchbohren schienen …


    Vielleicht war es diese Böser-Junge-Haltung. Er verbreitete eine Aura der Gefahr um sich, die sie an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit vielleicht anziehend gefunden hätte. Aber zu wissen, dass das ihrer Tochter galt, dass sie es anziehend fand … nun, das war mehr, als sie ertragen konnte.


    Vielleicht lag es daran, dass er mit ihrem kleinen Mädchen zusammen war – damals noch nicht auf die Art zusammen, sondern einfach … bei ihr. Sie wollte, dass er verschwand, wollte ihn in hohem Bogen rauswerfen, aber das konnte sie nicht. Sie würden sich einfach woanders treffen und sie wollte sie da haben, wo sie ihn im Auge behalten konnte.


    Schließlich gingen sie woandershin. In seine Wohnung. Und sie wusste, sobald sie da waren, erstreckte sich ihre Beziehung nicht mehr nur auf das gemeinsame Entwickeln von Videospielen. Jedenfalls nicht für lange.


    Bei dem Gedanken wurde ihr übel.


    Nicht dass sie prüde wäre. Ganz sicher nicht. Sie hatte mit 16 ihre Jungfräulichkeit verloren und in der Oberstufe mit einem halben Dutzend Jungs rumgemacht, bevor … Egal. Darüber wollte sie nicht nachdenken. Aber was dabei von Bedeutung war, war das »Jungs«. Das waren Jungen gewesen – in ihrem Alter oder vielleicht ein Jahr älter. Sie wurden zusammen erwachsen und entdeckten die Sexualität miteinander. Dieser perverse Bethlehem hatte Dawn ein ganzes Leben an sexuellen Erfahrungen voraus. Was hatte er vor? Was brachte er ihr bei? Zu was ließ sie sich von ihm überreden?


    Wag es nicht, meinem kleinen Mädchen wehzutun.


    Aber sie wusste, er würde ihr wehtun. Nicht nur emotional, indem er sie abservierte, sobald er mit ihr fertig war. Da konnte Christy Dawn durchhelfen. Nein, schlimmer. Er wollte etwas von ihr. Aber was? Und warum Dawn?


    Dawnie … Wie konnte jemand, der auf einer Eliteuni aufgenommen worden war, sich so dumm verhalten? Und sich auch noch so dumm anhören? Obwohl sie wirklich belesen war und trotz ihrer vielen Einsen in Englisch benutzte sie andauernd »echt« und »voll«. Wirklich, bei all den Vorschriften, die es für jeden Mist gab, warum konnte da nicht jemand ein Gesetz erlassen, das vorschrieb, wie oft am Tag man »voll krass« sagen durfte.


    Also hatte sie angefangen, Dawn mit Bußgeldern zu belegen: 25 Cent für jedes Mal, wenn sie »krass« unnötig verwendete. Das hatte funktioniert, hatte ein Bewusstsein bei ihr dafür geschaffen und sie hatte den Gebrauch zumindest eingeschränkt. Christy hatte gerade ein ähnliches Programm entwickelt, um das »echt« und »voll« aus ihrem Wortschatz zu entfernen, als dieser Mann aufgetaucht war.


    Lag ihm etwas an Dawnie – irgendetwas?


    Sie konnte das nicht glauben, also musste sie zusehen, dass sie etwas gegen diesen nesträuberischen Scheißkerl in die Hand bekam.


    Hoffentlich würde er heute Nacht einen Fehler machen. Sie würde ihm folgen …


    Da war er, schlenderte aus der Kneipe und plapperte in sein Handy, als hätte er keinerlei Sorgen auf der Welt – während er die ganze Zeit über Dawnies Welt ruinierte.


    Und trotzdem, als sie die geschmeidige Art beobachtete, wie er sich bewegte, das Wiegen der Schultern, das Drehen der schmalen Taille, konnte sie nicht anders, als sich angezogen zu fühlen. Sie verstand, warum Dawn seinetwegen so von der Rolle war. Er war sexy – anders konnte man es nicht formulieren. Er könnte so ziemlich jede Frau haben, die er wollte.


    Warum verdammt noch mal wollte er dann Dawn?


    Anders als so viele andere Mütter hatte sich Christy nie Illusionen über das Aussehen ihrer Tochter gemacht. Dawnie war unscheinbar. Das würde sie niemals aussprechen. Selbstverständlich hatte sie Dawn immer gesagt, sie sei schön. Und innerlich war sie das auch. Aber das Mädchen war nicht blöd. Sie hatte einen Spiegel. Und das Wissen, dass sie nicht hübsch war, hatte sich bemerkbar gemacht und sie eher zum Lernen als hin zu Jungs getrieben. Was wunderbar war. Für Jungs hatte sie später noch genug Zeit.


    Aber das machte sie zur perfekten Zielscheibe für einen anziehenden Kerl wie Jerry Bethlehem.


    Und wieder die Frage: Wieso Dawn?


    Dass sie die Antwort darauf nicht wusste, machte Christy wahnsinnig.


    Sie sah zu, wie er auf seine Harley sprang. Er hatte auch einen sportlichen kleinen Miata, aber heute Abend benutzte er das Motorrad. Sie sah, wie er seinen Helm zurechtrückte und wünschte, er würde keinen tragen. Dann könnte sie beten, er würde in ein Auto rasen und im Koma enden. Vielleicht konnte sie ihn ja auch von der Straße drängen und …


    Der Gedanke schockierte sie. Wo kam das denn her?


    Tief aus ihr heraus. Wenn es hart auf hart kam, würde sie alles tun, um Dawnie vor ihm zu schützen. Eine Mutter beschützte ihre Jungen.


    Es erinnerte sie an ihre Schwangerschaft. Sie war allein und verängstigt, und ihre Mutter war stocksauer, dass sie sich hatte schwängern lassen. Sie hatte vorgehabt, das Baby zur Adoption freizugeben, aber als sie ihr kleines Mädchen in den Armen gehalten hatte, hatte sie gespürt, wie sich etwas in ihr änderte. Sie würde einen Weg finden, für sich und dieses Baby ein Leben zu gestalten. Es war der Beginn eines neuen Tages, eines neuen Lebens für sie, und deshalb nannte sie das Baby Dawn – Morgendämmerung.


    Na schön, das war kitschig. Aber damals war sie in Dawns Alter gewesen und damals war es ihr richtig vorgekommen.


    Vor ihr ließ Bethlehem den Motor aufheulen und raste mit einem Dröhnen los. Christy folgte ihm und fluchte, als sie sah, dass er auf den Queens Boulevard zufuhr.


    Sie folgte ihm nach Rego Park und tatsächlich fuhr er zum Tower Diner. Sie wurde langsamer, als er in eine enge Parklücke am Straßenrand manövrierte. Dawn rannte heraus, um ihn mit einer Umarmung und einem langen Kuss zu begrüßen, und Christy drehte sich der Magen um, als sie zusah, wie er ihren Hintern betatschte.


    Sie musste etwas gegen diesen Scheißkerl in die Hand bekommen.


    Gott, sie wünschte, sie könnte ihm eines Abends zu einem Haus folgen, wo er eine Ehefrau und Kinder besuchte. Wäre das nicht großartig? Sie könnte ihm damit drohen, das publik zu machen, wenn er Dawn nicht in Ruhe ließ. Sie konnte ihr die Beweise zeigen, falls er der Warnung nicht nachkam.


    Ja, die Wahrheit würde ihrem kleinen Mädchen wehtun, aber die Wahrheit war die Wahrheit und sollte nicht unter den Teppich gekehrt werden.


    Außer in meinem Fall, dachte sie.


    Das war die Gefahr, wenn man einen Detektiv engagierte. Der könnte die Ermittlungen ausdehnen, Dinge aufdecken, die besser verborgen blieben, und Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte.


    7.


    Jack saß mit laufendem Motor in seinem Wagen, das Handy in der einen Hand, Dr. Levys Nummer in der anderen.


    Anrufen oder nicht anrufen, das war hier die Frage. Er kam gerade vom Tatort eines Foltermordes. Vielleicht hatte das gar nichts mit dem zu tun, wofür er engagiert worden war. Tatsächlich war das sogar eher unwahrscheinlich, aber eben nicht ausgeschlossen.


    Wollte er in diese Sache verwickelt werden? Wollte er mit irgendetwas zu tun haben, mit dem der kürzlich verschiedene Michael Gerhard befasst gewesen war?


    Nicht wirklich. Aber er hatte ein Honorar angenommen, um herauszufinden, was Gerhard über Jerry Bethlehem in Erfahrung gebracht hatte, und da Gerhard nicht mehr reden würde, fühlte sich Jack verpflichtet, zumindest mit einer Person zu sprechen, die der Detektiv diesbezüglich aufgesucht hatte.


    Na dann mal los.


    Er tippte die Nummer ein. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme.


    »Ja?« Die Stimme klang etwas seltsam … vorsichtig.


    »Ist dort Doktor Aaron Levy?«


    »Wer ist da?«


    »Ich würde dem Doktor gerne ein paar Fragen stellen über einen Mann namens Jerry Bethlehem?«


    »Wen?«


    »Jerry Bethlehem. Ich …«


    »Nie von ihm gehört«, sagte der Mann, aber seine Stimmlage behauptete etwas anderes.


    »Sind Sie sicher? Man hat mir zu verstehen gegeben …«


    »Wer ist da?« Die Stimme wurde schrill und laut. »Sind Sie derjenige, der hier gerade angerufen und dann wieder aufgelegt hat?«


    »Nein, ich …«


    »Doch, das sind Sie, oder? Ich weiß nicht, was für ein Problem Sie haben, aber ich will, dass Sie damit aufhören.«


    »Aber ich habe gar nicht …«


    »Hören Sie mir zu? Hören Sie damit auf, oder ich sorge dafür, dass man herausfindet, wer Sie sind, und sich darum kümmert, dass Sie aufhören. Und ich rede nicht davon, die Polizei zu rufen. Ich wende mich an Stellen viel weiter oben. Also hören Sie damit auf, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«


    Damit legte er auf.


    Wow. Der Mann war so richtig aufgebracht. Er hatte Jack mit jemandem verwechselt, der Telefonterror betrieb. Gerhard? Wohl kaum, wenn Levy kurz zuvor noch einen Anruf bekommen hatte.


    Es sah so aus, als würde sich Jack von Angesicht zu Angesicht mit Dr. Levy treffen müssen.


    Er legte den Gang ein, schaltete sein Telefon für offizielle Zwecke an und rief die Notrufnummer. Er erklärte der Leitzentrale, er sei ein Nachbar von Gerhard, und unter seiner Tür laufe Wasser heraus. Er habe geklopft, aber niemand habe geantwortet und er befürchte, da sei etwas passiert. Er unterbrach die Verbindung, ohne einen Namen genannt zu haben.


    Das war nicht gerade eine Nachricht, bei der ein Rettungswagen angerast kommen würde, aber irgendwann würde doch jemand vorbeikommen, um zu sehen, was da los war.


    Er schaltete das Telefon wieder ab. Er benutzte es nur für Gespräche, wo die vage Möglichkeit bestand, dass es zurückverfolgt werden konnte. Und nur zu diesen Zeiten schaltete er es ein.


    Er hatte keine Informanten in öffentlichen Stellen und keine Ahnung, was für Ortungsmöglichkeiten die Notrufdienste hatten. Selbst wenn die Nummer nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte, so konnte es doch sein, dass von dem Gerät irgendein Code aufgespürt und verfolgt werden konnte. Vielleicht aber auch nicht. Er wusste aber, dass ein ausgeschaltetes Telefon nicht geortet werden konnte. Deswegen schaltete er es aus.


    Konnte man so leben?


    Ja. Es war manchmal mühselig. Man musste sich immer etwas Neues ausdenken. Aber er konnte sich gar kein anderes Leben vorstellen.
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    ____________________


    1.


    »Du willst dir einen Stadtplan kaufen? Wofür brauchst du eine Karte, wenn es doch das Internet gibt?« Abe drehte sich zu seinem Computer um. »Ich suche das sofort für dich raus.«


    Eine Stunde nach einem einfachen Frühstück mit Entenmann Topfkuchen und der Zeitungslektüre an Abes Tresen – noch kein Bericht darüber, dass man Gerhards Leiche gefunden hatte – wollte Jack gerade los, um sich einen Stadtplan von New York zu besorgen. Sein alter fiel mittlerweile auseinander.


    »Mach dir keine Mühe. Ich habe mir schon einen Routenplan ausdrucken lassen, aber ich möchte einen Plan haben, den man zusammen- und auseinanderfalten kann. Ich sehe gern das große Ganze.«


    »Wenn du das große Ganze sehen willst, dann besorge ich dir ein Satellitenfoto von da, wo du hinwillst.«


    »Nein danke. Aber kannst du eine Rückwärtssuche von Dr. Levys Telefonnummer für mich machen?«


    »Ich dachte, du hättest bereits seine Adresse.«


    »Habe ich. Ich möchte nur sichergehen.«


    »Du meinst, ich soll für dich sichergehen?«


    »Ja, schön, ich möchte, dass du das für mich tust. Bitte.«


    Jack hatte sich in frühester Jugend und in der Oberschule mit Computern beschäftigt. Aber seit er mit allem gebrochen hatte, hatte er auch den Kontakt zur Cyberwelt verloren. Die ersten Jahre in der Stadt hatte er von der Hand in den Mund gelebt – ohne feste Adresse, ohne Knotenpunkt, um eingeloggt zu bleiben. Erst in den letzten Jahren hatte er angefangen, das World Wide Web zu erforschen. Es hatte sich eine Menge verändert, seit er den Anschluss verloren hatte. Er war immer noch dabei, sich wieder zu akklimatisieren.


    Abe jedoch, mit seinen internationalen Verbindungen und grenzüberschreitenden Geschäften, war auf dem Gebiet ein Experte – oder, wie er es formulieren würde, eine Koryphäe.


    Er sah zu, wie Abe mit der Maus hin und her fuhr, auf ein paar Tasten tippte, die Stirn in Falten legte, weitertippte, und dann …


    »Nichts. Der Name und die Adresse zu der Telefonnummer sind geheim.«


    Jack zuckte mit den Achseln. »Dann muss ich mich mit dem begnügen, was ich habe. Wie geht es übrigens dem Professor?«


    Abe schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gestern Abend noch einmal besucht. Keine Veränderung. Sein Verstand … ich weiß nicht, er redet immer noch in Zahlen.«


    »Eine Schande. Okay, ich mache mich jetzt auf die Suche nach einer Karte.«


    »Warte. Ich hatte da gerade eine Idee. Lass es mich mit einer Direktsuche probieren.« Wieder Getippe. »Da! Es gibt hier einen Dr. Aaron Levy, Riverview Road 2681 in Rathburg, New York.«


    »Das ist die Adresse, die ich auch habe. Wir haben ihn also gefunden. Was kannst du mir über ihn sagen?«


    Abe klickte und tippte, dann lächelte er.


    »Hier ist etwas, demzufolge er an einer Spendenveranstaltung für die Stadtteilbibliothek von Rathburg teilgenommen hat.«


    »Gibt es auch ein Foto?«


    »Wofür brauchst du ein Foto?«


    »Meine Chancen, bei dem Kerl zur Vordertür hineinzukommen, um ihn zu treffen, sind in etwa so hoch wie die eines Anwalts, in den Himmel zu kommen. Ich muss es durch die Hintertür probieren. Und dazu ist es ganz hilfreich, zu wissen, wie der Mann aussieht.«


    »Da hätten wir’s: Doktor Aaron Levy, Pflegedienstleiter im Creighton-Institut, mit Frau Marie und Tochter Mollie auf besagter Spendenveranstaltung.«


    Abe drehte den Bildschirm Jack entgegen. Der sah einen lächelnden, dunkelhaarigen Mann Anfang 50 mit einer etwa gleichaltrigen, dunkelhaarigen Frau neben einem ebenfalls dunkelhaarigen Mädchen, das etwa zwölf sein mochte. Der Artikel war in der Rathburg-on-Hudson Review erschienen und zwei Jahre alt.


    »Perfekt. Druck mir das doch bitte aus, ja?«


    »Läuft schon.«


    »Klasse. Und während wir darauf warten, lass uns doch mal sehen, wo ich dieses Creighton-Institut finden kann. Das wurde auf Gerhards Computer erwähnt. Scheint ein Krankenhaus oder so etwas zu sein.«


    »Da habe ich es: das Creighton-Institut. Du errätst nie, wo das ist.«


    »Riverview Road 2681 in Rathburg?«


    »Exakt.«


    »Na schön. Dann arbeitet er also da. Aber wo wohnt er dann? Es muss doch eine Möglichkeit geben …«


    »Vielleicht über die Steuerbehörden. Nein, warte. Lass es mich googeln.« Abe begann wieder zu tippen. »New … York … Grundbucheinträge … suchen …« Er tippte auf ENTER. »Verdammt! Lass mich das Formular ausfüllen: Verwaltungsbezirk … Westchester. Stadt … Rathburg. Name … Aaron Levy. « ENTER. Eine Pause, dann: »Da haben wir’s: Argent Drive 903.«


    Jack war ein bisschen mulmig, als er sagte: »Druck mir das bitte auch aus.«


    Abe schüttelte den Kopf, als er auf DRUCKEN klickte. »Das ist furchtbar.«


    Jack wusste genau, was er damit meinte.


    »Weil es so einfach ist?«


    »Erschreckenderweise ja.«


    »Da bin ich froh, dass ich nur zur Miete wohne, Abe. Geh zurück zu diesem Creighton-Institut. Was können wir noch darüber rausfinden?«


    »Sehen wir mal.« Nach ein paar Klicks mehr lehnte sich Abe zurück und sah ihn an. »Wow. Der volle Name ist Creighton-Institut für forensische Psychiatrie.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Klasse.«


    2.


    Der Broadway schien ihm ein geeigneter Ort, um eine Straßenkarte zu bekommen, also wandte Jack sich nach Westen.


    Der Broadway verlief hier von Norden nach Süden. Ein paar Blocks weiter Richtung Zentrum, an der 79. Straße, durchbrach er das Muster, bog in östlicher Richtung ab und durchquerte die Stadt diagonal bis runter zum East Village, wo er dann wieder direkt nach Süden verlief.


    Er sah einen Barnes-&-Noble-Laden und bemerkte einen Präsentiertisch mit Kick im Schaufenster. Das Cover war unverwechselbar mit der fetten schwarzen Schrift und dem Strichmännchen vor einem neongelben Hintergrund.


    Er starrte das Kickmännchen an und fühlte wieder diese seltsame Erregung.


    Diese Ungewissheit reichte ihm. Er musste herausfinden, warum ihm diese Zeichnung so … ja, was? … vertraut? … vorkam.


    Ein Poster mit ähnlicher Farbgebung hinter den Präsentationsexemplaren forderte:


    SCHLIESS DICH DER KICKER-EVOLUTION AN!


    Evolution?


    Er betrat den Laden, griff sich eines der Paperbacks und blätterte es durch. Eine große Schrifttype und ein kleines Kickmännchen zwischen jedem Absatz.


    »Sparen Sie sich das Geld, Mann.«


    Jack sah auf und bemerkte einen langhaarigen Kerl in Jeans und einem gebatikten Hemd, der ihn von der Seite ansah.


    »Geld, wofür?«


    »Für das Buch.« Er sprach in verschwörerischem Ton aus dem Mundwinkel. »Das ist ein Haufen Mist, Mann.«


    Mit einem wissenden Nicken verzog er sich.


    Schön und gut. Eine Lesermeinung. Aber nicht wirklich hilfreich. Jack erwartete nichts anderes als einen Haufen Mist. Aber er wollte einfach wissen, wie Hank Thompson auf den vierarmigen Mann gekommen war.


    Er fand eine Straßenkarte von New York und ging zur Kasse. Auf dem Weg dahin kam er an einem Regal mit Neuerscheinungen vorbei, auf dem ein Cover seine Aufmerksamkeit erregte: Kobaltblau mit einem glühend gelben Augenpaar – sicherlich keine menschlichen Augen –, das hinter einem Haufen Pillen hervorstarrte. Er blieb stehen, als er den Titel sah: Berzerk!.


    Diese Augen ähnelten verblüffend denen eines Rakoshs. Und diese Pillen … im letzten Frühjahr hatte er es mit einer Modedroge zu tun bekommen, die unter den unterschiedlichsten Namen kursierte. Einer davon war Berzerk – und genauso falsch buchstabiert wie hier auf dem Cover.


    Und dann blieb ihm fast das Herz stehen, als er las, dass es ein Jake-Fixx-Roman war, und der Nachfolgeband zu Rakshasa von P. Frank Winslow.


    Er riss das Buch aus dem Regal und schnappte sich einen Angestellten – einen Mittzwanziger mit schütterem Haar und mächtigen Koteletten.


    »Was ist das hier?«


    Der Kerl blickte auf Jack, dann auf den Roman, dann wieder auf Jack. »Wir nennen so etwas ein Buch.«


    Ein Komiker. Klasse.


    »Das weiß ich. Aber wer ist dieser Autor, Winslow? Wie viele davon hat er schon geschrieben?«


    Der Kerl zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Da müssen Sie an der Information fragen.«


    »Aber Sie arbeiten hier.«


    »Ja, aber ich stelle die nur ins Regal, ich lese die nicht. Tut mir leid. Fragen Sie an der Information.«


    Das wollte Jack, aber der Stand war leer. Er fand die Thriller-Abteilung und suchte unter W, wo er ein Exemplar von Rakshasa fand. Auf dem Cover sah er das gleiche Kobaltblau und die gleichen glühenden Augen, aber statt der Pillen schwamm hier ein Frachter im Vordergrund.


    »Um Gottes willen.«


    Er wusste nicht, worum es in den Romanen ging, aber ein Blick auf die Cover gab ihm das Gefühl, als würde da jemand in seinem Leben spionieren.


    Die Information war immer noch nicht besetzt, also wandte er sich zu den Kassen. Er war der einzige Kunde und ging direkt zum Kassierer, einem Mann mit kahl geschorenem Kopf und einem schwarzen Kinnbärtchen.


    Jack klatschte die Romane auf den Tresen und schob sie ihm hin.


    »Was können Sie mir darüber sagen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er deutete auf das Exemplar von Kick. »Aber darüber weiß ich eine Menge.«


    Jack bemerkte die kleine Kickmännchen-Tätowierung in der Hautfalte zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Schön, aber …«


    »Sie werden es lieben, das kann ich Ihnen sagen. Es wird Ihnen vorkommen wie ein direkter Draht in Ihren Verstand. Ich habe mein Exemplar so oft gelesen, das fällt schon fast auseinander.«


    Jack deutete auf die Tätowierung. »Wer hätte das gedacht?«


    Der Mann hielt die Hand hoch. »Damit zeige ich der Welt, dass ich ausgegliedert und entwickelt bin. Ich bin ein Kicker und stolz darauf.«


    Er scannte die Bücher ein und verstaute sie in einer Tüte, dann sagte er: »Das macht 24,71 Dollar.«


    Jack griff nach seiner Brieftasche. »Ich glaube, das müsste mehr sein.«


    Der Mann lächelte und senkte die Stimme. »Der Kick geht aufs Haus.«


    »Ach ja? Wo steht das?«


    »Ich gebe Ihnen einen Sonderpreis. Sie wissen schon – von Kicker zu angehendem Kicker.«


    »Nein danke. Ich bezahle dafür.«


    Der Mann sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, als er Jack die Tüte hinschob. »Nehmen Sie’s.«


    »Ich zahle meine Sachen selbst, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er schob die Tüte zurück. »Scannen Sie das Buch ein. Sofort.«


    Der Mann funkelte ihn wütend an, zerrte das Buch aus der Tüte, scannte es und schob es wieder zurück. »42,07 Dollar.«


    Jack reichte ihm eine MasterCard. Die John-Tyleski-Identität funktionierte noch. Wenn ihm kein Lapsus unterlief, würde er sie den Sommer über behalten.


    Nachdem er unterschrieben und seine Quittung eingesteckt hatte, nahm er seine Tüte und wandte sich zum Gehen.


    »Wenn ich Sie auf der Kicker-Kundgebung sehe, trete ich Ihnen in den Arsch.«


    »Ist das ein Wortspiel?«


    Der Mann wirkte verwirrt. »Häh?«


    »Schon gut. Was für eine Kundgebung?«


    »Die große Versammlung im Madison Square Garden nächsten Monat. Wissen Sie denn gar nichts?«


    »Ich weiß, dass ich nicht da sein werde.«


    Der Kerl nickte und verzog spöttisch das Gesicht. »Oh doch, Sie werden da sein. Wenn Sie erst mal das Buch gelesen haben, können Sie sich gar nicht mehr fernhalten.«


    »Nein wirklich, werde ich nicht. Vielleicht wäre ich da ja hingegangen, aber Sie haben mich jetzt abgeschreckt. Ich will nicht, dass man mir in den Arsch tritt. Treten – kicken? Kapiert?«


    Der Blick des Mannes zeigte, dass er das nicht hatte. Jack winkte ab und ging.


    Die hatten ja wirklich was auf dem Kasten, diese Kicker.


    Als er den Laden verließ, dachte er an das Kompendium von Srem. Er hatte noch keine Nachricht, ob der Sicherheitsdienst der Sache mit diesem Kicker-Hausmeister nachgegangen war. Einfacher Diebstahl stand auf deren Prioritätenliste wohl nicht besonders weit oben. Schien, als müsste Jack das selbst klären.


    3.


    Während Jack in der Schlange an der Thruway-Mautstelle in Yonkers stand, sah er neidisch zu, wie die Wagen mit den E-ZPass-Transpondern ohne Halt durchfuhren. Er verließ die Stadt nicht oft genug, dass sich ein E-ZPass für ihn gelohnt hätte, aber selbst wenn dem so wäre, würde er sich wahrscheinlich trotzdem keinen zulegen. Vielleicht war er ja paranoid, aber wer wusste schon, was sich wirklich in all den Transpondern befand, die an die Windschutzscheiben gepappt waren? So wie das GPS-System nun mal funktionierte – oder bald funktionieren würde –, konnte er es sich nicht leisten, dass man jederzeit in der Lage war, den Aufenthaltsort seines Wagens zu bestimmen.


    Haltet mich für einen Trottel, aber ein paar zusätzliche Minuten in einer Schlange sind kein zu hoher Preis für das zusätzliche bisschen Seelenfrieden.


    Nachdem er bezahlt hatte, fuhr er nach Norden bis zur Ausfahrt Tarrytown, wo er dann der Straße 9 weiter nach Norden folgte. Seine Route führte ihn durch grün sprießende Hügel und Täler nach Rathburg, New York, aber er nahm die Umgebung kaum wahr.


    Andere Bilder – Buchcover – lenkten ihn ab. Eines war das Kickmännchen und die Frage, wie eine Zeichnung aus dem Kompendium auf das Cover von Hank Thompsons Buch gekommen war. Das andere waren die Augen auf den Umschlägen der Jake-Fixx-Romane.


    Auf einen Schlag war er auf zwei Autoren gestoßen, die Dinge wussten, die sie nicht wissen sollten. Ein Zufall? Ihm war gesagt worden, in seinem Leben werde es keine Zufälle mehr geben, und er hatte gelernt, das zu glauben. Aber wo war die Verbindung?


    Am liebsten hätte er sich in seine Wohnung verkrochen und die Bücher gelesen, aber dazu fehlte ihm die Zeit – nicht, solange dieser Trip nach Rathburg noch anstand. Er hatte sich aber die Klappentexte durchgelesen und erfahren, dass der Protagonist, Jake Fixx, ein ehemaliger Navy-SEAL und verdeckter Ermittler für die CIA gewesen war. Üblicherweise sind die Helden solcher Romane das eine oder das andere, aber der hier war beides. Er war von seinen Vorgesetzten im Stich gelassen worden – waren die das nicht alle? – und untergetaucht. Jetzt lebte er unterhalb des Behördenradars und half denen, die sich nicht selbst helfen konnten. So eine Art Robin Hood, der dem Establishment eins auswischte, wann immer er konnte.


    Oh Gott. Was für ein abgeschmacktes Klischee.


    Jack hatte sich nur zu oft gewünscht, er hätte eine SEALs-Ausbildung oder so etwas Ähnliches. Dass er ordentlich an Waffen und Munition und Sprengstoffen ausgebildet worden wäre, statt sich das häppchenweise auf der Straße selbst beizubringen – das wäre doch mal etwas. Und wenn er dann noch einen Kontaktmann beim FBI oder bei der CIA hätte, das wäre nun wirklich obercool. Du willst etwas über diesen Jerry Bethlehem wissen? Dann bräuchte er nur noch einen Fingerabdruck und sein Kontakt würde den durch die Datenbanken laufen lassen. Wahrscheinlich käme eine komplette Akte dabei raus.


    Aber nicht für Jack. Er musste es auf die alte Tour erledigen, ohne all diesen modernen Schnickschnack.


    Dieser Jake-Fixx-Charakter war so was von unrealistisch, aber die Storys von Rakshasa und Berzerk! waren das nicht. Da war vor allem die erste, in der es um ein Schiff voller fleischfressender Dämonen ging – die Rakshasa der indischen Mythologie – die von einem wahnsinnigen Hindu kontrolliert wurden, der damit drohte, sie auf New York loszulassen, wenn er nicht einen magischen Edelstein zurückbekam. Es war viel dramatischer und reißerischer als die Wirklichkeit, die Jack einige Jahre zuvor überlebt hatte, aber ungemütlich nahe an der Realität. In Berzerk! war das Blut eines der überlebenden Rakshasa die Grundlage für eine Droge, die Menschen in blutrünstige Berserker verwandelte – und das war viel zu nahe an der Wahrheit.


    Jack schauderte. Es war, als hätte ihm dieser Schriftsteller, dieser P. Frank Winslow, die letzten zwei Jahre über die Schulter gesehen.


    Er schüttelte die Gedanken ab, als er Rathburg erreichte. Er musste sich darauf konzentrieren, wie es ihm gelang, von Angesicht zu Angesicht mit Dr. Aaron Levy zu reden.


    Rathburg entpuppte sich als alte, ländliche Sleepy-Hollow-Stadt, wie so viele andere auf dieser Höhe des Ostufers des Hudson. Washington Irving konnte hier übernachtet haben. Wahrscheinlich hatte er das sogar. Fachwerkbauten mit brüchigen Stuckverzierungen und rissigen Holzbalken neigten sich über schmale Straßen, auf denen Jack seiner Wegbeschreibung zur Riverview Road folgte. Sobald er die erreicht hatte, brauchte er nicht mehr auf die Hausnummern zu achten, um die Nr. 2681 zu finden: Das konnte nur die riesige Villa sein, die die Anhöhe über dem Fluss beherrschte.


    Das Sonnenlicht reflektierte von dem NATO-Draht auf der steinernen Mauer, die das ganze Areal umgab. Der bogenförmige Kontrollpunkt – vielleicht der einzige Eingang – hatte ein schweres, schmiedeeisernes Tor, und eine uniformierte Wache war durch das Fenster des gemauerten Pförtnerhäuschens zu erkennen. Auf dem Schild an einer der Säulen stand CREIGHTON und nichts weiter. Nichts von einem Institut oder von forensischer Psychiatrie. Nur der Name.


    Jack wollte gerade in die Einfahrt einbiegen und sich hineinbluffen, als er die Überwachungskamera auf dem Pförtnerhäuschen sah. Er wollte nicht, dass sein Gesicht von einer Kamera aufgezeichnet wurde, wenn das nicht unbedingt notwendig war.


    Als er vorbeifuhr, musterte er das ausladende Gebäude etwa 500 Meter von der Straße entfernt. Es sah aus wie eine passende Aufbewahrungsstelle für geistesgestörte Kriminelle, da es von einem Schizophrenen entworfen sein musste. Der Hauptteil sah aus wie ein aus Steinen errichtetes französisches Château. Vermutlich war das das Originalgebäude, weil es wie aus einem Guss wirkte. Aber wer immer da die Seitenflügel angebaut hatte – ganz offenbar ein Fan der Berliner-Mauer-Architektur –, hatte sich um das ursprüngliche Design nicht geschert. Und dann war noch ein dritter Flügel angebaut worden, der zu keinem der beiden früheren Baustile passte.


    Nicht wirklich ein Hochsicherheitsgefängnis. NATO-Draht war zwar fies, aber nicht unüberwindlich.


    Er fuhr zurück in die Stadt und stellte den Wagen ab. Er hatte sich vorher die Nummern des Creighton-Instituts rausgesucht. Zuerst würde er versuchen, auf normale Weise an Levy heranzukommen. Sein Büro schien ihm am aussichtsreichsten – wenn Anrufe bei ihm schon Paranoia auslösten, dann fühlt er sich da sicherlich weniger angreifbar als bei sich zu Hause.


    Weil er Levys Durchwahl nicht kannte, landete er in einer automatischen Weitervermittlung. Er hasste diese gottverdammten Computerabfragen, also drückte er immer weiter die Null, bis er ein menschliches Wesen erreichte. Er erklärte ihr, wen er sprechen wollte, und sie schaltete ihn weiter, wo eine weibliche Vorzimmerdame oder Sekretärin oder was auch immer abnahm und ihm erklärte, dass er Dr. Levys Büro erreicht habe.


    »Ist der Doktor da?«


    »Wer sind Sie bitte?«


    »Mein Name ist John Robertson. Ich bin Privatermittler.«


    Er war dem echten John Robertson ein paar Jahre vor seinem Tod begegnet. Ein cleverer alter Knabe, der gern mit einem Stetson rumgelaufen war. Jack hatte seine Visitenkarte behalten und sich Kopien gemacht. Dann und wann bediente er sich seiner Identität, aber nicht seines Modegeschmacks. Er hatte Robertsons Adresse geändert, sodass sie einem seiner Postfächer entsprach, und seine Detektivlizenz regelmäßig erneuert. Jeder, der beim Ordnungsamt von New York nachfragen würde, würde erfahren, dass John Robertson echt war.


    Die Identität hatte sich im Laufe der Jahre immer wieder als nützlich erwiesen.


    »Und weswegen möchten Sie den Doktor sprechen?«


    »Das ist eine Sache zwischen uns beiden.«


    Jack spürte, wie es am anderen Ende der Leitung plötzlich merklich kühler wurde.


    »Ich werde sehen, ob er da ist.«


    Nach einer ganzen Minute Wartezeit – wahrscheinlich hatte sie ihre Antwort innerhalb von zehn Sekunden erhalten – kam sie wieder an den Apparat.


    »Es tut mir leid, aber Doktor Levy ist für den Rest des Tages in Besprechungen.«


    »Na gut. Wie wäre es mit morgen?«


    »Er ist auch morgen den ganzen Tag ausgebucht.«


    »Und am Tag darauf?«


    »Es tut mir leid, aber Dr. Levy ist ein vielbeschäftigter Mann. Vielleicht sollten Sie ihm einen Brief schreiben.«


    »Vielleicht sollte ich das.«


    Jack legte auf.


    Na schön. Nach seinem gestrigen kurzen Gespräch mit Levy hatte er das erwartet. Er würde ihm nach Feierabend folgen müssen und auf eine Gelegenheit warten, um ihm ein Gespräch aufzuzwingen.


    Er sah auf die Uhr. Bis zum Dienstschluss waren das noch Stunden.


    Zeit, sich etwas umzusehen.


    4.


    Dabei landete er in der Stadtteilbibliothek von Rathburg. Eine Internetrecherche hatte nichts ergeben – das Creighton-Institut besaß keine eigene Website und alle anderen Links hatten ihn nicht weitergebracht. Deswegen hatte er angefangen, die Mikrofilmdaten der Rathburg-on-Hudson Review zu durchsuchen, aber auch da war er nicht fündig geworden. Er fand zwar eine Menge beiläufiger Erwähnungen, aber keine Hintergrundinformationen. Vielleicht war die Lokalzeitung der falsche Ort für die Suche. Offenbar ging man dort davon aus, dass ihre Leser alles über das Creighton wussten.


    Er sammelte die Mikrofilmrollen wieder ein und brachte sie zurück zur Ausleihe.


    »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte die verhutzelte alte Dame mit den blauen Haaren hinter dem Tresen.


    »Nein, bedauerlicherweise nicht.«


    Er musterte sie. Sie hatte eine schrille Stimme, dürre Gliedmaßen und trug einen leicht abgewetzten, dunkelblauen Rock mit Bluse und einem weißen Seidenschal, den sie sich lose um den Hals geschlungen hatte – um die Falten zu verdecken? Eine Wolke Gardenienduft umgab sie. Sie sah alt genug aus, um noch mit Ichabod Crane ausgegangen zu sein. Wenn sie den größten Teil ihrer Zeit hier verbrachte …


    »Stammen Sie hier aus der Gegend?«


    »Ich bin hier geboren und aufgewachsen.«


    »Dann können Sie mir vielleicht weiterhelfen. Ich recherchiere über das Creighton-Institut, aber ich finde fast nichts darüber.«


    »Das überrascht mich nicht. Darüber wird nicht viel veröffentlicht.« Sie hob einen knorrigen Finger und tippte sich gegen die rechte Schläfe. »Aber hier oben ist eine Menge darüber gespeichert.«


    »Würden Sie so nett sein und etwas davon mit mir teilen? Ich wäre auch bereit, Sie für den Zeitaufwand zu entschädigen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sie wollen mich dafür bezahlen, dass ich über die alten Zeiten plaudere? Seien Sie nicht albern.«


    »Na schön, warum suchen wir uns nicht ein Fleckchen, wo wir uns setzen und einen Kaffee trinken können? Auf meine Rechnung.«


    Sie blinzelte ihm zu. »Machen Sie einen Manhattan daraus und wir sind im Geschäft.«


    Die alte Dame war in Ordnung.


    »Abgemacht. Wann haben Sie Feierabend?«


    »Wann immer ich will. Ich bin nur ehrenamtlich hier.« Sie drehte sich zu einem kleinen Büro hinter dem Tresen um. »Claire, übernimm die Ausleihe. Ich muss kurz weg.«


    Es dauerte nur ein paar Sekunden und sie hatte sich in einen Wollmantel gezwängt und steuerte auf die Tür zu.


    »Die Zeit verfliegt und mir bleibt nicht mehr viel davon. Gehen wir.«


    Jack folgte ihr nach draußen. Der vormals strahlend blaue Himmel hatte sich zugezogen, während er die Nase in den Mikrofilmprojektor gesteckt hatte.


    Sie blieb am Fuß der Eingangsstufen stehen und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Ich heiße Cilla Groot, nur so nebenbei.«


    Jack schüttelte ihre kraftlose Hand. »Und ich bin Jack.« Er blickte suchend die Straße hoch und runter und bemerkte ein Kneipenschild, das über den Bürgersteig hing. »Wie wäre es mit dem Laden?«


    »Van Dyck’s? Ich war da ein- oder zweimal drin. Der Laden ist okay.«


    Als sie auf die Kneipe zusteuerten, musste Jack einfach fragen: »Haben Sie einen Hund?«


    Sie sah ihn irritiert an, dann an ihrem Mantel hinab. »Wieso? Habe ich da Haare …?«


    »Nicht doch, reine Neugierde.«


    »Eine seltsame Frage. Nein, ich habe keinen Hund. Aber drei Katzen.«


    Gut. Seit etwa einem Jahr tauchten immer wieder ältere Damen mit Hunden in seinem Umfeld auf. Sie alle schienen viel mehr über sein Leben zu wissen, als jemand wissen dürfte. Er hatte eine von ihnen nach dem Unfall gesehen, seitdem aber nicht mehr. Er hätte ja nichts dagegen, sich mit einer von ihnen irgendwo zum Reden zu treffen – er hatte Fragen ohne Ende –, aber er mochte es nicht, wenn sie ihm auflauerten.


    Er hielt ihr die Tür zu Van Dyck’s auf und folgte ihr ins Innere. Ihre Ankunft wurde mit lautem »Hi, Cilla« von dem halben Dutzend Männer an der Bar kommentiert.


    Sie winkte ihnen grüßend zu, dann wandte sie sich an Jack. »Nehmen wir den Tisch da am Fenster, da haben wir unsere Ruhe.«


    Das war Jack sehr recht.


    Er half ihr aus dem Mantel, und sie nahmen gerade auf den gegenüberliegenden Seiten des Tisches Platz, als der Kellner mit einem Manhattan mit zwei Kirschen, aber ohne Eis, zu ihnen kam. Er stellte ihn mit einer schwungvollen Verbeugung vor Cilla ab.


    »Das Übliche, meine Liebe.«


    »Dank dir, Faas.«


    Jack musste grinsen. Sie war hier also nur ein- oder zweimal gewesen, ja?


    Faas – war das ein Vor- oder ein Nachname? – wandte sich Jack zu. »Und was kann ich Ihnen bringen, mein Herr?«


    Jack fragte, was es als Fassbier gab und Faas leierte eine frustrierende Reihe von Budweisers und Michelobs und verschiedenen Light-Bieren herunter, die dann aber doch noch einigermaßen erträglich mit der holländischen Dreifaltigkeit endete: Heineken, Grolsch und Amstel. Jack entschied sich für ein Grolsch.


    »Und was können Sie mir jetzt über das Creighton-Institut erzählen?«


    Sie nippte an ihrem Cocktail und schloss die Augen. »Nichts ist so perfekt wie ein perfekter Manhattan.« Dann sah sie Jack an. »Früher war das gar kein wie auch immer geartetes Krankenhaus. Das ursprüngliche Gebäude im Stil eines französischen Châteaus mit Marmorterrassen und klassischem englischen Garten wurde 1897 von dem Bankier Horace Creighton als Ferienhaus errichtet.«


    »Ferienhaus?«


    »Ja. Die Creightons wohnten dort nur in den Sommermonaten, wenn es in der Stadt zu heiß war. Er sagte, er habe Rathburg und nicht Newport gewählt, weil ihm hier das Klima mehr zusagte und weil er von hier bequemer in die Firma nach New York gelangen konnte, aber ich vermute, er hat sich von Newport ferngehalten, damit er da nicht in Wettstreit mit den Vanderbilts und den Astors treten musste. Hier war er der uneingeschränkte König.«


    »Aber wenn ich das richtig verstehe, gibt es da jetzt keine Creightons mehr.«


    »Das stimmt. Er hat beim Börsencrash 1929 alles verloren. Die Regierung hat das Haus aufgrund seiner Steuerschulden konfisziert und es stand jahrelang leer. Türen und Fenster waren zwar vernagelt, aber das hinderte die Kinder – zu denen auch ich gehörte – nicht daran, einzubrechen und darin zu spielen. Nach dem Krieg hat es die Kommune übernommen und daraus das Creighton-Hospital für Kriegsversehrte gemacht.«


    »Ich vermute, dazu ist das Gebäude dann erweitert worden?«


    »Das stimmt.« Sie verzog das Gesicht. »Haben Sie sich diese Anbauten angesehen? Scheußlich! Wie konnte man so einem großartigen alten Haus nur so etwas Furchtbares antun?«


    Sie trank den Rest ihres Manhattans aus und hielt das leere Glas in die Höhe. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis Faas kam und das leere Glas durch ein volles ersetzte. Er deutete auf Jacks halb geleertes Bier. Jack schüttelte den Kopf.


    »Und wann wurde es dann zur Klapsmühle?«


    Ihr knapper böser Blick verriet Jack, was er durch die Bemerkung zu erfahren gehofft hatte: Die Einheimischen waren nicht glücklich darüber, dass sie eine forensische Klinik in der Stadt hatten.


    »1981 ging es von der Veteranenbehörde an eine andere staatliche Stelle über. Damals wurde es umbenannt in Creighton-Institut.«


    Jack sprach für sie den Rest des Namens aus: »… für psychisch kranke Straftäter.«


    »Das ist nie eine offizielle Bezeichnung gewesen«, erwiderte sie verschnupft. »Ich weiß nicht, wo Sie das herhaben, aber es ist nicht korrekt.«


    »Meinetwegen. Aber da sind doch Irre untergebracht, oder?«


    »Das ist eine psychiatrische Forschungseinrichtung. Es hat nie den geringsten Ärger gegeben, seit es seine neue Bestimmung bekommen hat, nicht einen einzigen Vorfall. Der Stacheldraht sticht einem unangenehm ins Auge, na ja, aber sie kümmern sich um ihre Angelegenheiten, zahlen ihre Steuern, und einige der Angestellten haben sich in die Gemeinschaft eingefügt und sich in der Gemeinde eingebracht.«


    »So wie Doktor Aaron Levy?«


    Sie hob die Augenbrauen. »Wenn Sie den kennen, warum brauchen Sie dann mich für diese Informationen? Er weiß sicherlich mehr, als ich es tue.«


    »Ich weiß von ihm. Wir werden uns in Kürze begegnen und ich wüsste vorher gern etwas mehr über seinen Arbeitsplatz.«


    »Na ja, er ist ein netter Mann, ein treusorgender Ehemann und Vater, und er spendet großzügig für lokale Projekte, vor allem für die Bücherei.«


    »Aber wenn er Arzt in dem Hospital ist, dann ist er im öffentlichen Dienst. Für welche Behörde arbeitet er?«


    Cilla schenkte ihm ein duldendes Lächeln. »Das weiß niemand. Ich habe wirklich versucht, es herauszufinden …«


    »Warum wollten Sie das wissen?«


    »Weil jemand es geheim halten will.« Sie lächelte. »Warum wohl sonst?«


    »Ja, warum wohl sonst?« Jack gefiel diese alte Schachtel. »Es weiß also niemand, wer den Laden hier schmeißt? Finden die Leute das nicht seltsam?«


    »Einige tun das. Ich gehöre auch dazu. Ich habe seit Jahren die Augen offen gehalten und die Ohren gespitzt und hinter allem hergeschnüffelt und wissen Sie, was ich glaube?« Sie beugte sich über den Tisch und dämpfte die Stimme zu einem Flüstern. »Das Verteidigungsministerium.«


    »Aber was sollte das Vertei–?«


    Sie hob einen Finger. »Das haben Sie nicht von mir. Und ich werde auch nicht mehr sagen. Aber vielleicht kriegen Sie das ja aus Dr. Levy heraus, wenn Sie sich mit ihm treffen.«


    Er würde es versuchen.


    »Es wäre doch merkwürdig, wenn die fragliche Regierungsbehörde eine psychiatrische Anstalt finanzieren würde, oder?«


    Sie trank ihren zweiten Drink aus und hielt das Glas in die Höhe. Sie wog höchstens 45 Kilo, wenn überhaupt, und hatte bereits zwei Manhattan intus, bevor Jack sein erstes Bier ausgetrunken hatte, trotzdem waren ihre Augen und ihre Stimme so klar wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich zuerst begegnet waren.


    »Merkwürdig und beunruhigend. Wenn Sie herausfinden, warum, lassen Sie es mich wissen. Meine Neugier ist unstillbar.«


    Genau wie deine Leberkapazität, dachte Jack, als er zusah, wie Faas mit einem neuen Drink kam.


    5.


    Jack machte einen Abstecher am Argent Drive vorbei, um einen Blick auf das Haus der Levys zu werfen. Die Grundstücke hier schienen alle mehrere 1000 Quadratmeter groß zu sein und so wie es aussah, waren sie alle schon vor der Bebauung mit Bäumen bestanden gewesen. Viele der Anwohner hatten eine Menge davon als Sichtschutz zwischen den Häusern stehen lassen, die fast alle dem üblichen verklinkerten Einheitsdesign mit großen Veranden entsprachen. Hausnummer 903 hatte einen Säulenvorbau wie aus Vom Winde verweht.


    Wahrscheinlich galt das als herausragende Wohnlage, angesichts des Waldes auf der anderen Straßenseite. Dadurch bekam man beneidenswert viel Privatsphäre. Die Besitzer konnten mit dem Wissen auf der Veranda stehen, dass sie es nie erleben würden, da ein anderes Haus vor der Nase zu haben.


    An dem Haus gab es eine Doppelgarage, die wohl auch benutzt wurde. Für ihn bedeutete das, dass er nicht auf ein verräterisches Auto in der Auffahrt hoffen durfte, das ihm verriet, dass der Doktor zu Hause war.


    Jack fuhr ein paarmal an dem Haus vorbei und sah sich nach einer Stelle um, wo er parken und einen Beobachtungsposten beziehen konnte, um zu sehen, wann Levy nach Hause kam. Solange es noch hell war, war an so eine Stelle hier nicht zu denken – jedenfalls keine, an der er nicht Misstrauen erregen und sich vielleicht sogar einen Anruf bei der Polizei einfangen würde. Im Dunkeln, bei all den Bäumen, war das etwas anderes. So aber musste er sich eine Alternative ausdenken.


    Er kurvte auf der Suche nach einem Ausguck in der Gegend herum. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, was für ein Auto Levy fuhr, deswegen brauchte er einen Platz, wo er auch einen Blick auf die Gesichter der Fahrer werfen konnte, wenn sie an ihm vorbeifuhren.


    Es gab nur eine Zufahrt zum Argent Drive aus der Richtung des Creighton-Instituts. Jack fand ein verlassen wirkendes Haus – ein verwilderter Garten, keine Gardinen vor den Fenstern – mit einem »Zu verkaufen«-Schild an der Mauer. Er setzte rückwärts in die Einfahrt hinein, ließ den Motor laufen und wartete. Positiv war, dass die Sommerzeit galt und die Sonne erst gegen sieben Uhr untergehen würde. Wenn sich doch auch die Wolkendecke auflösen würde. Er brauchte alles Licht, das er bekommen konnte, um Levy zu erkennen, wenn der vorbeifuhr.


    Und so wartete und beobachtete er, und konsultierte immer wieder das Foto von Levy zwischen den einzelnen Autos. Gegen halb fünf wurde der Verkehr dichter. Seine Augen brannten und ein dumpfer Kopfschmerz breitete sich zwischen seinen Schläfen aus, als er versuchte, die Gesichter in den von Osten kommenden Autos zu erkennen.


    Der Typ war Arzt und hatte ein großes Haus. Er würde keinen schnöseligen Mittelklassewagen oder Pick-up fahren. Oder vielleicht doch? Jack wusste so gut wie nichts über den Mann.


    Kurz nach fünf sah Jack einen Infinity M35 vorbeifahren, dessen Fahrer Levy ziemlich ähnlich sah, aber er war sich nicht sicher. Jetzt war eine Entscheidung gefragt: Hinterherfahren oder nicht? Er entschied sich fürs Hinterherfahren.


    Wie sich herausstellte, war das die richtige Entscheidung. Jack hielt sich ein paar Hundert Meter hinter ihm und sah schließlich, wie der Infinity in Levys Einfahrt abbog. Das Garagentor begann sich zu heben, als der Wagen darauf zusteuerte.


    Jack fuhr weiter. Er hatte überlegt, was er tun sollte, nachdem er Levy entdeckt hatte: Sollte er sofort an seine Tür klopfen, oder sollte er warten, bis der sich entspannt und einen Drink gehabt hatte? Jack entschied sich für jetzt und sofort.


    Er wendete auf der Straße und fuhr zurück. Er hatte das Haus fast erreicht, als er sah, wie der Infinity aus der Einfahrt schoss und davonraste.


    Er wurde nicht von Levy gefahren. Ein bärtiger Mann, der dem Typ auf Gerhards Überwachungsfotos sehr ähnlich sah, saß am Steuer.


    Bethlehem?


    Was verdammt noch mal war das denn jetzt?


    6.


    Als Jack sah, wie der Kerl den Infinity in südlicher Richtung auf den New York State Thruway einfädelte, wusste er, es war die richtige Entscheidung gewesen, ihm zu folgen. Levy war irgendwo in dem Auto. Es war nicht anders möglich.


    Aber um ganz sicher zu gehen, rief Jack bei ihm zu Hause an. Eine Frau ging ans Telefon.


    »Hallo. Hier ist Dr. Bates. Ist Aaron zu Hause?«


    »Dr. Bates?«


    »Ja. Ich bin neu hier im Institut und ich muss noch etwas mit ihm abklären, bevor ich Feierabend machen kann.«


    »Na ja … er ist gerade nicht da. Er ist vor ein paar Minuten in die Garage gefahren, ist dann aber sofort wieder weg. Er muss etwas auf der Arbeit vergessen haben. Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, falls Sie ihn sehen.«


    »Das werde ich tun. Danke.«


    Nun, das war seine Bestätigung. Levy war in dem Wagen. Bethlehem – er ging einfach mal davon aus, dass er es war – hatte nicht genug Zeit gehabt, um ihn zu überwältigen und zu fesseln, also hatte er ihn wohl einfach niedergeschlagen und in den Kofferraum geworfen.


    Wo zum Teufel war da die Verbindung? Und aus welchem Grund war Bethlehem so verzweifelt, dass er den Mann aus seiner eigenen Garage entführte?


    Die Vision eines gefesselten Levy kopfüber in einer Wanne erschien vor Jacks innerem Auge. Auch wenn es ihm gegen den Strich ging, auf die Polizei zurückzugreifen, war es sicherlich das Beste, die Bullen zu rufen und einen gestohlenen Wagen auf dem Thruway zu melden. Er würde sich selbst um die Sache kümmern, wenn Levy ein Auftraggeber wäre, aber das war er nicht. Also konnten die Verkehrspolizisten ruhig mal damit aufhören, ehrliche, hart arbeitende Kerle zu schikanieren, die zufällig mal etwas zu schnell waren, und einen wirklich bösen Jungen drankriegen.


    Sollten sie doch Bethlehem anhalten und den guten Dr. Levy in seinem Kofferraum finden. Damit wäre nicht nur der Arzt gerettet, Bethlehem würde auch wegen schwerer Körperverletzung, Entführung und was der Staatsanwaltschaft sonst noch so einfallen würde im Kittchen landen. Womit dann auch Christy Pickerings Problem gelöst wäre.


    Superperfektimento.


    Als Jack nach seinem Telefon für offizielle Zwecke griff, sah er, wie der Infinity bei Ardsley auf den Rastplatz ausscherte. Neugierig fuhr er hinterher.


    Die Sonne stand fast am Horizont und warf den langen Schatten des klobigen Stein-und-Stuck-Fresstempels über den Parkplatz. Er sah, wie Bethlehem den Infinity am hinteren Ende des Parkplatzes rückwärts in eine Parklücke setzte. Wo keine anderen Wagen mehr standen. Jack parkte in einem belebteren Areal, dann lehnte er sich nach hinten, um zu beobachten.


    Der Fahrer – ganz sicher Bethlehem in einem Arbeitshemd, Jeans und Cowboystiefeln – sprang aus dem Wagen und trabte zu einem alten kastanienbraunen Buick Riviera, den er direkt neben den Infinity manövrierte.


    Aha … dies war also keine spontane Aktion. Er hatte das von langer Hand geplant. Jack war klar, was jetzt passieren würde.


    Bethlehem öffnete den Kofferraum des Buick und zog etwas aus seinem Hemd. Das Sonnenlicht reflektierte von der Klinge, als er das Messer aufklappte. Dann öffnete er den Kofferraum des Infinity. Einen Augenblick lang passierte nichts, dann wurde ein Mann aus dem einen Kofferraum gezerrt und in den anderen gestoßen. Es geschah so schnell, wenn Jack nicht genau hingesehen hätte, dann wäre es ihm entgangen.


    Bethlehem schloss den Kofferraum des Buick, dann den des Infinity. Aber statt in einen der beiden Wagen zu steigen, steuerte er danach auf das Restaurant zu. Jack sah ihm verblüfft hinterher.


    Was zum …?


    Und dann wurde ihm klar, dass Bethlehem wahrscheinlich dringend austreten musste. Wahrscheinlich hatte er seit Stunden in Levys Garage auf der Lauer gelegen. Da konnte er sich nicht erleichtern, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen. Die Toilettenanlage hier war für ihn wahrscheinlich die erste Gelegenheit.


    Und stellte damit auch für Jack eine Gelegenheit dar.


    Er streifte sich ein Paar Autofahrerhandschuhe über, sah zu, wie Bethlehem das Restaurant betrat, und setzte dann seinen Wagen so zurück, dass er direkt neben dem Riviera stand. Er entriegelte den Kofferraumdeckel, dann rannte er um das Auto herum nach hinten. In der Ausbuchtung für das Reserverad hatte er einen Satz Einbruchswerkzeuge versteckt. Er konnte Levy im benachbarten Kofferraum hören, der schrie und gegen das Blech hämmerte. Aber außer Jack war niemand in der Nähe, der ihn hören konnte. Er zog eine Brechstange aus der Tasche, stieß das flache Ende unter die Kofferraumkante des Buick und stemmte sein ganzes Gewicht darauf.


    Der Kofferraumdeckel flog hoch und es wurde ein zerwuschelter, verängstigt dreinblickender Mann sichtbar, der die Hände vor sich erhoben hatte, als wolle er einen Schlag abwehren. Aaron Levy trug sein Haar jetzt länger als auf dem Internet-Foto und er hatte einen deutlichen Bartschatten, aber er war es, unverkennbar.


    »Kommen Sie da raus«, befahl Jack und streckte ihm die Hand entgegen. »Wir haben nicht viel Zeit.«


    Levy ergriff die dargebotene Hand und stemmte sich aus dem Wagen.


    »Wer …?«


    »Der Kerl, der Ihnen den Arsch rettet.« Er deutete auf den Crown Vic. »Auf den Beifahrersitz. Tempo!«


    Levy zögerte einen Sekundenbruchteil, dann sprang er auf die Tür zu. Jack merkte sich das Nummernschild des Buick, als er den Kofferraumdeckel schloss, dann rannte er zur Fahrertür. Kaum im Wagen, gab er schon Gas und raste los.


    Er war schon 100 Meter von den anderen Autos entfernt, da sah er, wie Bethlehem aus dem Restaurant kam.


    »Runter!«


    Levy duckte sich, als sie vorbeirasten. Bethlehem sah nicht einmal flüchtig in ihre Richtung, während er zu seinem Wagen zurückhastete.


    Als Jack sich in den nach Süden führenden Verkehr einreihte, sagte er. »Okay, wir sind ihn los.«


    Levy richtete sich auf und starrte ihn an. »Wer sind Sie?«


    »Das spielt keine Rolle. Was hat Jerry Bethlehem gegen Sie?«


    »Jerry Bethlehem? Das war nicht …« Er brach abrupt ab.


    Das war nicht Bethlehem? Das bedeutete, dass Levy seinen Entführer kannte, und zwar unter einem anderen Namen.


    Wer war Jerry Bethlehem dann wirklich?


    »Nun, wenn er nicht Jerry Bethlehem war, wer war er dann?«


    Levy strich sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


    »Sie sind ein verdammt schlechter Lügner. Kennen Sie Jerry Bethlehem oder nicht?«


    »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


    Wieder eine Lüge.


    Levy wandte sich ihm zu. »Jetzt vergessen wir mal diesen Bethlehem oder wer auch immer das ist. Wer sind Sie und warum haben Sie …?«


    »Warum ich Sie aus dem sabbernden Rachen des Todes gerettet habe? Mein Name ist John Robertson. Ich bin Privatdetektiv. Ich versuche jetzt seit zwei Tagen mit Ihnen zu reden, aber Sie gehen mir immer aus dem Weg. Warum, Doktor Levy?«


    »Ich erinnere mich. Sie haben heute in meinem Büro angerufen. Hören Sie zu, es tut mir leid, aber ich habe im Augenblick wirklich viel zu tun und …«


    »Ich habe Sie gestern auch zu Hause angerufen – und nein, ich bin nicht der Kerl, der dann wieder auflegt. Das war wohl eher Ihr Freund Bethlehem.«


    »Er ist nicht mein Freund! Ich …«


    Jack musterte ihn aus dem Augenwinkel. »Haben Sie schon mal von jemandem namens Gerhard gehört? Michael Gerhard?«


    »Nein. Noch nie.«


    Levys plötzlich verkrampfte Haltung sagte etwas ganz anderes.


    »Er ist tot. Er wurde ermordet.«


    Levy wurde noch starrer. Seine Stimme verlosch zu einem Flüstern. »Mein Gott! Das … das ist schrecklich. Ich meine, es ist immer schrecklich, wenn jemand ermordet wird, aber was hat das mit mir zu tun?«


    »Weil es nicht ausgeschlossen ist, dass Bethlehem das getan hat, und ich vermute, Sie sollten auf ähnliche Weise enden.«


    Daraufhin begann Jack, die Geschehnisse in Gerhards Badezimmer zu beschreiben und die Qualen, die der Mann durchlitten hatte, bevor er ertrank.


    »Aber was … warum glauben Sie, dass er das war – dieser Bethlehem?«


    »Weil Gerhard den Auftrag hatte – genauso wie ich –, Nachforschungen über ihn anzustellen. Und ich habe Ihren Namen in Verbindung mit Bethlehems in Gerhards Akten gefunden. Man muss kein Superhirn sein, um da eins und eins zusammenzuzählen.«


    Levy sackte in seinem Sitz zusammen. »Was … was habe ich ihm denn getan, dass er so etwas vorhaben könnte?«


    Ausnahmsweise schien das jetzt ehrlich zu sein. Die Frage war nur: Wer war dieser »er«, von dem er da redete?


    »Das weiß nur er – und Sie wahrscheinlich auch. Aber ich glaube, Sie sollten besser etwas unternehmen, damit er das nicht noch einmal versucht.«


    »Was denn?«


    »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie Ihr Handy in der Tasche haben?«


    »Nein. Er hat es mir weggenommen.«


    Jack zog seines aus der Tasche und reichte es ihm.


    »Nehmen Sie meines. Rufen Sie die Bullen. Erzählen Sie denen, Sie seien entführt worden und es sei Ihnen gelungen, aus einem alten Buick Riviera zu entkommen, der in südlicher Richtung auf dem Thruway unterwegs ist.«


    »Aber der hat das Auto doch bestimmt mittlerweile abgestoßen.«


    »Warum sollte er das tun? Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er glaubt, dass Sie immer noch im Kofferraum liegen, und er malt sich gerade auf der Fahrt aus, was er mit Ihnen anstellen wird.«


    Levy nahm das Telefon, reichte es dann aber zurück.


    »Nein. Danke, aber nein.«


    »Das soll wohl ein Scherz sein!«


    »Tut mir leid. Ich kann nicht.«


    »Und warum verdammt noch mal nicht?«


    »Ich …«


    Er zögerte und Jack spürte, wie die Lügenmaschine wieder anlief.


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Ich bin mit geheimen Forschungen beschäftigt … von den Bundesbehörden finanzierte Forschungen. Ich kann nicht zulassen, dass die Polizei in meinen Angelegenheiten herumschnüffelt.«


    »Also, statt Anzeige zu erstatten, sitzen Sie einfach nur da und warten darauf, dass er wieder zuschlägt?«


    »Nein. Ich sorge dafür, dass sich die Bundesbehörden damit befassen. Die werden sich darum kümmern.«


    »Mit Bundesbehörden meinen Sie das Verteidigungsministerium?«


    Levy fuhr zu ihm herum. »Was sagen Sie da?«


    »Sie haben mich schon verstanden.«


    Er drehte sich um und starrte aus dem Seitenfenster. »Bitte bringen Sie mich zu meinem Wagen zurück. Oder, falls Ihnen das nicht möglich ist …«


    »Ich bringe Sie wieder zurück.«


    Die Abfahrt Bronxville war direkt vor ihnen. Jack konnte da herausfahren und sich in entgegengesetzter Richtung wieder in den Verkehr einreihen.


    Oder er konnte auf einen verlassenen Feldweg einbiegen – genug davon gab es hier sicherlich – und Levy die Daumenschrauben ansetzen, bis der etwas Brauchbares über Bethlehem preisgab.


    Denn der Kerl war ein schlechter Schauspieler. Jack war sich jetzt zu 90 Prozent sicher, dass Jerry Gerhard ermordet hatte. Wenn die Polizei den Tatort unter die Lupe nahm, dann würden sie hoffentlich etwas finden, das ihn belastete. Wenn nicht, konnte Jack ihnen vielleicht einen Tipp geben, der ihnen weiterhalf.


    Eines wusste er jedenfalls genau: Das war kein Kerl, der sich mit einem 18-jährigen Mädchen abgeben sollte. Jack war Dawn Pickering nie begegnet, aber er hatte sich entschieden, Christy dabei zu helfen, eine Mauer zwischen Bethlehem und ihrer Tochter aufzurichten.


    Was den Arzt anging … er würde ihn zu seinem Wagen bringen. Das würde ihm einen weiteren Pluspunkt in der Vertrauensbank des Doktors einbringen. Es war möglich, dass er dieses Guthaben eines Tages abheben musste.


    Auf dem Weg zurück überließ er Levy sein Telefon, damit der seiner Frau versichern konnte, dass mit ihm alles in Ordnung war und dass er in Kürze zu Hause sein werde. Danach versuchte er, Levy weiter auszuhorchen, aber der schwieg wie eine Auster über Bethlehem.


    Was seine Forschungsarbeit anging, da war er schon ein wenig aufgeschlossener, wenn auch nur graduell.


    »Es geht um Genetik.«


    »Sind Sie auf der Suche nach einem Gen des Wahnsinns?« Jack konnte nicht widerstehen: »Oder versuchen Sie, Mutanten zu züchten?«


    »Seien Sie nicht albern. Die sind nicht wahnsinnig – wenigstens die meisten davon nicht. Wir verändern keine Gene oder tauschen sie aus oder machen sonst etwas damit, außer sie zu untersuchen – wir sehen sie uns an, aber wir fassen sie nicht an. Unsere Ergebnisse, wenn wir sie schließlich veröffentlichen, werden globale Auswirkungen haben.«


    Oh nein. Noch so jemand wie dieser Hank Thompson und sein Kick.


    »Sagen Sie es nicht: Sie werden die Welt verändern.«


    Levy schüttelte den Kopf. »Nicht die Welt, nur die Art, wie die Menschen sich selbst und andere sehen. Ich rede von einem Paradigmenwechsel.«


    »Schön. Aber wieso hindert Sie das daran, die hiesige Polizei anzurufen, damit die Bethlehem aus dem Verkehr ziehen?«


    »Das tut es. Vertrauen Sie mir, das tut es.«


    Aber das war ja das Problem: Jack traute ihm eben nicht.


    Levy schwieg den Rest der Fahrt. Schließlich setzte Jack ihn auf dem Rastplatz ab. Levys Wagen war noch da, wo er vorhin gestanden hatte.


    »Ich bin hier«, sagte er und starrte sein Auto an, als hätte er es noch nie zuvor gesehen. »Ich bin wirklich hier.« Er drehte sich zu Jack um und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr. Robertson.«


    »Ich heiße zwar John Robertson, aber die meisten Leute nennen mich Jack.« Er drückte Levy eine seiner Visitenkarten in die Hand. »Nehmen Sie die und rufen Sie mich an, wenn Sie mal über Jerry Bethlehem reden wollen.«


    Die Nummer führte zu einem von Jacks Anrufbeantwortern.


    »Das werde ich tun.«


    Sie wussten beide, dass das eine Lüge war, aber Jack wollte sein Vertrauen gewinnen.


    Er zog seine Glock und Levy wich vor ihm zurück und drückte sich gegen die Tür.


    »Was – was haben Sie vor?«


    »Ich werde mich vergewissern, dass da keine Überraschung auf dem Rücksitz auf Sie wartet.«


    Er stieg aus und überprüfte den Infinity. Er war nicht abgeschlossen und leer. Ein Schlüsselbund und ein Handy lagen auf dem Fahrersitz. Er winkte Levy heran.


    »Machen Sie mir mal den Kofferraum auf.«


    Levy griff ins Wageninnere und drückte auf einen Knopf. Der Kofferraumdeckel sprang auf – leer.


    »Gut, Doktor. Ich schätze, Sie kommen unbehelligt nach Hause. Ihr Kumpel ist wahrscheinlich immer noch auf dem Weg nach Süden, in seliger Unwissenheit, dass sein Kofferraum leer ist. Aber um ganz sicher zu gehen, sollten Sie Ihre Türen verschlossen lassen und sich die Garage genau ansehen, bevor Sie aus dem Wagen steigen.«


    Levy nickte. »Das werde ich tun. Und noch mal danke.«


    »Schon gut.«


    Er sah Levy hinterher, wie der den Parkplatz verließ, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte, dann fuhr er zurück in Richtung Stadt.


    Eine seltsame Nacht.


    Es hatten sich eine Menge Fragen ergeben, kaum eine war beantwortet worden. Die wichtigste Frage, die sich jetzt stellte, war, was er Christy sagen sollte.


    Er konnte ihr einen Höllenschrecken einjagen, indem er ihr von Gerhards Ermordung und Levys Entführung erzählte. Aber wie sollte das einen Keil zwischen Dawn und Bethlehem treiben, solange er keinen Beweis hatte? Das konnte sogar den gegenteiligen Effekt haben. Wenn Dawn nicht glauben wollte oder konnte, dass ihr Lover zu so etwas fähig wäre, dann würde sie das sogar tiefer in die Arme Bethlehems und eher einen Keil zwischen sie und ihre Mutter treiben.


    Aber trotzdem hatte Christy ein Recht, zu wissen, dass ihr Instinkt sie nicht betrogen hatte. Doch wenn Levy keine Anzeige erstattete und die Polizei nichts fand, was Bethlehem mit Gerhards Mord verband, dann hatte sie nichts, um ihre Behauptungen zu untermauern. Sie würde nur wie eine überbeschützende, besitzergreifende, klammernde Irre mit Verfolgungswahn klingen. Verdammt, die Bullen hatten ja noch nicht einmal die Berichterstattung über Gerhards Tod freigegeben. Jack wunderte sich etwas darüber, aber vielleicht wollten sie zuerst seine nächsten Angehörigen benachrichtigen.


    Er machte einen Termin mit ihr, würde ihr erzählen, was er herausgefunden hatte, dann konnten sie weitersehen.


    7.


    Kaum dass er losgefahren war, drückte Aaron die Kurzwahltaste zu Julias Handy.


    »Ich bin’s«, sagte er, als sie sich meldete. »Bist du zu Hause?«


    »Ich verlasse gerade das Büro. Wieso? Stimmt etwas nicht?«


    »So kann man es wohl sagen. Die Therapie ist im Arsch. Er läuft Amok.«


    Eine Weile schwieg sie, dann: »Triff mich bei mir zu Hause.«


    Er unterbrach die Verbindung und beschleunigte den Wagen, aber seine Gedanken waren ihm weit voraus. Und sein Herz raste noch mehr als seine Gedanken. Er zitterte zwar nicht mehr, aber sein schweißgetränktes Unterhemd klebte unangenehm auf seiner Haut.


    Er war heute Nacht schon so gut wie tot gewesen. Der Schock, Bolton in seiner Garage vorzufinden, hatte ihn gelähmt. Der Blick des Todes in diesen kalten blauen Augen, die Messerspitze an seiner Kehle … er wäre beinahe ohnmächtig geworden. Die erstickende Fahrt im Kofferraum, und dann … die Rettung.


    Aber die Dinge, die ihm dieser Fremde, Robertson, erzählt hatte … über Gerhards Foltertod … sie mussten wahr sein. Es ergab keinen Sinn, dass Robertson ihn retten sollte, ihn zurück zu seinem Wagen fuhr, nur um ihm eine Lügengeschichte zu erzählen.


    Gerhard war tot. Es musste Bolton gewesen sein. Er hatte herausgefunden, dass der Detektiv ihn verfolgte und hatte ihn umgebracht. Und wie er das getan hatte. Aaron schauderte. Das hätte auch er sein können.


    Aber wieso ich?


    Er bedeutete für Bolton keine Gefahr. Aber das musste er ja auch gar nicht. Bolton musste ihn nur als Gefahr einschätzen. Aber warum sollte er …?


    Julia? Hatte Julia ihn ausgetrickst? Hatte sie Bolton auf Gerhard gehetzt und dann auf ihn? Aber warum sollte sie das tun? Sicher, er hatte sich nur widerstrebend für dieses Experiment einspannen lassen, aber er hatte alle ihre riskanten Pläne durchgezogen.


    Das ergab alles keinen Sinn!


    Er rief Marie an und erklärte ihr, er würde noch ein paar Stunden im Institut festsitzen. Als gute Ehefrau versprach sie, ihm sein Abendessen warm zu stellen.


    Er fuhr an der Ausfahrt Tarrytown ab und direkt über die Bundestraße 9 zu Julias Haus.


    Seine Vorgesetzte im Creighton-Institut, Dr. Julia Vecca, war alleinstehend, asketisch, hatte gute Beziehungen und ging vollkommen in ihrem Job als medizinische Direktorin auf. Aaron war ein paar Jahre länger dabei, aber er besaß nicht ihren Ehrgeiz – er hatte schließlich auch noch ein Leben außerhalb des Instituts – und er verfügte über keinerlei Beziehungen. Daher war sie die Direktorin. Womit er keinerlei Probleme hatte. Er hätte nichts gegen das zusätzliche Geld gehabt – etwas, das Julia sowieso egal zu sein schien –, aber er wollte mit dem ganzen administrativen Kram nichts zu tun haben. Er teilte Julias Hingabe für ihr Projekt, nicht aber ihren Eifer.


    Er fuhr auf den Parkplatz ihres Reihenhauskomplexes und hielt neben einem schlammverschmierten Jetta – Julias Wagen. Man konnte ihn nie verfehlen. Man musste immer nur nach dem schmutzigsten Wagen in der ganzen Gegend suchen und das war dann Julias. Sie hielt nichts davon, Autos zu waschen. Sie wurden ja doch nur wieder dreckig.


    Er saß da, wartete und beobachtete, aus Angst, den sicheren Schoß seines Infinity zu verlassen. Keine Hinweise auf Bolton, aber das bedeutete nichts. Er konnte sich überall verstecken.


    Aaron starrte über die kurze Wegstrecke Pflastersteine und Rasen zu Julias Haustür hin. So nahe, und doch …


    Er rief sie noch einmal an. Als sie ans Telefon ging, sagte er: »Ich bin draußen.«


    »Ja? Ich habe nicht gehört, dass du geklingelt hast.«


    »Das habe ich auch nicht. Mach die Tür auf und warte auf mich.«


    »Ich denke nicht …«


    »Tu es einfach.« Dann setzte er noch ein »Bitte« hinterher.


    Schließlich war sie seine Vorgesetzte.


    Er sah, wie ein Rechteck aus Licht aufflammte, von dem sich eine vage weibliche Figur abhob. Mit hämmerndem Herzen stürmte er aus dem Wagen und rannte darauf zu. Julia wich mit verschrecktem Gesichtsausdruck vor ihm zurück, als er hereinstürzte und die Tür hinter sich ins Schloss rammte.


    »Aaron, was zum Teufel ist hier los?«


    Julia fluchte sonst so gut wie nie.


    Er bemerkte, dass sie ihr Haar offen trug, was bei vielen Frauen dazu führte, dass sie dadurch attraktiver wirkten. Julia dagegen war eine Ausnahme von dieser Regel. Ihr gerade mal schulterlanges, mausbraunes Haar – nur eben lang genug, um es mit einem elastischen Band zusammenzuraffen – war strähnig und konnte eine ordentliche Haarwäsche gebrauchen. Ihr ungeschminktes Gesicht war blass und glänzte, wie sie ihn so mit ihren großen dunklen Augen durch die dicken Brillengläser ansah. Statt der für sie typischen Bluse und Hose trug sie einen weiten grauen NYU-Jogginganzug, der die kantigen Formen ihrer mageren Figur überdeckte.


    Aaron sah zur Tür, dann zu ihr.


    »Bolton hat mich entführt.«


    Sie riss die Augen noch weiter auf, durch die dicken Brillengläser wirkten sie jetzt riesig. »Bist du verrückt geworden?«


    »Nein. Er ist der Verrückte, falls du das vergessen haben solltest.«


    Er spähte durch eines der Seitenfenster an der Tür, hielt Ausschau, ob sich da draußen etwas regte. Gott, innerlich zitterte er immer noch vor Angst.


    »Aber warum sollte er …?«


    Er wirbelte zu ihr herum. »Das ist genau das, was ich wissen will. Wenn mich nicht so ein Schnüffler gesehen und mich befreit hätte …«


    Sie erstarrte. »Ein Schnüffler? Ist die Polizei …?«


    »Nein, der hier ist Privatdetektiv. Ich bin nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, wer ihn engagiert hat, aber ich vermute, das war die gleiche Frau, die auch Gerhard beauftragt hat.«


    »Warum sollte sie zwei Detektive anheuern?«


    Aaron versuchte seine angespannten Nerven weitestgehend zu beruhigen und beobachtete sie genau, weil er ihre Reaktion einschätzen musste.


    »Weil der erste tot ist. Er wurde ermordet.«


    Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Was?«


    Aaron wusste, Julia war keine Schauspielerin – sie legte Wert darauf, genau das darzustellen, was auch wirklich da war – und ihr Entsetzen schien echt.


    Er nickte. »Der neue Detektiv hat Gerhards Leiche gefunden. Er wurde auf ziemlich bizarre Weise gefoltert, bevor er ertrunken ist.«


    Julia ließ sich auf eine Couch fallen und begann, in ihrer Nase zu bohren, während sie auf eine Wand starrte – eine nackte Wand wie alle anderen in ihrem Haus.


    Aaron hatte sie einmal gefragt, warum sie nicht das eine oder andere Bild aufhängte. Der Gedanke schien ihr wirklich vollkommen fremd zu sein: Warum? Wenn ich einmal ein Foto oder ein Bild gesehen habe, dann habe ich es doch gesehen. Warum sollte ich es mir dann noch einmal ansehen wollen?


    Sie verdiente gutes Geld, aber Aaron hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit machte. Sicherlich gab sie es nicht für Möbel aus. Die meisten im Haus passten nicht zusammen und sie hatte sie gebraucht gekauft. Sie war der am wenigsten auf Besitz fixierte Mensch, den er je getroffen hatte. Es gab nur eines, was Julia Vecca wirklich wichtig war: ihre Arbeit.


    Und jetzt hatte ihre Arbeit einen Menschen ermordet.


    Sie zog den Finger aus ihrer Nase, starrte die Fingerspitze an, dann wischte sie sie an der Hose ihres Trainingsanzugs ab.


    Aaron beobachtete ihr Gesicht genau, als er fragte: »Wie konnte Bolton von Gerhard wissen?«


    Sie blinzelte nicht, nahm auch den Blick nicht von der Wand, als sie sagte: »Ich habe es ihm gesagt.«


    Aaron hatte das vermutet, aber es war trotzdem ein Schlag, es so ungerührt ausgesprochen zu hören.


    Jetzt war es an ihm, sich in einen Stuhl fallen zu lassen.


    Der Privatdetektiv Michael Gerhard war eines Tages bei Julia im Büro aufgetaucht und hatte sie mit einer Frage schockiert, die keiner von ihnen erwartet hatte: Warum war ein mordsgefährlicher Psychopath wie Jeremy Bolton auf freiem Fuß?


    Der Detektiv war von der Mutter von so einem jungen Ding angeheuert worden, mit dem Bolton ein Techtelmechtel angefangen hatte. Er hatte sich ein Glas mit Boltons Fingerabdrücken in einem Restaurant besorgt, hatte die durch verschiedene Datenbanken laufen lassen und in der Fahndungsliste des FBI einen Treffer gelandet.


    Julia hatte ihn darüber aufgeklärt, dass das alles legal war, dass es sich um ein staatlich gefördertes und abgesegnetes Pilotprogramm handle und die Geheimhaltung für den Erfolg unerlässlich sei. Die neue Identität, mit der sie Bolton ausgestattet hatten, durfte nicht aufgedeckt werden.


    Gerhard hatte erklärt, dass seine Klientin ein Recht hatte, zu erfahren, mit was für einem Mann ihre Tochter da ausging. Er hatte den Auftrag erhalten, etwas über diesen Mann in Erfahrung zu bringen, und das war ihm gelungen. Er würde seine Klientin darüber in Kenntnis setzen.


    Julia hatte ihm das Doppelte von dem angeboten, was seine Klientin ihm zahlte, und einen dauerhaften Beratervertrag mit dem Institut, wenn er seine Informationen für sich behielt. Gerhard hatte das Geld genommen und den Mund gehalten. Aber er hatte nicht damit aufgehört, weiter herumzuschnüffeln.


    »Warum … wieso verdammt noch mal hast du Bolton das erzählt?«


    »Ich dachte, er sollte die Wahrheit wissen. Sich mit einem Teenager einzulassen, ist eine riskante Sache. Ich konnte es ihm nicht verbieten, aber ich dachte, wenn er wüsste, dass ihre Mutter Nachforschungen über seine Vergangenheit anstellte, würde er die Sache vielleicht beenden.«


    Aaron hatte das Gefühl, das war nur ein Teil der Wahrheit.


    »Du hast ihn auf die Probe gestellt, nicht wahr?«


    Schließlich sah sie ihn doch an. »Ja … ich schätze, das habe ich. Eine Herausforderung würde die Therapie testen.«


    »Du hast ihn gegen Gerhard aufgehetzt.«


    »Das habe ich nicht!«


    »Er ist ein tollwütiger Hund! Du hast auf Gerhard gedeutet und ihm gesagt: ›Der Mann ist eine Bedrohung.‹ Was hast du denn gedacht, was er tun würde?«


    »Ich habe erwartet, er würde sein Verhalten ändern, um der Bedrohung zu entgehen, nicht ihn ermorden!«


    »Nun, das hat er aber getan, und wir müssen ihn jetzt aus dem Verkehr ziehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir müssen nur seine Dosierung erhöhen.«


    »Es wird Zeit, dass du dich der simplen Tatsache stellst, dass 2-8-7 nicht funktioniert. Es unterdrückt die genetische Veranlagung nicht.«


    »Und das freut dich, nicht wahr? Du warst von Anfang an gegen die praktische Erprobung …«


    »Ist das der Grund, warum du ihn gegen mich aufgehetzt hast?«


    Sie sprang hoch. »Benimm dich nicht wie ein Trottel! Ich würde so etwas nie tun. Das muss Gerhard gewesen sein. Er hat von Anfang an deine negative Einstellung gespürt. Deswegen war er auch wegen weiterer Informationen hinter dir her. Er wusste, er hatte von uns nur einen Teil der Geschichte erfahren, und er spürte, dass du das schwache Glied warst. Er muss es Jeremy erzählt haben, während er …« Ihre Stimme versiegte.


    »Während er gefoltert wurde. Bist du stolz auf dich, Julia?«


    Sie schien ihn nicht zu hören. Sie begann, im Wohnzimmer hin und her zu tigern.


    Aaron stand auf und trat ans Fenster zur Straße. Er spähte hinaus und erstarrte, als er eine flüchtige Bewegung in den Büschen bemerkte. Er hielt den Atem an und wartete. Nein. Nichts. Nur der Wind, der die Zweige bewegte.


    »Es ist nicht seine Schuld«, sagte Julia. »Es ist unsere Schuld. Wir haben das für den Schlüsselreiz zuständige Gen nicht effektiv genug abgeblockt. Wir müssen seine Dosierung erhöhen.« Sie blieb stehen und sah ihn an. »Was meinst du – sollen wir auf 50 Prozent steigern?«


    »Nein. Lass ihn hochgehen, steck ihn in eine Zelle und wirf den Schlüssel weg. Das ist meine Meinung.«


    Sie starrte ihn an. »Du meinst das ernst, oder?«


    »Ich meine das verdammt ernst.«


    »Wie kannst du das sagen, nach all den Jahren, die wir daran gearbeitet haben?«


    »Lass du dich mal mit vorgehaltenem Messer von einem Wahnsinnigen in einen Kofferraum sperren, dann können wir noch mal darüber reden, wie ich so etwas ernst meinen kann.«


    Sie hielt besänftigend die Hand hoch. »Ich habe schon verstanden. Ich werde mit ihm reden. Wenn ich ihm erkläre, dass er das alles falsch verstanden hat, dann wird es ihm leidtun. Er wird sich entschuldigen. Und dann schließen wir das alles ab.«


    »Du kannst das leicht sagen. Und eine Entschuldigung ändert da gar nichts. Bolton ist perfekt darin, das zu sagen, was man von ihm hören will. Außerdem will ich keine Entschuldigung, ich will, dass er eingesperrt wird.«


    Ihre Miene wurde verbissen. »Das wird nicht passieren, und das weißt du auch. Die Behörde hat zu viel in dieses Projekt investiert. Und nicht nur Geld – sie haben Pläne damit. Das weißt du doch. Und du weißt, sie werden das nicht alles umstoßen, nur weil du kalte Füße bekommst.«


    »Pah, kalte Füße. Das hätte mich beinahe vollkommen kaltgemacht! Ich kann nicht mehr essen oder schlafen, nicht einmal mehr denken, wenn ich weiß, dass er da draußen ist und nach mir sucht.«


    Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, dann wandte sie sich um und verließ das Zimmer. Sie kam mit ihrem Handy zurück.


    »Ich rufe ihn jetzt an und kläre das.«


    »Nein, tu das nicht.«


    Aaron wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Es ergab keinen Sinn, aber er zuckte vor jedem Kontakt mit diesem Irren zurück.


    »Wir werden das hinter uns bringen«, sagte sie und tippte Zahlen ein, »wir bringen das hinter uns und sehen dann nach vorne. Ich lasse nicht das ganze Projekt wegen einem so kleinen Rückschlag sausen.«


    »Ein kleiner Rückschlag? Ein Mensch ist tot!«


    Sie beachtete ihn gar nicht, als sie ihrem Telefon lauschte. Nach ein paar hektischen Herzschlägen begann sie zu reden.


    »Hallo, Jeremy. Du weißt, wer hier ist. Ich habe mit meinem Kollegen gesprochen und er hat mir ein paar sehr beunruhigende Dinge erzählt … Ja, gut, du warst nicht richtig informiert. Es waren schwerwiegende Fehlinformationen. Wo bist du jetzt? … Ach, tatsächlich? Na gut, dann können wir das ja sofort klären.«


    Sie senkte das Telefon und ging zur Tür.


    Aaron stand schockstarr da.


    »Was … was tust du da?«


    »Er ist draußen vor der Tür.«


    8.


    Julia hörte Aarons Warnruf, beachtete den aber nicht und öffnete die Tür.


    Draußen stand Jeremy Bolton. Sein für gewöhnlich sorgfältig gekämmtes Haar war vom Wind zerzaust und seine normalerweise attraktiven Gesichtszüge zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Er sah entgeistert aus. Julia wusste, Jeremy konnte schwierig sein, wenn er die Fassung verlor.


    Aber gottverdammt, sah er gut aus. Sie hatte sich nie viel aus Sex gemacht und war froh darüber – sexuelle Verwicklungen waren immer eine Ablenkung. Aber Jeremy Bolton hatte so etwas an sich. Sie hatte die Vorstellung einer animalischen Anziehungskraft immer verlacht, aber dieser Mann hatte so ein gewisses Etwas. Vielleicht verströmte er ein Pheromon. Was es auch war, sie hatte in ihrem Leben nur sehr wenige Männer getroffen, die sie auf so eine Art – richtiggehend – anmachten. Die in ihr den Wunsch erweckten, zu spüren, wie sich diese bärtigen Wangen gegen ihre Brustwarzen rieben …


    Halt!


    Solche Anwandlungen waren falsch. Ihnen nachzugeben wäre absolut kontraproduktiv. Sie durfte ihre Neutralität, ihre wissenschaftliche Unvoreingenommenheit, nicht in Gefahr bringen.


    »Komm rein, Jeremy.«


    Er zögerte einen Augenblick, dann trat er ein. Sein Blick verfinsterte sich noch mehr, als er Aaron bemerkte.


    »Ich glaube, du schuldest Dr. Levy eine Entschuldigung«, sagte sie hastig.


    Ihr fiel auf, dass Aaron hinter die Stühle zurückgewichen war. Sein Gesicht hatte eine krankhafte Leichenblässe angenommen.


    Jeremy starrte Aaron weiter an. »Wie sind Sie aus meinem Kofferraum herausgekommen?«


    Aaron schüttelte nur den Kopf. Er schien zu verschreckt, um etwas zu sagen.


    Julia sagte: »Die Entschuldigung, Jeremy. Wir warten.«


    Sein Blick haftete weiter an Aaron. »Er will die Testphase beenden und mich wieder einsperren.«


    »Er will nichts dergleichen.«


    »Man hat mir gesagt …«


    »Man hat dir etwas Falsches gesagt. Und nur zu deiner Information: Der sicherste Weg, die Testphase zu beenden, ist es, wenn Dr. Levy verschwindet. Das wäre dein Ende. Du kämest nie wieder raus.«


    Ohne ein Wort funkelte er sie kurz an, konzentrierte seinen Blick dann wieder auf Levy.


    Julia setzte nach: »Und glaube bloß nicht für eine Sekunde, dass du der Gefangennahme entgehen könntest. Deine klinischen Versuche stehen unter der Aufsicht durch eine Regierungsbehörde mit vielen Möglichkeiten und großer Macht – einer Behörde, die ebenso rücksichtslos sein kann wie du. Sie werden dich aufspüren, und wenn sie das tun, werden sie nicht sehr freundlich mit dir umspringen. Sieh mich an, Jeremy!«


    Nach ein paar Sekunden wandte er ihr seinen durchbohrenden Blick zu.


    »Hör mir genau zu. Dieses Experiment ist für eine Menge hochgestellter Personen in den Geheimdiensten und dem Militär dieses Landes sehr wichtig. Wenn du das durcheinanderbringst, machst du sie damit richtig wütend. Sie werden diesen Ärger an dir auslassen, und das auf eine Weise, die nicht durch die Genfer Konvention gedeckt ist.«


    Sie hoffte, dass er nicht davon ausging, dass sie das Szenario überspitzt darstellte. Das tat sie nämlich nicht.


    »Ich erkläre dir jetzt und von Angesicht zu Angesicht, dass Dr. Levy 100-prozentig hinter den Tests steht. Er ist einer der Entwickler von D2-8-7. Er hat ein starkes Interesse daran, dass es funktioniert. Er will, dass du ein Erfolg bist. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Sie spürte, wie sich Jeremys Anspannung etwas lockerte. Sie schlug weiter in die gleiche Kerbe.


    »Habe ich dich je belogen, Jeremy?«


    Nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht, dass ich davon wüsste.«


    »Nun, das habe ich nicht. Und weil dem so ist, würde ich sagen, dass Dr. Levy eine Entschuldigung verdient.«


    Er sah Aaron wieder an, dann zuckte er mit den Achseln. »Tut mir leid, Doktor.«


    Aaron wirkte vollkommen verblüfft. Sein Mund klappte ein paarmal auf und zu, bevor es ihm gelang, Worte zu formulieren.


    »Es tut Ihnen leid? Das ist alles? Sie wollten mich umbringen!«


    Jeremy grinste durch seinen Bart hindurch. »Nein. Ich habe Sie nur mit auf eine kleine Ausfahrt genommen. Ich habe ein paar fehlerhafte Informationen über Sie bekommen. Man hat mir gesagt, wenn jemand mich verpfeifen würde, dann wären Sie das, Doktor. Wenn Doktor Vecca sagt, dass das nicht stimmt, dann wird das wohl falsch sein. Mein Fehler. Nehmen Sie es mir nicht übel, ja?«


    Aaron stand mit starrer Miene da, aber Julia redete ihm gut zu.


    »Aaron, wir müssen das hinter uns lassen und in die Zukunft sehen.«


    Schließlich hob er seine Hände in einer Geste der Aufgabe, Akzeptanz und Kapitulation. »Na gut, meinetwegen.«


    Julia klatschte einmal in die Hände. »Wunderbar! Jetzt will ich sehen, wie ihr beide euch die Hände schüttelt.«


    »Ich sehe nicht ein, warum das nötig sein sollte. Wenn wir …«


    »Kommt schon, los. Das machen Männer doch, oder? Ein Zeichen des Friedens, ja? Ich will, dass zwischen euch Frieden herrscht.«


    Jeremy sah auch zweifelnd drein, aber schließlich trat er vor und streckte seine Hand aus.


    »Tut mir leid wegen des Missverständnisses, Doktor.«


    Aaron zögerte kurz, dann ergriff er die Hand und schüttelte sie. Aber bevor er Boltons Hand wieder losließ, hob er sie an, um sie genauer anzusehen.


    »Was ist das? Eine Tätowierung?«


    Jeremy entzog ihm seine Hand und hielt sie in die Höhe. »Ja. Das habe ich vor ein paar Wochen machen lassen.«


    Julia starrte das merkwürdige Strichmännchen auf der Hautfalte zwischen seinem Daumen und Zeigefinger an. Es hatte einen karoförmigen Kopf und …


    »Die Figur sieht aus, als hätte sie vier Arme.«


    Jeremy grinste. »Die hat sie auch. Das ist das Kickmännchen.«


    »Und warum die zusätzlichen Arme?«


    Das Lächeln verlosch. »Das weiß ich nicht so genau. Habe nie daran gedacht, nachzufragen. So ist er nun mal, würde ich sagen.«


    Tätowierungen. Julia hatte nie verstanden, wofür die gut sein sollten. Dauerhafte Zeichnungen auf der Haut … und wozu? Aber schließlich verstand sie auch nicht, wofür Schmuck gut sein sollte. Was hatte man davon?


    »Na, egal. Jetzt, wo wir alle wieder Freunde sind, können wir uns auf das Wesentliche konzentrieren und uns wieder um unser Projekt kümmern, und …«


    »Vergessen wir da nicht etwas?«, fragte Aaron. »So was wie eine gefesselte Leiche, die mit dem Kopf unter Wasser in einer Badewanne in Brooklyn liegt?«


    Jeremy blickte drein wie ein begossener Pudel. »Ich schätze, ich habe mich einfach hinreißen lassen.«


    Julia sah ihn fragend an. »Warum hast du das gemacht, Jeremy?«


    »Sie haben mir gesagt, er würde versuchen, mich und Dawn auseinanderzubringen. Ich wusste, da steckte ihre Mutter dahinter, also musste ich einen von beiden aufhalten. Ich konnte ja nicht ihre Mama ausknipsen, dann wäre Dawn völlig durch den Wind gewesen, also musste er weg.«


    Julia hatte gewusst, dass es zu tödlicher Gewalt kommen konnte, wenn sie Jeremy von Gerhard und dem, was er wusste, erzählte. Aber sie hatte nicht widerstehen können. Es war so eine Art Experiment in einem Experiment. Jeremy schien auf die D2-8-7-Therapie sehr gut anzusprechen; aber ohne einen Reiz, der ihn provozieren musste, woher sollte sie da wissen, ob es einen wirklichen Effekt gab? Gerhard war die Gelegenheit gewesen, einen Reiz von außen einzufügen. Sie hatte gehofft, dass Jeremy einen rationalen Weg fand – und damit den Erfolg der Therapie unter Beweis stellen würde – , aber falls er zu Gewalt griff, würde auch das ihnen wertvolle Informationen liefern. Sie war froh, dass er Gerhard zum Ziel seiner Wut gemacht hatte. Der Mann hatte zu viel gewusst.


    Jeremy zuckte noch einmal mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wo ich da eine Wahl gehabt hätte.«


    »Natürlich hatten Sie eine Wahl«, krakeelte Aaron. »Sie hätten damit aufhören können, sich mit dem Mädchen zu treffen.«


    Jeremy kniff die Augen zusammen und runzelte drohend die Stirn. »Das kommt nicht in die Tüte, Doc. Niemand stellt sich zwischen mich und Dawn.«


    »Ach, kommen Sie! Es muss doch Dutzende, Hunderte von Frauen geben …«


    »Nein! Nur Dawn! Sie ist die Einzige für mich.«


    »Die einzige was?«, wollte Aaron wissen.


    Julia hob die Hand. »Wir kommen hier vom Thema ab. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich verstehe trotzdem nicht, wie du so etwas Leichtsinniges tun konntest.«


    »Ich wollte Antworten auf gewisse Fragen.«


    »Du hättest ihn nicht umbringen müssen.«


    »Doch, musste ich. Ich sagte es doch: Er hatte sich zwischen mich und Dawn gestellt und ich wollte wissen, was er herausgefunden hatte und was er ihrer Mama erzählt hatte.«


    »Und dann hast du alles schlimmer gemacht, weil du die Leiche da zurückgelassen hast, wo man sie finden konnte. Warum?«


    Aaron fiel ein. »Sie wollten Ihre kunstvolle Folterarbeit zur Schau stellen, nicht wahr?«


    Jeremy schwieg zuerst, aber sein Gesichtsausdruck verriet Julia, dass Aaron den Nagel mittig auf den Kopf getroffen hatte. Dann machte Jeremy einen Schritt auf ihn zu.


    »Woher wissen Sie von …?«


    »Aufhören, sofort!« Julia mischte sich ein, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. »Es war eine Dummheit, das zu tun, aber wir sorgen dafür, dass man sich darum kümmert.«


    Jeremy wandte sich ihr zu. »Man?«


    »Unsere Leute. Die, mit denen du dich gut stellen solltest. Sie kennen sich damit aus, wie man einen Tatort säubert.« Sie würde sie anrufen, sobald Jeremy gegangen war. »Und du kommst morgen in mein Büro und holst dir eine Verstärkungsdosis ab.«


    Jeremy runzelte die Stirn. »Was macht das mit mir?«


    »Nichts, was du bemerken würdest.«


    »Das will ich hoffen. Ich fühle mich in letzter Zeit ziemlich gut und ich will so bleiben, wie ich jetzt bin. Und ich will nicht, dass sich etwas zwischen mich und Dawn stellt. Das hat oberste Priorität.«


    »Ihre ›oberste Priorität‹ ist die Therapie«, verbesserte Aaron.


    Jeremy schüttelte den Kopf. »Das haben Sie falsch verstanden, Doc. Ich mach bei dieser Therapie mit, damit Dawn und ich zusammen sein können. Jeder, der sich zwischen uns stellt, geht dabei unter. Ich und Dawn …«, er grinste wie jemand, der das größte Geheimnis der Welt kannte, »… wir werden alles verändern.«


    9.


    »Was ist denn so unglaublich interessant?«


    Jack sah von seinem Exemplar von Hank Thompsons Kick hoch. Er hatte sich mithilfe von zwei Kissen im Bett aufgesetzt und las im Licht einer Schwanenhalslampe, die in das Kopfteil des Bettes integriert war. Der Rest des Schlafzimmers um ihn herum war in Dunkelheit getaucht.


    Er sah zu Gia, die neben ihm lag. Sie hatte sich ihm zugedreht. Ihre Augenlider waren auf Halbmast. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment wegschlafen.


    »Hält das Licht dich wach?«


    »Nichts hält mich wach, wenn ich müde bin, das weißt du. Aber was hast du da? Du liest sonst nie im Bett.«


    Jack wusste nicht, wie er das erklären sollte. Er war unruhig und mit einem mulmigen Gefühl aus Rathburg zurückgekommen. Er spürte, er wurde in etwas hineingezogen, dem er besser aus dem Weg gehen sollte, an einen Ort gezerrt, an den er nicht gehen wollte. Es führte alles zu Christy Pickering zurück. Seit er mit ihr gesprochen hatte, war einem vom Schlag getroffenen Mann ein unbezahlbares Buch gestohlen worden, er hatte eine Leiche gefunden und eine Entführung beobachtet – und verhindert.


    Oder war das doch alles Zufall?


    Ja, es war ihm gesagt worden, es gebe keine Zufälle mehr für ihn, aber das konnte sich doch nicht wirklich auf alles in seinem Leben beziehen. Zufälle gehören nun einmal zum normalen Verlauf des Daseins. Es war undenkbar, dass etwas verhindern sollte, dass es alltägliche Zufälle für ihn gab.


    Er sah keine Möglichkeit, wie der Verlust des Kompendiums mit der Pickering-Sache zu tun haben könnte. Aber es gab ganz sicher eine Verbindung zwischen dem Kompendium und dem Buch, das er in Händen hielt: das vierarmige Strichmännchen.


    Jack konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie es zu dem Diebstahl gekommen war: Der Kicker-Hausmeister – man hatte ihn immer noch nicht gefunden – hatte gesehen, wie der Professor am Kopierer die Zeichnung des Kickmännchens kopiert hatte. Er hatte sie erkannt und beschlossen, dass er sie haben wollte.


    Aber warum?


    Andererseits, warum nicht? In Anbetracht seiner heutigen Erfahrung in dem Buchladen schienen »meins« und »nicht meins« Begrifflichkeiten zu sein, die einen Kicker entweder nicht kümmerten oder zu hoch für ihn waren – vor allem, wenn es um Bücher ging.


    Der Hausmeister kannte sich in dem Museum aus. Schon beim ersten Blick auf das Kompendium musste er gewusst oder zumindest vermutet haben, dass es ein Vermögen wert war. Deswegen war er abgetaucht. Wahrscheinlich versuchte er gerade, es auf dem Schwarzmarkt zu verscherbeln.


    Der Gedanke, dass das Kompendium in die falschen Hände geraten konnte, beunruhigte Jack. Er hatte keine Ahnung, was man damit alles anfangen konnte, aber er hatte das ungute Gefühl, das war nicht uneingeschränkt positiv.


    Morgen würde er versuchen, den Namen des Mannes herauszubekommen und selbst ein paar Nachforschungen anzustellen. Es war nicht zu vermuten, dass die Bullen ihm das verraten würden – was für ein Pech, dass er nicht Jack Fixx mit all seinen Kontakten bei den Strafverfolgungsbehörden war. Er musste sich anderweitig umsehen. Vielleicht konnten die Angestellten im Museum …


    Aber im Augenblick wollte er zuerst einmal herausfinden, ob Hank Thompson einen Hinweis darauf gab, wie ein uraltes Symbol – wenn er doch nur wüsste, für was – aus einem ebenso uralten und einzigartigen Folianten es auf das Cover seines Buches geschafft hatte.


    Er hielt es Gia entgegen.


    »Eigentlich wollte ich es nur überfliegen, aber der erste Teil des Buches ist seine Biografie und ich wurde tatsächlich von der Lebensgeschichte dieses Typen gefesselt.«


    Hank Thompson hatte keine leichte Jugend gehabt. Ganz im Gegenteil. Er war in ärmlichen Verhältnissen in Arkansas als Kind einer alleinstehenden Mutter geboren worden, die jung starb. Sein nicht näher benannter Vater besuchte ihn zwar dann und wann, war ihm aber keinerlei Hilfe bei der endlosen Abfolge von Pflegefamilien, die er bis ins Teenageralter durchlief. Trotzdem schien Thompson keinerlei Groll gegen ihn zu hegen. Im Gegenteil, er schien ihn zu verehren.


    »Wie weit bist du bisher gekommen?«


    »Er hat gerade die Pubertät hinter sich und ist erstaunlich offen, was die kleinkriminellen Aktivitäten angeht, an denen er beteiligt war.«


    Gia gähnte. »Glaubst du, er hat das wirklich alles getan, oder versucht er nur, sich aus Marketinggründen eine kriminelle Biografie zuzulegen?«


    »Das klingt echt.«


    Gia sah ihn an. »Du kennst dich da aus, vermute ich.«


    »Bedauerlicherweise, ja.«


    Thompsons Schilderung erinnerte Jack ein wenig an die Zeit, die er auf der Straße verbracht hatte, als er damals in die Stadt gekommen war. Er wollte von den offiziellen Stellen und Behörden nicht wahrgenommen werden, und das bedeutete Schwarzarbeit und jeden Dollar mehrfach umdrehen. Er war nicht stolz auf einige der Sachen, die er damals getan hatte.


    Gia gähnte erneut, dann hob sie den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Viel Spaß noch. Ich klinke mich aus.«


    Während sie sich zur Seite drehte und sich die Bettdecke über den Kopf zog, wandte Jack seine Aufmerksamkeit wieder Kick zu.


    In der Geschichte war Thompson gerade 19 geworden, als er begann, Autos in Columbus zu stehlen, die er dann nach Alabama fuhr, wo er gutes Geld von einem Hehler in Opelika bekam, der sie in Einzelteile zerlegte und weiterverkaufte.


    Vielleicht war das der Grund, warum so viele Kicker einen kriminellen Hintergrund hatten – sie identifizierten sich mit Thompson.


    Er las weiter …


    
      Dann gab es einen wichtigen Wendepunkt in meinem Leben. An einem strahlenden heißen Sommertag ließ ich einen Lexus LS 400 in eine von Jesse Eds Reparaturwerkstätten rollen. Damals war der Lexus immer noch etwas ganz Neues in der Automobilwelt und kam in den Südstaaten fast gar nicht vor. Das war ein erstklassiger Job und ich erwartete richtig gute Kohle. Stattdessen bekam ich Ärger. Statt eines grinsenden Jesse Ed mit seinem Schweißbrenner wartete da eine Bande von Bundespolizisten auf mich, die den Laden eine Stunde zuvor hochgenommen hatten.
    


    
      Na ja, ich kann euch sagen, ich habe eine Menge Gummi auf dem Asphalt gelassen, als ich da abgehauen bin und den Bullen mit dem Lexus eine klassische Verfolgungsjagd bis zur Staatsgrenze geliefert habe. Und ich habe sie auch abgehängt. Aber dann bin ich in eine Straßensperre der Bullen aus Georgia gerast, und die zerschossen meine Reifen.
    


    
      Ich war so verdammt angefressen darüber, dass man mich erwischt hatte. Man kann wohl sagen, dass ich etwas ausgetickt bin. Sie brauchten vier Leute, um mich fertigzumachen. Aber genau das haben sie getan. Wenn damals jemand mit einer Videokamera dabei gewesen wäre, dann wäre ich zu einem weißen Rodney King geworden.
    


    
      Ich wachte am nächsten Tag blutig und zerschlagen auf und hatte nicht nur eine Anklage wegen schweren Diebstahls am Hals, sondern auch für das Verbringen gestohlener Fahrzeuge in einen anderen Staat, einem Bundesverbrechen.
    


    Jack musste grinsen. Ja, er konnte nachvollziehen, dass gleichzeitige Anklagen vor Landes- und Bundesgerichten eine lebensverändernde Erfahrung sein konnten.


    Amüsiert las er weiter über Thompsons Probleme mit inkompetenten – wenigstens in seinen Augen – Strafverteidigern und betrunkenen Richtern und korrupten Staatsanwälten, aber der letzte Absatz ließ ihn erstarren.


    
      Nun, dass der Lexus gestohlen war, stand außer Frage, aber sie konnten nicht beweisen, dass ich tatsächlich derjenige gewesen war, der ihn gestohlen hatte, also kam ich um die Anklage wegen schweren Diebstahls herum. Nicht aber um die Bundesanklage. Nicht bei all den mich verfolgenden Alabama-Bullen, die bezeugten, dass ich die Staatsgrenze in einem gestohlenen Auto überquert hatte. Also stand mir eine Haftstrafe in einem Bundesgefängnis bevor, und das ist kein Country-Club. Ich sollte in das Gefängnis von Jesup verlegt werden, als ich völlig unerwartet begnadigt wurde. Nein, nicht die Art von Begnadigung. Ich würde meine Zeit immer noch absitzen müssen, aber in einer erheblich gemütlicheren Umgebung. Fragt mich nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund hatte die Regierung in ihrer Weisheit entschieden, mich zur Ostküste zu verfrachten, an einen Ort in New York, von dem ich noch nie gehört hatte. Ich wusste es damals noch nicht, aber die Creighton-Anstalt sollte mein Leben verändern.
    


    Jack starrte die Seite schockstarr an. Das war ein zu großer Zufall, um einfach nur ein Zufall zu sein. Es passierte erneut: Jemand zog im Hintergrund die Fäden bei ihm.


    Aber die Frage blieb bestehen: Warum war ein unbedeutender Autodieb wie Hank Thompson ans andere Ende der Staaten in eine von der Regierung geleitete Institution verlegt worden?


    Jack hatte das Gefühl, ob er nun wollte oder nicht, er würde trotzdem nach der Antwort darauf suchen.


    


    

  


  


  
    Freitag


    ____________________


    1.


    »Du willst mit Hank Thompson reden?«, meinte Abe. »Soll ich da etwa ein Treffen arrangieren?«


    Jack lächelte. »Ja, warum machst du das nicht einfach?«


    Er biss von einem der Bagel mit fettreduziertem Frischkäse ab, die er mitgebracht hatte. Es war mal wieder Zeit, sich mit dem Problem von Abes Taillenumfang zu beschäftigen.


    Er hielt es für einen Witz, als Abe den Telefonhörer abnahm, wurde dann aber aufmerksam, als Abe sich von der Auskunft die Nummer des Vector Verlags geben ließ. Abe wählte die Nummer und fragte nach der Presseabteilung. Während er wartete, legte er die Hand auf die Sprechmuschel und wandte sich an Jack.


    »Wer willst du sein und von welcher Zeitung kommst du?«


    »Meinst du wirklich, du kommst damit durch?«


    »Natürlich. Ich habe selten jemanden gesehen, der so publicitygeil ist. Der hat schon jeden Radiosender der Stadt durch. Wahrscheinlich wäre er sogar beim Sportkanal, wenn er irgendwo einen Dreh finden würde, wie sich seine Sache als Sport verkaufen ließe. Er macht so viel Reklame für sich, als hinge das Ende der Welt davon ab.«


    Das konnte klappen. Jack hatte da ein paar Fragen, die er Thompson stellen wollte – Einzelheiten, die er in seinem Buch nicht verraten hatte. Zum Beispiel, was im Creighton-Institut wirklich vor sich gegangen war. Er hatte vage etwas von Psychotherapie und Tests angedeutet, aber es gab keinen Verweis darauf, warum der lange Arm der Bundesbehörden sich über das ganze Land hinweg gestreckt hatte, um ihn aus dem Bundesgefängnis von Columbia zu holen. Und ob er einen gewissen Doktor Levy kannte.


    »Gut. Ich bin John Tyleski.« Wieso auch nicht? »Und ich komme von …« Er wollte keine New Yorker Zeitung – die Presseleute würden die Reporter von den hiesigen Kulturredaktionen kennen. Er dachte an seine Jugend zurück, als die regionalen Zeitungen die aus Philadelphia und Trenton waren. »Sag einfach, ich komme von der Trenton Times.«


    Abe nickte, als er wieder zum Sprechen ansetzte – ohne jeden Akzent. »Hallo, habe ich da die Presseabteilung? Wer ist bei Ihnen für Hank Thompson zuständig? Ah, das sind Sie. Hervorragend. Ich bin Moishe Horowitz, der Beilagenredakteur der Trenton Times.«


    Moishe Horowitz?, formulierte Jack lautlos. Abe zuckte mit den Achseln.


    »Nun, schön, einer meiner Journalisten ist heute in New York und wir wüssten gern, ob Hank Thompson für ein Interview zur Verfügung steht. Wenn möglich, sollte es eine persönliche Begegnung sein. Ja, natürlich.« Er tastete nach seinem Stift und reichte ihn Jack. »Ich gebe Ihnen mal die Handynummer meines Mitarbeiters. Sein Name ist John Tyleski, und Sie erreichen ihn unter …«


    Jack kritzelte die Nummer auf die Rückseite eines Umschlags und Abe las sie laut vor. Dann schloss er mit ein paar höflichen Schmeicheleien über den Erfolg des Buches und was für eine wundervolle Arbeit sie bei der Vermarktung leisteten.


    »Da«, sagte er, als er wieder auflegte, »einfacher geht es nun wirklich nicht mehr. Ihr Name ist Susan Abrams und sie ruft dich an, sobald sie mit Thompson geredet hat.«


    »Klasse.« Jack trank einen Schluck Kaffee. »Was hältst du von dieser ganzen Sache? Das Kickmännchen verknüpft Hank Thompson mit dem Kompendium und Thompson hat irgendwas mit dem Creighton-Institut zu tun. Christy Pickering hat mit Jerry Bethlehem zu tun – wer auch immer das wirklich ist – und der hat mit Doktor Levy zu tun, der im Creighton-Institut arbeitet.«


    »Bethlehem hat auch mit einem Toten zu tun, vergiss das nicht.«


    »Das tue ich nicht. Aber ich frage mich, warum es keine Nachrichten über Gerhards Tod gibt. Bist du sicher, dass du nichts gelesen hast?«


    »Kein Wort.«


    Wenn Abe es nicht gelesen hatte, dann war es auch nicht veröffentlicht worden. Er wühlte sich jeden Tag durch mehrere Zentimeter Zeitungen.


    »Wieso wird das unter Verschluss gehalten?«


    »Vielleicht war er mehr, als er zu sein vorgab. Vielleicht hat er für diese Gruppe gearbeitet, die du bereits erwähntest – die, die das Creighton-Institut leitet. Was sagt dir dein Bauchgefühl?«


    »Das Institut ist der Schlüssel.«


    »Sehe ich auch so. Vielleicht geht da etwas vor, das alles miteinander verknüpft. Vielleicht aber auch nicht.«


    »Nun, ich kenne jemanden im Inneren des Instituts, und er schuldet mir was – er schuldet mir eine Menge. Aber ich habe das Gefühl, es wird trotzdem nicht reichen, damit er den Mund aufmacht.« Jack sah auf seine Uhr. »Ich muss los. Ich treffe mich in einer Stunde mit Christy Pickering.«


    »Dann mal los. Ich werde Nachforschungen über das Creighton-Institut anstellen. Das wird ein Spaß.«


    »Sieh mal zu, ob du mir ein Interview mit Winslow verschaffen kannst, wenn du schon dabei bist.«


    Wenn er sich schon die Mühe machen musste, sich Visitenkarten drucken zu lassen, dann konnte er sie genauso gut auch mehrfach einsetzen.


    2.


    Jack nahm die R Broadway Local Linie nach Forest Hills. Was er Christy zu sagen hatte, wollte er nicht über das Telefon erledigen. Egal, ob Festnetz oder Handy – man konnte heutzutage einfach nie sicher sein, wer gerade zuhörte. Christy hatte ihn gebeten, sie außerhalb der Stadt zu treffen. Er war einverstanden. Sie bezahlte ihn für seine Zeit, also warum nicht?


    Er hatte sich für die U-Bahn statt für seinen Wagen entschieden. Die Rushhour war vorüber und selbst wenn nicht, er fuhr in die entgegengesetzte Richtung des morgendlichen Ansturms. Es war nur eine Regionalstrecke, aber er hatte Zeit.


    Er vertiefte sich wieder in Kick. Thompson zufolge hatte ihn seine Zeit in der Creighton-Klinik nicht wirklich auf den rechten Pfad geführt, sondern ihn eher wählerischer in Bezug auf seine Aktivitäten gemacht, sodass er sich jetzt eher für die legalen Grauzonen als das offensichtlich Illegale entschied. Er verlegte sich auf verschiedene Trickbetrügereien und kleinkriminelle Aktivitäten, die Jack beunruhigend vertraut waren.


    Hatte ich schon, brauche ich nicht mehr.


    Er schloss das Buch und sein Blick fiel auf die zerknitterte Ausgabe der heutigen Post auf dem Sitz neben ihm. Er hatte die Zeitung schon auf der Suche nach einer Meldung über Gerhards Tod durchgeblättert. Merkwürdig, dass nirgendwo etwas davon stand.


    Vielleicht sollte er noch einmal anrufen …


    Er sah sich um. Es waren nicht einmal ein Dutzend Leute in dem Waggon, in verschiedenen Altersstufen, Kleiderkategorien und Wachzuständen, dösend, von Kopfhörern abgeschirmt, die Werbung oder den Boden anstarrend. Sein Blick blieb an einer der Schiebetüren hängen. Er hatte es nicht bemerkt, als er den Waggon bestiegen hatte, aber jemand hatte eine nur zu vertraute Figur auf die untere Hälfte gesprüht …


    [image: ]


    Wie es schien, konnte man dem Kickmännchen nirgends mehr entkommen.


    Na schön. Niemand war in Hörweite. Er zog sein Telefon für offizielle Zwecke heraus, schaltete es an und wählte noch einmal die Notrufnummer.


    »Notfallzentrale«, meldete sich eine weibliche Stimme.


    »Hallo. Ich habe vorgestern Abend schon einmal wegen einem Problem mit einem Haus in meiner Nachbarschaft angerufen, und bisher ist nichts passiert.«


    »Welches Haus war das, Sir?«


    Jack gab ihr die Adresse von Gerhard. »Da kam Wasser unter der Tür hervor und ich befürchtete, dass jemand das Wasser habe laufen lassen oder – hoffentlich nicht – gestorben sei, während das Wasser lief.«


    »Ich sehe mal für Sie nach, Sir.« Nach einer Pause sagte sie: »Wir haben da heute Morgen jemanden vorbeigeschickt und …«


    Jack legte deutliche Verärgerung in seine Stimme. »Heute Morgen? Wieso hat das so lange gedauert? Ich habe vor zwei Tagen angerufen.«


    »Ja, Sir, aber hier geht es im Augenblick sehr hektisch zu und wir müssen Prioritäten setzen. Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür, dass, wenn wir zum Beispiel zwischen einem verschwundenen Kind oder einer hilflosen Person in einer Seitenstraße und auslaufendem Wasser entscheiden müssen, das Wasser nach hinten rückt. Ich versichere Ihnen, wir haben so schnell reagiert, wie es unser Zeitplan erlaubte.«


    Jack konnte dagegen nichts einwenden.


    »Sie waren also heute Morgen da. Was haben Sie gefunden? War da alles in Ordnung?«


    »Nun, die Männer haben sich Zugang verschafft und … einen Moment … hier heißt es, man hat massive Wasserschäden gefunden – offenbar ist im oberen Stockwerk eine Badewanne übergelaufen – aber das Haus war leer.«


    Leer! Wieso das …?


    »Mister Gerhard war nicht zu Hause?«


    »Hier steht, es war niemand zu Hause.«


    Jack war wie versteinert. Was zum Teufel? Er war doch nicht verrückt. Er hatte Gerhards zusammengeschnürte Leiche gesehen.


    »Gibt es noch etwas, womit ich Ihnen helfen kann, Sir?«


    »Nein … Vielen Dank auch.«


    Er unterbrach die Verbindung und schaltete das Telefon aus. Jemand war in das Haus eingedrungen und hatte die Leiche beseitigt. Wer? Bethlehem? Jemand hatte ihn da mit laufendem Wasser zurückgelassen. Warum sollte er noch einmal zurückkommen?


    Das ergab keinen Sinn.


    Sein anderes Telefon klingelte. Susan Abrams vom Vector Verlag. Es hatte sich gerade ergeben, dass Hank Thompson heute Nachmittag bei ihnen im Haus sein würde. Wenn Jack um 14:30 Uhr da sein könnte, dann könnte er das Interview mit Hank bei ihnen im Konferenzraum abhalten.


    Jack sagte, er werde da sein, und sie gab ihm die Adresse.


    Er klappte Kick wieder auf und begann querzulesen, damit er vorbereitet war, wenn er Hank Thompson gegenüberstand. Aber die Bilder von Gerhards Leichnam tauchten immer wieder zwischen ihm und den Seiten auf.


    Der Waggon leerte sich drastisch am Woodhaven Boulevard – wahrscheinlich wollte jeder zur Queens Center Mall. Er sah zu, wie eine schwangere Frau, dunkelhaarig und im sechsten Monat oder darüber hinaus, einstieg und sich einen Platz suchte. Sie trug eine Plastiktüte einer Modekette. Sie sah sich um, schenkte ihm ein knappes, schüchternes Lächeln, dann zog sie eine Zeitschrift aus der Tüte.


    Gias Schwangerschaft war in etwa so weit fortgeschritten, bevor …


    Bevor sie endete.


    Er spürte, wie sich seine Stimmung verschlechterte. Auch das Licht um ihn herum schien dunkler zu werden. Er hatte relativ gute Laune gehabt, hatte mehrere Stunden lang gar nicht an Emma gedacht, und dann musste diese Frau auftauchen und alles verderben.


    Es ist natürlich nicht ihre Schuld.


    Er versuchte, sie nicht mehr anzusehen, als der Zug anfuhr.


    Als der Waggon in die Haltestelle an der 67th Avenue einfuhr, öffneten sich die vorderen Türen und ein Paar aufgedonnerte Hip-Hop-Knilche stolperten herein. Sie waren vielleicht 16, konnten aber auch 18 sein. Schwer zu sagen. Weiße Jugendliche, die auf Ghetto machten – aber ins gutbürgerliche Forest Hills fuhren – mit all den dazugehörigen Klischees: zur Seite gedrehte Baseball-Kappe, viel zu große Kapuzen-Pullis und weite, hängende Jeans. Außerdem hatten sie sich typische Gang-Attribute wie Kopftücher unter den Kapuzen, blau-weiße Perlenketten und Goldschmuck zugelegt.


    Jede echte Gang würde sich für solche Penner schämen …


    Der Kleinere entriss einem alten Herrn auf einem der vorderen Sitze seine Zeitung und warf sie durch das Abteil.


    »Wieso liest du diesen beschissenen Dreck, Arschloch? Das sind alles nur Lügen!«


    Sein Kumpel lachte, als sie sich durch das Abteil bewegten und der Mann hinter ihnen versuchte, seine Zeitung wieder zusammenzusuchen. Sie kamen an Jack vorbei und warfen ihm einen Leg-dich-nicht-mit-uns-an-Blick zu. Jack vertiefte sich in sein Buch.


    Will ich heute Ärger? Nein, danke.


    Nachdem sie vorüber waren, blickte er auf, und sah gerade noch, wie der Größere der schwangeren Frau auf den Fuß stampfte, als er an ihr vorbeischlurfte. Der Junge trug zwar nur Turnschuhe, aber Jack war sich sicher, dass das wehtat.


    Sie stöhnte auf, dann sagte sie: »Wolltet ihr nicht ›Entschuldigung‹ sagen?«


    Sie wirbelten beide zu ihr herum.


    Der Größere baute sich direkt vor ihr auf. »Halt’s Maul, Schlampe, schließlich hast du meine Eier in der Fresse!«


    Entsetzt blieb ihr der Mund offen stehen: »Ich hab was?«


    Der Kleinere sagte: »Jo, Schlampe, du hältst besser das Maul, weil er seine Eier in deiner Fresse hat.«


    Jack spürte, wie sich bei ihm ein Schalter umlegte. Er wusste, an einem anderen Tag in anderer Gesellschaft hätte er vielleicht sogar gelacht, weil sie so lächerlich waren. Aber sie hatten sich den falschen Zeitpunkt und die falsche Frau ausgesucht.


    Er legte das Buch auf den Platz neben sich. »Ich glaube, ihr seid der Dame eine Entschuldigung schuldig.«


    Sie drehten sich beide gleichzeitig um.


    Der Kleine warf ihm einen bösen Blick zu. »Was hast du da verfickt gesagt?«


    Der Größere streckte ihm die rechte Hand entgegen. Es sah so aus, als hätte er sich mit einem schwarzen Edding eine ungelenke Version der Zeichnung von der Tür in die Handfläche gemalt.


    »Versuch gar nicht erst, dich mit uns anzulegen, Mann! Wir sind ausgegliedert.«


    »Ich bin sicher, das seid ihr – was auch immer das sein mag –, aber warum seid ihr nicht liebe, nette Jungs und sagt der netten Dame da, dass es euch leidtut?«


    »Oder was?«


    »Oder ich muss euch aus meiner Freundesliste bei Facebook streichen.«


    Der Kleinere piekte mit dem Finger nach ihm: »Meine Eier in deiner Fresse!«


    Jack griff nach der Haltestange am linken Ende seiner Sitzbank, dann legte er die rechte Hand hinter das Ohr und beugte sich vor.


    »Entschuldige. Was hast du gesagt?«


    Ein alter Trick. Er fragte sich, ob der Trottel darauf reinfallen würde.


    Er tat es. Er beugte sich vor, Jack entgegen. War nur noch einen halben Meter entfernt.


    »Bist du verschissen taub? Ich sagte, meine Eier …«


    Jacks Hand war bereits erhoben, die Handkante auf den Kleinen gerichtet. Er musste nichts weiter tun, als den Arm gerade ausstrecken, um der kettenbehängten Kehle einen harten Schlag zu versetzen.


    Und das tat er auch.


    Kein Schlag, der den Kehlkopf zerschmetterte, aber hart genug, um Knorpel zu verletzen und den Jungen zu Boden zu strecken, wo er sich zuckend und röchelnd den Hals hielt.


    Jemand schrie auf – das schwangere Mädchen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und ihre Augen traten aus den Höhlen.


    Jack war bereits aufgesprungen und wirbelte herum, um dem erstarrten Größeren seinen rechten Absatz gegen das Knie zu rammen. Er spürte, wie das nachgab und in die falsche Richtung wegknickte – nur ein wenig, aber genug, um damit einem Orthopäden eine oder zwei Raten für seinen Porsche zu finanzieren. Der Junge fiel zu Boden und Jack nutzte die Gelegenheit, einen zweiten Tritt zu platzieren – direkt in seine Kronjuwelen. Eine Drehung, eine weitere gute Gelegenheit für einen Tritt in die Hoden des Kleineren. Das heisere Wimmern wurde zu einem schrillen Kreischen.


    Voll erwischt.


    »Jetzt, Gentlemen, habt ihr eure Eier in eurer Fresse.«


    Der Blick der Schwangeren wechselte von Jack zu den zuckenden Halbwüchsigen und wieder zurück.


    »Warum … was haben Sie mit denen gemacht?«


    »Ich habe ihnen wehgetan.«


    Und jede Sekunde davon genossen.


    Wie viele Sekunden waren das? Vier? Vielleicht auch fünf. Mehr war nicht nötig.


    Es war erstaunlich, um wie viel besser man sich nach so ein paar Sekunden fühlen konnte.


    Er bemerkte eine Bewegung rechts von ihm und sah, wie der alte Mann ein Handy aus der Tasche zog. Er deutete auf ihn.


    »Darf ich erfahren, was Sie damit vorhaben?«


    »Ich rufe die Polizei.«


    »Meinetwegen?«


    »Natürlich nicht. Wegen denen.«


    »Sie stecken das jetzt wieder weg. Sofort.« Er blickte auch zu den beiden Fahrgästen am Ende des Abteils hinüber. »Ich will hier niemanden mit einem Telefon sehen. Keine Anrufe, bis Elvis das Gebäude verlassen hat, klar?«


    Sie nickten. Der Mann vorne steckte sein Handy weg.


    Jack sah das schwangere Mädchen an. »Klar?«


    Sie nickte.


    »Übrigens«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf die stöhnenden Häufchen Elend, »es tut ihnen leid.«


    Der Zug begann abzubremsen. Als er an der Forest-Hills-Haltestelle zum Stillstand kam, stieg Jack aus und marschierte schnellen Schrittes auf den Ausgang zu. Als er sich umsah, verließ der Rest der gehfähigen Fahrgäste das Abteil.


    Keiner benutzte sein Telefon.


    3.


    Die R Broadway Local Linie endete in Forest Hills. Als Jack zur Straße hochmarschierte, sah er sich nach Christy Pickering um.


    Dieser Name … Ihm fiel immer noch nicht ein, warum der ihm so bekannt vorkam … Es musste etwas sein, das lange zurücklag.


    Er hörte ein Hupen und sah sie aus einem großen schwarzen Mercedes winken. Als er an der Beifahrerseite einstieg, setzte sie eine Dose mit Diät-Pepsi im Getränkehalter ab und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Nun, Mister Jack, fahren wir herum oder bleiben wir einfach hier sitzen?«


    Sie trug eine dunkelblaue Hose, eine rot-weiß karierte Bluse und wirkte nervös. Ihre Hand war feucht, als Jack sie schüttelte.


    »Fahren wir.«


    Er wollte sich nicht in der Nähe der U-Bahn-Station aufhalten. Früher oder später würde jemand die beiden Typen finden und einen Krankenwagen rufen. Und dann würden auch die Bullen kommen.


    »Schön.« Sie ließ den Wagen an. »Wohin?«


    Jack hätte sie auf eine Rundreise durch all die Gärten mitnehmen können, an deren Anlage er vor einem Dutzend Jahren beteiligt gewesen war. Giovanni, der Landschaftsgärtner, hatte zwar seinen Firmensitz in Brooklyn, aber er hatte hier in den herrschaftlichen Anwesen eine treue Kundschaft gehabt. Es war schwere, harte Arbeit gewesen, aber sie hatte Jack immer Spaß gemacht. Er hatte so etwas schon in der Schulzeit während der Sommerferien gemacht, hatte also nicht völlig unbeleckt bei Giovanni angefangen. Der größte Vorteil war es gewesen, dass er sein Geld bar auf die Hand bekam. Der größte Nachteil bestand darin, dass es im Winter nichts zu tun gab. Er war der einzige Amerikaner in Giovannis Truppe gewesen und hatte so ganz nebenbei gelernt, fließend auf Spanisch zu fluchen.


    »Wie wäre es, wenn wir an dem Tennisclub vorbeifahren, dann können Sie mich zum U-Bahnhof an der 63. Straße bringen. Ich muss relativ schnell wieder zurück und so habe ich schon zwei Haltestellen gespart.«


    Und wäre damit auch zwei Haltestellen von der hier entfernt.


    »Spielen Sie Tennis?«


    Jack hatte Gärtnerarbeiten im berühmten West Side Tennis Club erledigt, aber das war nicht der Grund.


    »Als ich noch ein Junge war, hat mich mein Vater vor den Fernseher verfrachtet und wir haben uns die US-Open angesehen, wenn die Spiele hier stattfanden.« Eine Decke der Melancholie senkte sich über ihn. »Er hat Tennis geliebt.«


    Sie fädelte sich in den Verkehr ein.


    »Er ist verstorben?«


    »Ja.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir auch.«


    All die Jahre, die er damit verbracht hatte, seinen Anrufen zu entgehen, und jetzt würde er nie wieder anrufen.


    Christy seufzte und fuhr sich hastig mit der Hand durch ihr aschblondes Haar. »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt.«


    Jacks Blick fiel auf die Rückbank, wo ein Stapel Notenblätter lag.


    »Sie stehen auf Musicals?«


    »Ich spiele darin mit. Aber nur auf Amateurlevel.«


    »Und ›Das Apartment‹ steht im Augenblick auf dem Spielplan?«


    Sie lächelte und nickte. »Ich spiele die Jill.«


    »Und, träumen Sie vom Broadway?«


    »Als ich jung war.« Ihre Augen glänzten. »Und wer weiß? Wenn Dawn ausgezogen und auf dem College ist, vielleicht probiere ich es sogar. Aber im Augenblick bin ich froh, dass ich die Hauptrolle in dieser kleinen Aufführung habe. Ich liebe die Musik, aber die Musiker haben ihre Probleme mit den Tempi-Wechseln.«


    »Vor allem im Titelsong, wette ich.«


    Sie starrte ihn an. »Sie kennen sich mit Musicals aus?«


    »Ein bisschen.«


    »Mehr als nur ein bisschen. Es gibt nicht viele Leute, die sich so detailliert an ›Das Apartment‹ erinnern können.«


    Jack zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob das auch so ein Detail ist, aber ich weiß, dass ich die Stimme des ansonsten so fantastischen Jerry Orbach nie leiden konnte.«


    Sie lächelte. »Gestatten Sie mir, dass ich Sie frage, ob Sie schwul sind – nicht dass das eine Rolle spielen würde.«


    Er lachte. »Nein, wieso?«


    »Nur so eine Vermutung.« Sie musterte ihn von der Seite. »Reden wir von einem anderen Jerry. Was haben Sie da für mich?«


    »Warten wir, bis wir an der U-Bahn-Station sind.«


    Sie sah ihn merkwürdig an, sagte aber nichts. Er hatte einen Grund dafür: Ihm gefiel der Gedanke nicht, sie könnte den Fuß auf dem Gaspedal haben, wenn er ihr mitteilte, was er zu sagen hatte.


    Sie kamen an dem gewaltigen Tudorgebäude des Tennisclubs am Rand eines der schönsten Viertel von Queens vorbei.


    »Wohnen Sie in einem dieser Häuser?«, fragte er, als sie die Exeter Street entlangfuhren.


    »Würde ich gerne. Aber ich habe eine nette Wohnung auf der anderen Seite des Boulevards in den hohen 60ern in der Nähe von Peartree.«


    Ein paar Minuten später manövrierten sie in eine Parkbucht an der U-Bahn-Station. Sie schaltete den Motor aus und drehte sich um, um ihn anzusehen. Ihr Lächeln wirkte gezwungen.


    »Okay. Raus damit. Denken Sie daran – schlechte Nachrichten sind in so einem Fall als gute Nachrichten zu bewerten.«


    »Darauf sollten Sie sich nicht verlassen.«


    Das Lächeln verebbte. »Na gut. Schocken Sie mich.«


    »Ich werde Ihnen sagen, was ich mit Sicherheit weiß. Zuerst einmal, Gerhard ist tot. Er wurde ermordet.«


    Sie wurde blass. »Was? Sind Sie sicher?«


    Er erzählte ihr, was er vorgefunden hatte.


    »Oh mein Gott! Glauben Sie, dass Jerry das getan hat?«


    »Ich weiß es nicht, aber selbst wenn er es war, dann bezweifle ich, dass es auch nur den geringsten Beweis dafür gibt. Nicht einmal eine Leiche.«


    Er berichtete ihr von seinen Anrufen in der Notfallzentrale.


    »Aber er könnte damit zu tun haben?«


    Sie wollte Schlechtes über Bethlehem hören, aber ihr Gesichtsausdruck verriet Jack, dass sie auf so schlimme Sachen dann doch nicht vorbereitet gewesen war.


    »Ja. Er neigt nämlich zu Gewaltausbrüchen.«


    Ohne Levys Namen zu erwähnen fasste er zusammen, wie er Zeuge seiner Entführung geworden war.


    »Und dieser Mann erstattet keine Anzeige?«


    »Er hat sich geweigert.«


    »Um Himmels willen, warum denn?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Er hat mir eine billige Geschichte aufgetischt, dass er an einem heiklen Geheimprojekt der Regierung arbeitet, aber da muss mehr dahinterstecken. Er kennt Bethlehem … aber er scheint ihn unter einem anderen Namen zu kennen.«


    »Jerry führt ein Doppelleben? Die arme Dawnie!« Christy sackte in ihrem Sitz zusammen, legte den Kopf in den Nacken und starrte den Fahrzeughimmel an. »Ich hatte das Gefühl, dass etwas mit ihm nicht stimmen würde, aber ich hätte mir in meinen wildesten Fantasien nicht träumen lassen … Ich muss sie von ihm wegbringen.«


    »Seien Sie dabei vorsichtig. Auch da kann ich es nicht sicher sagen, aber es scheint seine normale Vorgehensweise in Bezug auf eine Bedrohung zu sein, diese Bedrohung zu eliminieren.«


    Sie blickte Jack an und in ihren Augen stand die nackte Angst. »Sie glauben doch nicht, dass er mir etwas tun würde, oder?«


    »Ich gehe nicht davon aus – jedenfalls nicht, solange er es sich nicht mit Dawn verderben will –, aber ich würde mich trotzdem erst einmal ruhig verhalten. Statt dass Sie versuchen, die beiden auseinanderzubringen, lassen Sie mich sehen, ob es mir gelingt, das durch das Justizsystem erledigen zu lassen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Innerhalb von 24 Stunden, in denen ich Nachforschungen über diesen Clown anstelle, habe ich einen ermordeten Mann gefunden und wurde Zeuge der Entführung eines anderen. Ich weiß nicht, ob Bethlehem für ersteres verantwortlich ist, aber es gibt keinen Zweifel, dass er der Entführer war, und ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein aus dem Muster geschlagener Akt in einem ansonsten makellosen Leben war. Jerry Bethlehem – oder wer auch immer er wirklich ist – hat wahrscheinlich eine Menge Leichen im Keller. Ich werde versuchen, etwas darüber herauszufinden. Wenn ich etwas finde, gebe ich der Polizei einen Tipp. Und wenn er dann in Handschellen in den Bau wandert, können Sie da sein, um Dawn zu trösten.«


    »Ich glaube nicht, dass ich es ertrage, zu wissen, dass sie mit so einem Mann – so einem Monster – zusammen ist.«


    »Denken Sie daran, wir wissen nicht sicher, dass er ein Monster ist. Und bisher hat er nichts getan, was ihr schaden würde. Also warten Sie einfach ab. Wenn Sie zu viel Druck machen und keine Beweise dafür haben, dann treiben Sie sie nur noch weiter in seine Arme.«


    Wie klingt das denn? Jack, der Familientherapeut.


    »Aber …«


    »Geben Sie mir eine Chance, das in Ordnung zu bringen, ohne dass Sie dabei Ihre Beziehung zu Dawn ruinieren.«


    Sie starrte ihn an. »Ich könnte es ertragen, wenn Dawnie nie wieder mit mir spricht, wenn das gleichzeitig bedeutet, dass sie nie wieder mit Jerry Bethlehem spricht.«


    Jack nickte. Mutterliebe. Christy wirkte nicht sehr hart, aber er spürte die Löwin unter ihrer Oberfläche … Eine Löwin, deren Junges in Gefahr war.


    »Nur ein paar Tage … Können Sie für ein paar Tage stillschweigen?«


    »Es wird nicht einfach sein, aber ja, ich kann Ihnen ein paar Tage geben.«


    Jack hoffte, sie würde sich auch wirklich daran halten.


    4.


    »Erzählen Sie mir etwas über das niedliche Strichmännchen auf dem Cover Ihres Buches.«


    Hank Thompson lächelte. »Ich würde das Kickmännchen nicht wirklich als niedlich bezeichnen.«


    Nachdem er aus Queens zurück war, hatte Jack zu Hause ein Aufnahmegerät, einen Notizblock und Stifte eingesteckt, damit er wie ein Journalist aussah, dann hatte er sich auf den Weg zur Fifth Avenue gemacht.


    Der Vector Verlag saß im dritten Stock eines Bürogebäudes in den hohen 30ern. Er kam aus dem Fahrstuhl und fand sich in einem kahlen, unauffälligen, in einem kränklichen Grün gestrichenen Korridor wieder. Auf der linken Seite sah er eine zweiflügelige Glastür, in die Vector Verlag eingraviert war. Hinter der Tür traf er auf ein mit Büchern gesäumtes Empfangsareal. Der junge Mann hinter dem Tresen hatte Susan Abrams angepiept und sie hatte ihn zu dem Autor gebracht.


    »Hank gibt tolle Interviews«, hatte sie geschwärmt. »Sie werden ihn lieben.«


    Ganz offensichtlich tat Miss Abrams – schwarzes Haar, schwarzes Kleid und nackte Arme so blass und dünn wie Zahnseide – das bereits.


    Sie führte ihn in das Konferenzzimmer und stellte ihn einem hoch aufgeschossenen, langgliedrigen Mann, der an einem ovalen Mahagonitisch lehnte, als John Tyleski von der Trenton Times vor. Mit offensichtlichem Widerwillen verließ Susan sie dann, damit sie sich ihrem Geschäft widmen konnten.


    Die meisten von Thompsons Antworten bisher waren praktisch Wort für Wort das, was Jack in diesem ersten Artikel gelesen hatte. Thompson schien das auswendig gelernt zu haben. Als Jack nachhakte, wie sich die Welt denn ändern werde, war ihm Hank nur mit vagen Plattitüden gekommen.


    Der Kerl verfügte über Charisma, das musste Jack ihm lassen. Ein offenes Lächeln und eine selbstzufriedene, selbstsichere Art. In Persona sah er sogar noch mehr wie ein Jim Morrison Mitte 30 aus als auf dem Foto, bis auf die Augen – die waren bei Thompson blau.


    Sie saßen sich gegenüber an dem Konferenztisch, das Aufnahmegerät in der Mitte zwischen ihnen. Jack hatte mit ein paar Fragen angefangen, die er in Dutzenden von Autoreninterviews gelesen hatte: Wo bekam er seine Ideen her, wie hatte der Erfolg des Buches sein Leben verändert, bla, bla, bla.


    Dann war es so weit, nach dem Kickmännchen zu fragen. Er war das zweifellos schon vorher gefragt worden, aber Jack hatte die Antwort nicht gefunden.


    »Nein, Hank« – Thompson hatte sofort darauf bestanden, sich mit Vornamen anzureden – »wahrscheinlich ist er das nicht. Nicht mit vier Armen. Warum vier?«


    »Ich weiß es nicht. Die Zeichnung kam immer wieder in meinen Träumen vor. Ich bin davon ausgegangen, dass das bedeutete, sie sei wichtig, also habe ich angefangen, sie auf alle meine Besitztümer zu malen. Und jedes Mal, wenn ich sie ansah, hatte ich dieses merkwürdige Gefühl.«


    Jack schluckte. Wie das, was er gespürt hatte, als er die Zeichnung das erste Mal gesehen hatte?


    Thompson fuhr fort: »Später habe ich dann herausgefunden, dass es nicht nur mir so ging. Eine Menge Leute haben mir erzählt, sie fühlen etwas, wenn sie ihn ansehen.« Er sah Jack fest an. »Was ist mit Ihnen? Hat er Sie ein wenig erschreckt, als Sie ihn das erste Mal gesehen haben?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.«


    Er hoffte, das war überzeugend.


    »Na ja, bei mir ist es immer noch so. So sehr, dass ich ihn sogar auf das Cover meines Buches gesetzt habe.«


    Es wurde Zeit, etwas nachzubohren.


    »Ich habe gehört, es handele sich um ein sehr altes Symbol.«


    Hanks Augenbrauen schossen hoch. »Tatsächlich? Wofür? Das würde mich wirklich interessieren.«


    Sein Interesse wirkte echt.


    »Ich weiß es nicht, aber ich habe irgendwo gelesen, dass es aus einem uralten Buch stammt.«


    Jack bemerkte einen leichten Rückgang von Thompsons Leutseligkeit, eine winzige Verschärfung des Tonfalls.


    »Was für ein uraltes Buch?«


    Jack runzelte die Stirn und gab sich verwirrt. »Ich wünschte, ich könnte mich an den Titel erinnern. Aber ich erinnere mich daran, dass es so etwas wie einen Metalldeckel hatte. Haben Sie schon mal so ein Buch gesehen, Hank?«


    Er merkte, wie Thompson sich in seinem Stuhl versteifte. »Nein, ich glaube nicht. Wie ist es mit Ihnen?«


    Jack behielt den gleichgültig ahnungslosen Tonfall bei. »Ich meine, gehört zu haben, dass es früher mal Luther Brady gehörte.«


    »Diesem Dormentalisten?«


    »Ja. Sind Sie ihm einmal begegnet?«


    »Nein. Und wenn das, was man ihm vorwirft, stimmt, dann will ich das auch nicht.« Thompson sah ihn misstrauisch an. »Sie gehören doch nicht zu denen, oder?«


    »Wozu?«


    »Zu den Dormentalisten?«


    Wenn du wüsstest …


    »Nein. Aber wenn ich das wäre …?«


    »Sehen Sie sich deren Website an. Sehen Sie sich an, was die für Lügen über mich verbreiten. Genau wie die Scientologen.«


    »Warum sollten sie das tun?«


    »Weil sich eine Menge der Mitglieder von ihnen lossagen und zu Kickern werden. Sie verlieren Leute an mich, und das macht sie wahnsinnig.«


    »Interessant. Aber zurück zu dem Buch: Ich glaube, ich habe das einmal in einem Museum gesehen, aber ich kann mich nicht erinnern, wo. Ich lasse es Sie wissen, wenn es mir wieder einfällt.«


    »Ja, tun Sie das.«


    Es gab eine spürbare Abkühlung der Atmosphäre am anderen Ende des Tisches.


    »Gehen wir zu einem anderen Punkt über. Erzählen Sie mir von Ihrem Aufenthalt in der Creighton-Klinik.«


    Thompson musterte ihn mit seinen kalten blauen Augen. »Warum wollen Sie etwas darüber erfahren?«


    »Nun, Hank, wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich mich durch die Lektüre Ihres Buches auf dieses Interview vorbereitet, aber ich habe auch eine Menge Ihrer vorherigen Interviews gelesen.«


    Er lächelte, aber das Lächeln hatte einen Großteil der vorher vorhandenen Wärme eingebüßt. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Das gefällt mir.«


    »Nun, ich wollte, dass mein Artikel ein bisschen anders wird. In letzter Zeit ist viel über Sie geschrieben worden, und ich versuche, wenn möglich, einen neuen Aspekt zu finden. Also … was die Creighton-Klinik angeht …«


    »Wenn Sie einen neuen Aspekt finden wollen, begrüße ich das sehr. Aber warum die Creighton-Klinik?«


    »Nun. Es kam mir merkwürdig vor, dass die Regierung Sie nach Ihrer Verurteilung – und ich muss betonen, wie sehr mich Ihre Offenheit beeindruckt hat – von Georgia aus nach New York verlegt hat. Ich kenne mich mit dem Justizapparat nicht so gut aus, aber ich glaube, eine Verlegung über so eine Entfernung hinweg kommt nicht sehr häufig vor.« Jack setzte ein Lächeln auf. »Ich meine, Autoschmuggel macht Sie nun einmal nicht wirklich zum Staatsfeind Nummer eins. Sie müssen sich doch selbst darüber gewundert haben.«


    »Natürlich habe ich das.«


    »Und, haben Sie jemals herausgefunden, warum?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal von den Leuten in der Klinik?«


    »Nicht die geringste Andeutung. Können wir mit etwas anderem weitermachen?«


    Jack war lange noch nicht fertig. »Wussten Sie, dass die Creighton-Einrichtung als Haftanstalt für forensische Psychiatrie gelistet ist?«


    Ein halb abgewürgtes Lachen, dann: »Ich bin vielleicht etwas verrückt, aber so verrückt nun auch wieder nicht. Aber Scherz beiseite, es gab dort zwei verschiedene Abteilungen: die gewalttätigen Straftäter in der geschlossenen Abteilung und die nicht gewalttätigen in einem Bereich mit weniger drastischen Sicherheitsmaßnahmen.«


    Gewalttätige Straftäter … Geschlossene Abteilung … Könnte Jerry Bethlehem einer von Levys Patienten in der Creighton-Klinik gewesen sein? Gab es da eine Verbindung?


    »Haben Sie da auch Freundschaften geschlossen?«


    »Da gehe ich mal von aus.«


    »Haben Sie zu einem von denen Kontakt gehalten?«


    »Eine der Auflagen bei der Bewährung ist es, den Kontakt zu allen anderen Kriminellen zu meiden – und jeder, den ich von da kannte, war ein Krimineller.«


    »Was ist mit den Angestellten?«


    »Hören Sie zu«, seine Verärgerung war nicht zu überhören. »Als ich rauskam, wurde ich wieder nach Georgia verfrachtet.«


    »Aber jetzt sind Sie zurück in New York. Gefällt es Ihnen hier?«


    Er entspannte sich geringfügig. »Ja. Sehr sogar. Ich überlege, das Hauptquartier der Kicker hier einzurichten. Die Stadt hat bereits mehr Kicker-Gruppen als der ganze Rest des Landes. Es scheint eine logische Entscheidung.«


    »Ja, tatsächlich. Bedeutet das, dass wir in Zukunft viel mehr Kicker-Graffiti in der Stadt sehen werden?«


    Er runzelte die Stirn. »Das wird weder gutgeheißen noch unterstützt, aber es ist ein Hinweis darauf, wie viel Eifer hinter der Evolution steckt.«


    »Sie nennen es immer wieder ›Evolution‹. Warum?«


    »Es ist so, wie wenn eine hässliche Raupe einen Kokon spinnt, und dann ein großer Schmetterling herauskommt – er hat seine niedere Form abgelegt und den Evolutionssprung zu etwas Höherem geschafft.«


    Jack fragte sich, ob es jetzt angebracht wäre, ihm zu erklären, dass das, was er da beschrieb, nichts mit Evolution zu tun hatte.


    Besser nicht.


    »Zurück zu den Angestellten der Creighton-Klinik …«


    »Wir sprachen nicht über die Angestellten.«


    »… haben die mit Ihnen irgendwelche Tests gemacht?«


    »Natürlich. Bluttests, Röntgenuntersuchungen, Psychotests, bis es einem zu den Ohren rauskam. Wo soll das hinführen?«


    »Haben die auch Experimente mit Ihnen durchgeführt?«


    »Was glauben Sie, wo ich da gewesen bin … In einem grottenschlechten Horrorfilm?« Er sah auf seine Uhr. »Tut mir leid. Ich muss los. Da sind noch andere Interviews angesetzt.«


    Wer’s glaubt …


    Jack erhob sich und fischte das Aufnahmegerät vom Tisch. »Ich habe auch noch Termine. Und dann muss ich zurück nach Trenton und das hier abtippen. Ach, übrigens, gibt es schon einen Titel für Ihr nächstes Buch?«


    Wie wäre es mit Ausweichen.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich als Nächstes schreiben soll, aber ich bin sicher, mir fällt schon etwas ein.«


    Sie schüttelten sich die Hände, versicherten sich gegenseitig, es sei ihnen ein Vergnügen gewesen, dann machte sich Jack auf den Weg zur Straße zurück.


    Es war keine Zeitverschwendung gewesen. Er hatte ein paar Dinge über Hank Thompson in Erfahrung gebracht.


    Zum einen, er war ein bisschen zum Fürchten. Hinter dem Morrison verbarg sich auch eine Spur Manson.


    Zweitens, er hatte das Kompendium gesehen. Jack wusste nicht, ob ihm die Zeichnung des Kickmännchens von allein eingefallen war oder ob das aus einem früheren Blick auf das Kompendium stammte, aber der Blick in seinen Augen, als Jack den metallenen Deckel erwähnte … Er hatte es gesehen … Vielleicht hatte er es sogar jetzt.


    Und drittens, in Bezug auf die Creighton-Klinik ging er in die Defensive. Vielleicht war es die Sache mit der »forensischen Psychiatrie«, die an ihm nagte, aber Jack hatte das Gefühl, da könnte noch etwas anderes sein. Etwas, von dem er nicht wollte, dass es bekannt wurde.


    Jack sah für die Zukunft noch einen Trip nach Rathburg vor Augen. In sehr naher Zukunft.


    5.


    »Wer war dieser Scheißkerl?«, bellte Hank, als er ohne anzuklopfen in Susan Abrams Büro stürmte.


    Sie zuckte heftig zusammen und starrte zu ihm hoch.


    »Wer? Dieser Journalist?«


    »Wen sonst könnte ich wohl meinen? Haben Sie ihn überprüft?«


    »Na ja, nein …«


    Er hätte sie am liebsten erwürgt.


    »Verdammt, gehört das nicht zu Ihren Aufgaben?«


    Sie blinzelte. »Wir … wir erstellen nicht über jeden Reporter, der wegen einem Interview anfragt, ein Dossier. Was ist passiert?«


    »Vergessen Sie’s. Rufen Sie einfach bei seiner Zeitung – dieser Trenton irgendwas – an und verifizieren Sie seine Angaben.«


    »Aber …«


    »Jetzt sofort!«


    Er tigerte vor ihrer Tür hin und her – in ihrem winzigen Büro war dafür kein Platz –, während sie alles Mögliche versuchte, um seine Zeitung zu erreichen.


    John Tyleski … er war bereit, seine Tantiemen für die nächsten sechs Monate darauf zu verwetten, dass der Kerl kein Journalist war. Ein Allerweltsreporter von einem Schmierblatt in Trenton würde nichts von dem Kompendium von Srem wissen. Auch Hank wusste erst seit ein paar Tagen davon.


    Was für ein Fund!


    Und alles nur, weil dieser Marty Pinter, ein Hausmeister im Museum, zufällig das Kickmännchen in einem uralten Buch auf dem Schreibtisch eines Professors sah, den gerade der Schlag getroffen hatte; und Marty, der zufällig selbst ein Kicker war, hatte beschlossen, dass dieses Buch in die Hände des obersten Kickers gehörte.


    Fast so, als würde das Schicksal persönlich hier die Fäden ziehen …


    Hank hatte auf den ersten Blick gesehen, dass das ein unglaublicher Fund war – vor allem mit dem Kickmännchen in Lebensgröße darin. In dem Buch hieß die Figur irgendwie anders, etwas Unaussprechliches, das mit einem Q anfing, aber das spielte keine Rolle. Hank brannte darauf, das Kompendium in allen Einzelheiten zu erforschen und alles daraus zu erfahren, aber er hatte verdammt noch mal keine Zeit dafür. Er besaß es jetzt seit fast drei Tagen und er hatte gerade erst die Oberfläche erkundet. Wenn er keine Interviews gab oder in Fernseh- und Radioshows auftrat, hielt er Reden auf Kickerversammlungen. Er hatte gar kein Privatleben mehr.


    Nun, er würde sich die Zeit nehmen. Er hatte so ein Gefühl, das würde sehr wichtig für seine Zukunft sein, und für die Zukunft der Kicker.


    Vielleicht bekam er so einen Hinweis darauf, zu was sie bestimmt waren. Er wollte das wissen, weil er keinen blassen Schimmer hatte, worauf die Bewegung, die er initiiert hatte, überhaupt hinauslief.


    Das würde er zwar niemals zugeben, aber so war es. Manchmal wachte er schweißgebadet mitten in der Nacht auf, erschrocken von der Zahl der Menschen, die auf seine Worte, auf sein Buch reagierten, die Kickerclubs im ganzen Land beitraten, die ihre Mitgliedsbeiträge zahlten, Geld spendeten.


    Alle paar Tage für vielleicht ein paar Sekunden vermisste er sein altes Leben, bevor er die Inspiration gehabt hatte, das Buch zu schreiben. In seinem Job im Schlachthaus wechselte er regelmäßig zwischen einem Hauer – der der Kuh einen Stahlbolzen in den Kopf schießen musste, um sie zu betäuben – und einem Stecher – der der Kuh die Kehle durchschneiden musste, sobald sie kopfüber an einem Bein an einer Stahlschiene hing.


    Es war schwere, blutige Arbeit, bei der man von Kopf bis Fuß in einen gelben Gummioverall gekleidet war, der nach den ersten zehn Minuten einer Schicht durchgängig rot war; aber in gewisser Weise auch sehr befriedigend. Wenigstens wusste er da, was er tat. Jetzt dagegen …


    Er musste auf das vertrauen, was ihn so weit gebracht hatte. Er fühlte sich wie eine menschliche Antenne, die Signale von irgendwo weit weg im Universum empfing. Er spürte es am deutlichsten, wenn er eine Rede hielt. Die Worte, die Höhen und Tiefen der Betonung, die Gesten, es überkam ihn einfach. Und was das Schreiben des Buches anging … er hatte nie viel gelesen, aber die Worte strömten einfach von ihm in den Stift und von da auf die Rückseiten von Werbeflyern oder Umschlägen, bis er irgendwann auf gelbe Notizblöcke umstieg.


    Er hoffte inständig, dass das, was ihn bisher inspiriert und geführt hatte, ihm auch den nächsten Schritt zeigen würde.


    Die Frage, die aber am meisten an ihm nagte, war: Warum ich?


    Er achtete darauf, in der Öffentlichkeit stark und selbstsicher zu erscheinen, aber insgeheim hatte er nicht die geringste Ahnung, was er da angezapft hatte. Er wusste, es war machtvoll, und er wusste, seine Worte sprachen andere an, die so waren wie er, sendeten eine Art Signal aus, die sie mit ihren eigenen Antennen empfingen. Sie schienen alle auf die gleiche Wellenlänge eingestimmt, aber war seine Antenne so viel stärker? War er die Hauptantenne, die an all die anderen weiterstrahlte?


    Wenn er das doch nur wüsste.


    Aber er wusste, dass das der beste Trip war, den er je erlebt hatte. Marihuana, Kokain, Crack – er hatte alles ausprobiert, aber das war alles nichts im Vergleich dazu, eine Menschenmenge von den Sitzen zu reißen und zu hören, wie sie applaudierten und johlten und pfiffen und mit den Füßen stampften. Er hatte die Drogen entsorgt und sich geschworen, sie nie wieder anzufassen – nicht weil sie ihn nicht mehr interessierten, sondern weil eine Polizeikontrolle ihn dann in den Knast bringen konnte und ihm damit den Zugang zu seinem Publikum, zu seinen Leuten verbauen würde.


    Das Geld strömte nur so herein und die Frauen machten für ihn die Beine breit – solange sie es auf die harte Tour mochten, war ihm das nur recht. Er fühlte sich wie ein gottverdammter Rockstar. Der Himmel stand ihm offen.


    Aber dieser Reporter … Dieser John Tyleski … Er war so etwas wie ein Wölkchen an diesem Himmel.


    Er wandte sich wieder dieser Publicity-Schlampe zu, gerade als sie auflegte.


    »Und?«


    Susan Abrams kaute auf ihrer Oberlippe und schien am Boden zerstört. »Das war der Chefredakteur der Trenton Times.«


    »Ja?«


    Sie duckte sich vor ihm weg. »Bei ihnen arbeitet kein John Tyleski.«


    »Was?«


    Er hatte so eine Ahnung gehabt, hatte es vermutet, aber es aus dem Mund dieser blöden Fotze zu hören …


    »Sie müssen das verstehen. Das war ein Interview, das in unseren eigenen Büros stattfand. Wir würden normalerweise doch nicht …«


    »Und was, wenn das ein Irrer mit einem Messer oder einer Pistole gewesen wäre?«


    »Es tut mir außerordentlich leid …«, begann sie und wollte aufstehen.


    Hank stieß sie auf ihren Stuhl zurück. »Das sollte es auch, du dämliche, nutzlose Kuh! Du bist hier fertig. Ich besorge mir jemand anderen fürs Marketing … jemanden, der weiß, was er tut.«


    Sie brach in Tränen aus, und das erweckte in ihm nur den Wunsch, ihr die Faust in die wimmernde Fresse zu hauen. Aber er hielt sich zurück – eine Anzeige wegen Körperverletzung konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Er stampfte hinaus und ließ sie weinend an ihrem Tisch zurück.


    Da hast du noch mal Glück gehabt, Kleine.


    Er ging zurück in den Konferenzraum und schmetterte die Tür hinter sich ins Schloss. Er stand da, bis seine Wut etwas nachließ.


    Sich als Journalist auszugeben war eine gute Möglichkeit, an eine bekannte oder auch berüchtigte Persönlichkeit heranzukommen, an Orte, zu denen andere Leute keinen Zugang hatten. Hank sollte das am besten wissen – er hatte das schon jahrelang so gehandhabt.


    Er wusste, warum er das getan hatte, aber was hatte Tyleski – er würde Haus und Hof verwetten, dass der Name nicht echt war – gewollt? Suchte er nach dem alten Buch – wollte er es dem Professor zurückverschaffen? Dann war das eine Lappalie. Er würde es niemals finden. Und da Pinter sich in der Loge im Zentrum versteckte, würde er auch den Dieb nicht finden.


    Aber die Fragen über die Creighton-Klinik störten ihn. In all seinen Interviews hatten eine Menge Leute Fragen über die Geschehnisse gestellt, die dazu geführt hatten, dass er dort inhaftiert wurde, aber das war das erste Mal, dass jemand gefragt hatte, was darin vorgegangen war. Dieser Kerl hatte nach Tests gefragt, und schlimmer noch, danach, ob er noch Kontakt zu jemandem hatte, den er dort kennengelernt hatte. Was hatte ihn dazu gebracht, danach zu fragen? Wenn er etwas wusste, was er nicht wissen sollte, konnte das einen Mordsärger bedeuten.


    Da hast du echt ins Klo gegriffen, Hank, sagte er sich selbst. Du hast dich von ihm vorführen lassen. Wahrscheinlich hast du ihm auch irgendwas verraten.


    Das Schlimmste aber war, zu wissen, dass jemand zu viel über ihn wusste. Jemand hatte ihn ins Visier genommen und Hank hatte keine Ahnung, warum.


    Es sei denn … der Feind?


    Er fletschte die Zähne. Halt bloß Abstand, Arschloch. Wenn ich dich noch mal sehe, knips ich dich aus.


    6.


    Christy saß in ihrem Büro in ihrer Wohnung vor dem Computer, starrte auf den Monitor, nahm aber nur flüchtig die Zahlenkolonnen wahr, die dort vor ihr herunterscrollten.


    Sie ging hinaus ins Wohnzimmer und starrte auf die antiken Möbel und die Gemälde, die sie in verschiedenen Galerien in SoHo erstanden hatte. Eine schöne Wohnung – ein Teil des Lebens, das sie für sich und Dawn aufgebaut hatte. Alles umsonst.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie vor all den Jahren nach New York gekommen war, mit ein paar Hundert Dollar in der Tasche, einem Koffer in der einen Hand, einem Baby in der anderen.


    Und jetzt seht mich an.


    Sie konnte sich so ziemlich alles kaufen, was sie wollte, ohne sich Gedanken über das Geld zu machen. Meistens tat sie das trotzdem. Und dachte dann auch länger darüber nach. Und ziemlich oft sagte sie dann auch Nein. Es war besser, das Geld für den unvermeidlichen Notfall zurückzulegen. Sie hatte zu viele Jahre damit verbracht, jeden Cent umzudrehen, dass sie einfach nicht guten Gewissens Geld zum Fenster hinauswerfen konnte. Alte Angewohnheiten wird man nicht so schnell los.


    Sie hatte es für Dawnie getan. Natürlich nicht alles. Einiges hatte sie auch für sich getan, aber ihr Hauptmotiv war es gewesen, eine sichere Existenz für ihre Tochter aufzubauen, damit die das Heim bekam, das sie nie gehabt hatte. Und jetzt schien alles kurz davor, sich in Luft aufzulösen.


    Weil sie die Sache mit Dawn heute vollkommen versiebt hatte.


    Warum nur hatte sie nicht auf Jack gehört und den Mund gehalten? Sie hatte genau das vorgehabt, und als sie nach Hause gekommen war und Dawnie am Computer spielte, war auch alles gut gewesen. Wenn sie schon für nichts anderes gut war, hatte diese Beziehung zu Jerry wenigstens dafür gesorgt, dass sie besser auf sich achtete. Sie hatte etwas abgenommen und hatte begonnen, dezent Make-up zu tragen. Sie schien vor Glück zu strahlen. Bald – nicht heute, aber bald – würde Christy gezwungen sein, dieses Strahlen zu ersticken. Es würde wehtun, aber es wäre nur zu ihrem Besten.


    Sie hatten etwas geplaudert, dann hatte Dawnie angekündigt, dass sie sich umziehen müsse, weil sie den Nachmittag in der Wohnung dieses Mannes verbringen werde. Da hatte Christy die Kontrolle verloren.


    Sie hatte ihr alles erzählt: wie sie Mike Gerhard angeheuert hatte, um Jerry zu beobachten, und wie man Gerhard ermordet aufgefunden hatte, und dass der Detektiv, den sie damit beauftragt hatte Gerhard zu finden, Zeuge geworden war, wie Jerry jemanden entführt hatte.


    Christy hatte gesehen, wie das Entsetzen auf Dawnies Gesicht immer größer geworden war und das hatte sie weiter angeheizt. Aber dann wurde ihr klar, dass dieses Entsetzen nicht dem galt, was ihr Galan getan hatte, sondern ihrer Mutter, die einen Privatdetektiv engagiert hatte und sich dann diese schrecklichen Geschichten ausdachte.


    Sie war aus dem Haus gestürmt, bevor Christy sie aufhalten konnte. Sie flehte zu Gott, dass sie keinen irreparablen Bruch provoziert hatte. Wenn doch nur …


    Sie fuhr zusammen, als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete. Sie sorgte immer dafür, dass sie verschlossen war.


    »Ich bin’s.«


    Dawnies Stimme. Gott sei Dank!


    Sie rannte der Stimme entgegen, nur um zu erstarren, als sie diesen Mann sah.


    »Das war so echt nicht meine Idee«, sagte Dawnie und funkelte sie wütend an. »Wenn es nach mir ginge, würde ich echt nie wieder hierherkommen. Aber Jerry wollte mit dir reden.«


    Christy sah ihn an und erzitterte bei der eisigen Drohung in diesen Augen. Aber seine Stimme war ruhig und gefasst.


    »Ich bin mir nicht sicher, was ich über all das sagen soll«, tönte sein Südstaatenakzent und seine Hand fuhr durch seinen kurzen, sauber geschnittenen Bart. »Aber so unglaublich Ihre Anschuldigungen auch klingen, ich kann sie nicht einfach so stehen lassen, ohne etwas dazu zu sagen.«


    Dieser dämliche Akzent … Wie konnte so ein Hinterwäldler Videospiele entwickeln? Andererseits brauchte man dafür auch keinen Harvardabschluss, vermutlich nicht einmal eine vernünftige Ausbildung. Man musste nur verschlagen genug sein, und Christy hatte so eine Ahnung, dass das auf ihn in großem Maße zutraf.


    Aber sie würde ganz sicher nicht vor ihm den Schwanz einziehen. »Alles, was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit!«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie das glauben, aber man hat Sie belogen.«


    »Das stimmt nicht! Ich …«


    »Sie sagen, Sie hätten einen Privatdetektiv beauftragt und der wurde ermordet. Wie hieß er?«


    Wie er hieß? Er musste seinen Namen kennen – wenn er ihn getötet hatte.


    »Michael Gerhard – das wissen Sie sehr gut.«


    »Und Sie sagen, er ist tot. Er wurde ermordet.«


    »Ich habe einen Zeugen.«


    »Wen?«


    Christy hielt es nicht für klug, Jacks Identität preiszugeben.


    »Das sage ich nicht.«


    »Und wieso nicht?«


    »Weil ich nicht will, dass er auch als Leiche endet.«


    Sie meinte eine Spur eines spöttischen Grinsens wahrzunehmen, konnte sich aber wegen dem Bart nicht sicher sein.


    Dawn mischte sich ein. »Das reicht, Jerry! Ich habe dir doch gesagt, es wäre völlige Zeitverschwendung! Wir gehen!«


    »Nein, nicht. Nur noch einen Augenblick, Schatz. Das ist deine Mutter, sie denkt ziemlich schlecht über mich. Ich weiß nicht, wieso, und ich weiß auch nicht, wer, aber jemand hat ihr Lügen aufgetischt und ich muss das richtigstellen. Ich kann nicht zulassen, dass sie oder sonst jemand so etwas über mich glaubt.«


    Er war so ruhig und vernünftig … Eine hervorragende Darstellung eines unschuldigen Mannes, der sich seinem Ankläger stellt. Wenn diese Augen nicht gewesen wären, hätte Christy ihm fast geglaubt …


    »Verschwinden Sie aus Dawns Leben und ich werde das niemandem verraten.«


    Er lächelte zuckrig und legte Dawn den Arm um die Schultern. »Aber ich will ein Teil von ihrem Leben sein. Sie ist mir sehr wichtig geworden. Also, kommen wir zurück zu diesem Mann, den ich angeblich ermordet habe … Gephardt, richtig?«


    »Gerhard. Michael Gerhard.«


    »Ich habe davon nichts gehört oder gelesen. Wo ist das passiert und wann wurde er ermordet?«


    Dawnie zerrte an seinem Arm. »Komm schon, Jerry. Das ist voll Schwachsinn.«


    »Nur eine Minute, Schatz. Wenn er getötet wurde, während wir beide zusammen waren, ist das doch der Beweis dafür, dass ich nichts damit zu tun hatte.« Er wandte sich wieder Christy zu. »Wenn Sie mir die Pressemeldung zeigen, dann können wir das wahrscheinlich sofort hier und jetzt klären.«


    Oh, verdammt.


    »Es gibt keine Pressemeldung.«


    »Na gut, dann den Polizeibericht.«


    »Den habe ich nicht.«


    Sein Gesichtsausdruck zeigte Verwirrung. »Nun … Was haben Sie überhaupt?«


    »Den Mann, der die Leiche gefunden hat.«


    »Den Mann, dessen Namen Sie nicht nennen wollen. Aber wenn er das Verbrechen gemeldet hat …«


    »Das hat er, aber als die Polizei ankam, war die Leiche verschwunden.«


    »Was?« Er lachte. »Jemand erzählt Ihnen, dass ein Mann ermordet wurde, aber es gibt keine Leiche? Woher wissen Sie, dass dieser Gerhard nicht irgendwo in einer Bar in Florida sitzt und es sich von dem Geld gut gehen lässt, das Sie ihm gezahlt haben? Ich glaube, man hat Ihnen einen Riesenbären aufgebunden, Mrs. Pickering.«


    Für einen Augenblick war Christy komplett überfahren, um eine Antwort verlegen. Ohne eine Leiche hatte sie sich lächerlich gemacht. Dann fiel ihr wieder etwas ein …


    »Wo waren Sie gestern Abend?«


    »Ist er da ermordet worden?«


    »Nein, da haben Sie einen Mann entführt.«


    »Ach ja? Sehen wir mal … Ich war in Peter Luger’s Steakhouse, weil ich da mit einem Vertreter von Konami zum Essen verabredet war.« Er sah Dawn an. »Ich hatte dir doch davon erzählt, oder?«


    Sie nickte. »Er hat versucht, denen das Konzept für unser Spiel zu verkaufen.«


    Er wandte sich wieder zu Christy um. »Ich würde Ihnen ja gern die Quittung des Restaurants zeigen, aber ich habe die Rechnung nicht bezahlt. Trotzdem kann ich mein Alibi natürlich von dem Spieleproduzenten bestätigen lassen.«


    »Tun Sie das.«


    »Werde ich. Aber so nebenbei, wo halte ich die Person, die ich angeblich entführt habe, versteckt?«


    »Er ist entkommen.«


    »Na ja, dann muss er mich ja angezeigt haben. Wie kommt es, dass ich noch nicht verhaftet bin?«


    »Er wird keine Anzeige erstatten, und das wissen Sie auch.«


    »Ich weiß gar nichts. Als der Mann das Verbrechen gemeldet hat, hat er da wenigstens gesagt, wann das passiert ist?« Er grinste. »Ich meine, was nützt mir ein Alibi, wenn ich gar nicht weiß, für welche Zeit ich das brauche?«


    Da wusste Christy, dass sie verloren hatte. Er hatte sie klassisch vorgeführt, hatte ganz ruhig und logisch argumentiert und sie dabei wie eine paranoide Spinnerin aussehen lassen.


    Genau wie Jack es ihr vorausgesagt hatte.


    Er hob die Augenbrauen. »Sagen Sie nicht, dass es auch von diesem Verbrechen keinen Polizeibericht gibt.«


    »Sie wissen verdammt gut, dass es den nicht gibt.«


    Er breitete beschwichtigend die Hände aus. »Mrs. Pickering, hören Sie sich eigentlich selbst zu? Sie werfen mir zwei schreckliche Verbrechen vor, die es gar nicht gibt.«


    Christy wollte losbrüllen, dass die sehr wohl passiert waren, aber sie wusste, dann würde sie noch verrückter wirken, als sie es jetzt schon tat.


    »Hören Sie zu«, sagte er. »Aufgrund meiner Gefühle für Dawn und weil Sie ihre Mutter sind, werde ich vergessen, dass das hier je passiert ist …«


    »Wagen Sie es nicht …«


    »… weil ich weiß, dass Sie Probleme mit dem Altersunterschied zwischen uns haben.«


    »Sie geht noch zur Schule, verdammt noch mal!«


    »Dessen bin ich mir bewusst. Und ich weiß, es würde mich genauso aufregen, wenn die Situation umgekehrt wäre. Aber sie ist mittlerweile eine Frau und wir haben Gefühle füreinander, die sich nicht verleugnen lassen. Ich hoffe, dass Sie irgendwann doch dahin kommen werden, unsere Beziehung zu akzeptieren und damit aufhören, zu versuchen, uns mit diesen unglaublichen Anschuldigungen auseinanderbringen zu wollen. Das wird nicht funktionieren.« Er zog Dawn an sich. »Wir werden zusammenbleiben.« Er drehte sie der Tür entgegen. »Komm, Dawn, lass uns gehen.«


    Als sie durch die Tür ging, sah Dawnie über ihre Schulter zurück: »Wirklich, Mama, das war echt oberpeinlich.«


    Christy stand schockstarr da, vollkommen gelähmt. Sie wollte zur Tür rennen und Dawn anschreien, zurückzukommen. Aber das würde zu nichts führen.


    Sie hat recht: Ich bin peinlich.


    Genau das, wovor Jack sie gewarnt hatte, war passiert: Der Mann hatte einen Keil zwischen sie und Dawn getrieben – und sie hatte ihm dazu den Hammer gereicht. Er war so überzeugend gewesen, hatte so überzeugend seine Unschuld dargelegt, dass sie beinahe angefangen hätte, selbst an seiner Schuld zu zweifeln.


    Seine Schuld …


    Ein Schwindelanfall überkam sie und sie ließ sich in einen Sessel fallen.


    Was für Beweise hatte sie für seine Schuld? Gar keine. Nur Jacks Schlussfolgerungen. Was, wenn er sie austrickste? Ohne Polizeiberichte, wie sollte man da wissen, ob ein Verbrechen verübt worden war? Was, wenn …?


    Halt. Wo sollte das hinführen? Sie musste jemandem vertrauen, und das gleiche Bauchgefühl, das sie vor diesem Mann gewarnt hatte, sagte ihr, dass sie Jack vertrauen konnte.


    Sie hoffte, dass sie sich in ihm nicht täuschte, und betete, dass er Erfolg dabei hatte, belastende Beweise gegen diesen Scheißkerl zu finden.


    7.


    »Klingt für mich, als könntest du nicht damit rechnen, ihm noch einmal ein paar zusätzliche Fragen zu stellen«, sagte Abe, als Jack ihm von seinem Interview mit Hank Thompson erzählt hatte.


    »Wohl eher nicht.«


    Abe hielt sich einen Chip mit grüner Pampe vor den Mund. »Sieht scheußlich aus, schmeckt hervorragend«, dann war der Bissen verschwunden.


    Jack hatte Tortilla-Chips und einen Behälter von Gias selbstgemachter Guacamole mitgebracht.


    »Ich kann nicht glauben, dass du vorher nie Guacamole gegessen hast.«


    »Ich bin mit koscherem Essen aufgewachsen. Wie sollte ich mich da mit mexikanischen Gerichten auskennen?«


    »Du hast dich seit der Roosevelt-Regierung nicht mehr koscher ernährt. Und ich meine die von Teddy, nicht von Franklin D.«


    Abe seufzte. »Ich sollte häufiger ausgehen.«


    Er tunkte einen neuen Chip ein, aber auf dem Weg zu seinem Mund tropfte etwas von der Guacamole auf das Titelbild von Rakshasa.


    »Oh, entschuldige.«


    Gestern hatte Jack ihm die beiden Jake-Fixx-Romane vorbeigebracht und ihn gebeten, sie sich anzusehen, während er sich weiter auf Kick konzentrierte.


    »Bist du dazu gekommen, sie zu lesen?«


    Ein pummeliger Finger transportierte den grünen Klecks von dem Buchdeckel zu seinem Mund.


    »Überflogen ist wohl das bessere Wort. Ich stehe nicht so auf Romane. Ich ziehe es vor, wenn meine Fiktion sich als Wahrheit ausgibt.«


    »So wie Geschichtsbücher und Biografien und Zeitungen?«


    »Genau. Ich brauche diese Grundvoraussetzung. Wenn du sie mir wegnimmst, verflüchtigen sich meine Gedanken.«


    »Konntest du sie lange genug zusammenhalten, um das Buch zu Ende zu lesen?«


    »Nur mit Mühe.«


    »Und?«


    »Wie schon gesagt, ich kenne mich mit Romanen nicht so aus, aber ich glaube nicht, dass sich dieser P. Frank Winslow Hoffnungen auf den Pulitzer-Preis machen sollte.«


    »Es interessiert mich nicht, ob er gut ist. Wie nahe kommt er dem, was tatsächlich passiert ist?«


    »Sehr nahe. Zu nahe.«


    »Sollte mir das Angst machen?«


    »Wie Tausende haarige Spinnen, die über dich klettern.«


    »Na wunderbar.« Jack schüttelte sich bei der Vorstellung. »Wie zum Teufel …?«


    »Die unwichtigen Details stimmen nicht, aber die allgemeine Handlung trifft zu: Das Schiff, die großen blauen Breeyes aus Indien – vielleicht hättest du ihn interviewen sollen statt diesen Hank Thompson.«


    »Werde ich vielleicht noch.« Nein, er würde das ganz sicher tun. Er musste es tun. Er konnte das nicht so einfach ignorieren. Aber später. Jetzt … »Was weißt du noch über die Abtreibungsmorde in Atlanta?«


    Abe schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Da schwirrt einem doch der Kopf bei einem so abrupten Themenwechsel. Jetzt habe ich ein Schleudertrauma. Ich brauche einen Anwalt.«


    »Tut mir leid. Das war die Frage, die ich dir gerade stellen wollte, als du das Buch bekleckert hast.«


    »Die Abtreibungsmorde in Atlanta?« Abe trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tresen. »Das ist so ungefähr 20 Jahre her, oder?«


    »Beinahe. Damals war das monatelang fast das einzige Gesprächsthema.«


    »Und dieses plötzliche Interesse kommt woher genau?«


    Er erzählte Abe von dem Google-Suchverlauf auf Gerhards Computer.


    »Das geht mir nicht aus dem Kopf. Ich frage mich, ob Gerhard eine Verbindung zwischen Bethlehem und den Morden gefunden hat.«


    »Ich gehe davon aus, du hast selbst danach gesucht?«


    Jack nickte. »Ja. ›Jerry Bethlehem‹ und ›Atlanta Abtreibungsmorde‹ ergibt keine Treffer. Auch mit der Creighton-Klinik konnte ich ihn nicht in Verbindung bringen.«


    »Na ja, du sagst, er sei jetzt Mitte 30, dann wäre er damals ein Teenager gewesen.«


    Ein kleiner Gong hallte in Jacks Kopf. Teenager …


    »Es kommt langsam wieder«, sagte Abe. »Zwei Abtreibungsärzte in zwei Kliniken in der gleichen Woche. Zwei tote Ärzte, richtig?«


    »Richtig.« Jack erkannte, worauf Abe hinauswollte. »Du meinst, einer der Ärzte könnte mit der Creighton-Klinik zu tun gehabt haben?«


    Abe deutete mit dem Daumen auf seinen Rechner. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er wischte sich die Hände an seinem Hemd ab und hinterließ dabei grüne Streifen. »Erinnerst du dich an ihre Namen?«


    »Nein. Das ist zu lange her. Du musst schon einen Artikel darüber aufrufen.«


    »Du bist eine große Hilfe.«


    Abe attackierte die Tastatur und nach einigem heftigen Tippen und Klicken zückte er einen Stift und kritzelte etwas auf einen Block.


    »Horace Golden und Elmer Dalton. Sehen wir mal nach, ob einer von ihnen jemals in der Creighton-Klinik gearbeitet hat.« Noch ein bisschen Getippe, dann schüttelte Abe den Kopf. »Keine Verbindung – jedenfalls nicht im Internet.«


    »Was ist mit dem Mörder? Wie hieß der noch?«


    »Das hatte ich gerade hier: Jeremy Bolton.«


    Als Abe zu tippen begann, traf Jack die Verbindung wie ein Hammerschlag.


    »Oh Scheiße!«


    »Was?«


    »Jeremy Bolton … Jerry Bethlehem: J. B. … J. B. Das kann doch nicht sein, oder?«


    »Finden wir es heraus.«


    Jack kannte die Antwort bereits. Denn ihm war jetzt wieder eingefallen, dass der größte Schocker an der Geschichte, das, was sie monatelang in den Schlagzeilen gehalten hatte, die Nachricht war, dass es sich bei dem Mörder um einen Teenager handelte, einen 18-Jährigen. Jack erinnerte sich daran, weil er zu der Zeit genauso alt gewesen war. Er hatte sich damals gefragt, was passieren musste, damit man kaltblütig einen Menschen tötete.


    Das fragte er sich jetzt nicht mehr.


    Abe schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Hier steht, Jeremy Bolton sitzt zweimal lebenslänglich hintereinander in der Creighton-Klinik ab.« Er runzelte die Stirn. »Wie kam er vom Gericht in Atlanta in eine Klapsmühle in New York?«


    »Wahrscheinlich gab es auch noch ein paar Anklagepunkte wegen Bürgerrechtsverletzungen und damit wurde das zu einer Bundesangelegenheit. Wie sieht er aus? Gibt es irgendwelche Fotos?«


    Abe klickte herum, dann drehte er den Monitor Jack zu.


    »Das ist alles, was ich finden kann.«


    Jack sah ein altes schwarz-weißes Zeitungsfoto mit einem pickligen, mondgesichtigen Jungen, dessen Gesicht der Kamera zugewandt war, an der er aber vorbeistarrte. Er sah überhaupt nicht wie Jerry Bethlehem aus.


    Aber das bedeutete gar nichts. Jack überlegte, wenn er heute einen Bart hätte, würde auch niemand, der ihn heute sah, den Jungen aus seinem Schuljahrbuch wiedererkennen. Das würde auch ohne Bart schon schwierig sein.


    »Das kann er nicht sein«, meinte Abe. »Zweimal lebenslänglich. Da erreiche ich eher Idealgewicht, als dass der freikommt.«


    »Vielleicht ist er geflohen.«


    »Das hätten wir gehört. So eine Nachricht würde überall gemeldet.«


    Jack griff sich die Maus und klickte einige der Treffer von Abes Suche an. Als er die Berichte las, fiel ihm alles wieder ein.


    Es hatte keinerlei Anzeichen in seinem Lebenslauf gegeben, dass der 18-jährige Jeremy Bolton in irgendeiner Weise religiös-fundamentalistische Ansichten vertreten hätte – oder überhaupt religiöse Ansichten –, und niemand fand eine Verbindung zu irgendeiner Antiabtreibungsgruppe. Aber das Bizarrste an der ganzen Sache war seine Weigerung, zu reden – mit niemandem über irgendetwas. Er sprach nicht einmal mit dem Pflichtverteidiger, den das Gericht ihm zugewiesen hatte. Kein einziges Wort zu seiner Verteidigung.


    Sein Anwalt versuchte, ihn als unzurechnungsfähig darzustellen, aber das funktionierte nicht, weil Bolton bis zu den Morden einen Ruf als redegewandter Charmeur gehabt hatte.


    »Sieh dir die Tatsachen doch an: die Verbindung zur Creighton-Klinik, die Initialen, die Tatsache, dass Bolton jetzt Mitte 30 wäre … genau wie Jerry Bethlehem. Es passt alles zu gut zusammen.«


    Abe schüttelte den Kopf. »Das passt gar nicht. Wie können sie eine Person sein? Von einer Flucht hätten wir gehört. Und er kann nicht auf Bewährung sein – das hätte bei den Abtreibungsbefürwortern einen riesigen Aufschrei gegeben. Also, wie kann er mit diesem Forest-Hills-Mädel ausgehen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich wette, das hat etwas damit zu tun, dass Levy diese Entführung nicht melden will.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn ich einen Kontaktmann bei der Polizei hätte, könnte ich Bethlehems Fingerabdrücke überprüfen lassen und sehen, ob sie mit denen von Bolton übereinstimmen.«


    »Und die Fingerabdrücke würdest du woher kriegen?«


    »Das wäre einfach. Christy sagt, er isst häufig in einem bestimmten Schnellrestaurant. Ich würde einfach ein Glas oder eine Kaffeetasse von seinem Tisch mitgehen lassen, sobald er gegangen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wette, Jake Fixx hätte keinerlei Probleme, seine Identität festzustellen.«


    »Wo er doch ein ehemaliger Navy-SEAL ist, der auch mal für die CIA gearbeitet hat – sicher nicht. Aber ein Penner wie du …«


    »… muss das auf die harte Tour machen. Und das bedeutet eine etwas spezifischere Unterhaltung mit einem gewissen Doktor Levy.«


    8.


    Dawn lag nackt unter Jerry auf dem Bett und atmete schwer als Nachwirkung ihres fünften und letzten Orgasmus, des größten und wildesten in diesem Sexmarathon.


    Verdammt, Sex war toll. Wie hatte sie es ohne so lange ausgehalten? Nicht dass sie völlig unbeleckt war, bevor sie Jerry getroffen hatte, aber nahe dran. Eine betrunkene, unbeholfene, viel zu schnell abgelaufene Fummelei auf dem Rücksitz eines Kombis im letzten Jahr machte sie sicher nicht zu einer erfahrenen Liebhaberin. In erster Linie hatte sie es getan, um es hinter sich zu haben. Sie hatte den Jungen nicht einmal sonderlich gemocht. Terry war in Ordnung – jedenfalls war er nicht so ein Arschloch wie die meisten anderen Jungs von ihrer Schule –, aber er war echt nicht das, was sie sich als festen Freund vorstellte. Jetzt war ihr klar, wie vollkommen unbedarft sie über das gewesen war, was sie wirklich wollte, bevor sie Jerry getroffen hatte.


    Sie musterte ihn, als er sich hochstemmte und von ihr herunterrollte. Sie liebte echt jeden Teil seines langen, hageren Körpers, vor allem seinen Bart, wenn er sich an ihrer Wange rieb, an ihren Brustwarzen oder der Innenseite ihrer Schenkel. Aber vor allem liebte sie das Teil, das gerade aus ihr herausglitt.


    Beinahe hätte sie aufgelacht. Gott, was für eine Schlampe ist aus mir geworden. Ich sollte mir einen Autoaufkleber ICH STEH AUF SCHWÄNZE besorgen.


    Als er sich abwischte, hatte sie einen kurzen Moment der Besorgnis. Sie benutzten nie Kondome. Sie wusste, sie war sauber, aber wie stand es mit Jerry? Er hatte viel mehr Zeit gehabt, sich die eine oder andere Geschlechtskrankheit einzufangen. Er schwor, dass er sauber sei, und sie glaubte ihm, dass er das glaubte, aber er konnte sich auch irren. Bisher war jedoch noch nichts passiert. Und wie immer war dieser Augenblick der Besorgnis nur das: ein flüchtiger Augenblick.


    Über eine Schwangerschaft brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Er hatte ihr gesagt, er habe da vorgesorgt – er hatte vor zehn Jahren eine Vasektomie durchführen lassen, als ihm klar geworden war, dass er diese Welt nicht genug mochte, um ein Kind hineinzusetzen.


    Sie war echt voll seiner Meinung. Ein Kind zu haben und zuzusehen, wie er oder sie zu Trotteln heranwuchsen wie die, mit denen sie zur Schule ging? Niemals.


    Und irgendwie brachte das ihre Gedanken auf Mama, und wie sie immer daran gearbeitet hatte, dass aus ihr ein besserer Mensch wurde. Ja, Mama. Sie hatte ihr jedes Mal ein Strafgeld auferlegt, wenn sie »echt« oder »voll« gesagt hatte. Wie spießig war das denn?


    Echt voll spießig – echt voll voll spießig.


    Da. Das hätte sie 2,50 Dollar gekostet.


    Mama hatte sie lieb – daran zweifelte Dawn keine Sekunde. Aber vielleicht hatte sie sie zu sehr lieb. So voll zu viel, dass sie anfing, sich miese Geschichten über Jerry auszudenken.


    Sie sah Jerry an und fragte sich zum millionsten Mal, was er in ihr sah. Sie wusste, sie war nicht schön – ganz ehrlich war sie sogar ziemlich gewöhnlich und zu dick um die Hüften. Sie hatte nicht den perfekten Arsch oder die riesigen Möpse, mit denen sich das andere Geschlecht anlocken ließ. Sie hatte sich angewöhnt, Bücher den Jungs vorzuziehen, weil die Jungs sie so voll nicht wahrnahmen und sie mit denen auch so echt nichts anfangen konnte.


    Jetzt wusste sie auch, warum: Das waren Jungen. Jerry war ein Mann.


    Es lebe der kleine Unterschied!


    Sie sah ihn an und wollte ihn bereits wieder. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn von ihrer Arbeit, das ultimative, für alle Geschlechter geeignete Videospiel zu konzipieren, abhielt, aber jedes Mal, wenn sie sich hinsetzten und die Köpfe zusammensteckten, um zu arbeiten, da fanden plötzlich auch ihre Lippen zueinander und kurz darauf steckte alles andere auch zusammen.


    LOL!


    Dieses Haus war der Hammer. Absolut cool. All diese irren Chrommöbel und eine Heimkinoanlage mit einem riesigen Bildschirm und einer supergeilen Dolby-Surround-Anlage. Sie wollte echt voll gern hier einziehen, aber sie wollte es nicht überstürzen – Jerry war vielleicht noch nicht bereit dafür. Aber er würde es sein. Es würde nicht mehr lange dauern. Sie konnte das spüren.


    Das Einzige, was sie nicht mochte, war das Gemälde, das Jerry an der Wand im Schlafzimmer aufgehängt hatte. Sie wusste nicht, warum die schrillen abstrakten Wirbel aus Schwarz und Dunkelrot sie so störten, aber sie hatte immer das voll schräge Gefühl, es beobachte sie.


    Als sie es jetzt ansah, zog sie unwillkürlich die Bettdecke über ihren Körper. Es war merkwürdig. Und was noch merkwürdiger war, sie hatte es einmal angefasst, und es fühlte sich feucht an. Igitt.


    Aber Jerry liebte es. Er sagte, es »spreche« zu ihm. Er hatte es in einem Secondhand-Laden in Monroe gefunden. Er hielt immer Ausschau nach anderen Bildern der Künstlerin – eine Melanie Ehlers oder so –, fand aber nie welche. Dawn war froh darüber.


    Als sie gerade überlegte, ob sie zulangen und sich seinen Freudenspender schnappen sollte oder nicht, klingelte das Telefon. Jerry ging dorthin, sah auf die Anruferkennung und runzelte die Stirn.


    »Hey, das ist deine Mutter.«


    Dawn spürte, wie ihr eiskalt wurde.


    »Geh nicht ran.«


    Er sah zu ihr hin. »Vielleicht sollte ich das aber. Vielleicht ist es wichtig.«


    »Nichts, was sie zu sagen hat, kann wichtig sein. Soll sie doch eine Nachricht hinterlassen.«


    »Ich werde sehen, was sie will.« Er nahm den Hörer ab. »Hallo, Mrs. Pickering, was kann ich für Sie tun?«


    Er war immer der perfekte Gentleman. Sogar ihr gegenüber. Dawn konnte nicht fassen, dass sie sich all diese Dinge über Jerry ausgedacht hatte. Wenn sie an seiner Stelle wäre, würde sie ihr sagen, sie solle zum Teufel gehen.


    Was war ihrer Mama da überhaupt eingefallen? Vielleicht war es mehr als nur Liebe. Vielleicht war es ein gestörter Besitzimpuls. Ja, sicher, Jerry war doppelt so alt wie sie, aber was machte das schon? Das waren nur 18 Jahre. Na schön, reg dich ein bisschen auf, aber renn nicht rum und beschuldige ihn des Mordes.


    Und wenn du dann schon irgendwelche total hirnrissigen Anschuldigungen machen willst, dann solltest du wenigstens sichergehen, dass der, den er ermordet haben soll, auch wirklich tot ist.


    Das passte auch so gar nicht zu ihr. Für gewöhnlich war sie ziemlich vernünftig und überlegt. Man sollte doch meinen, wenn sie sie beide auseinanderbringen wollte, dann würde sie sich dazu etwas Besseres einfallen lassen.


    Vielleicht war sie belogen worden. Vielleicht hatte sie das geglaubt, weil sie alles Schlechte über Jerry glauben wollte.


    Dawn war so stolz darauf, wie Jerry mit der Sache umgegangen war. Ja, zuerst hatte es so ausgesehen, als würde er voll an die Decke gehen, aber dann hatte er sich beruhigt und wollte zu ihr und sich den Anschuldigungen stellen.


    Sie sah zu, wie sich das Misstrauen in Jerrys Miene verschärfte, während er zuhörte. Was redete sie da? Dann sah er sie an.


    »Ohne Dawn? Ich weiß nicht so recht.«


    Ohne Dawn? Sie setzte sich auf. Was sagte sie da zu ihm?


    Schließlich sagte er. »Na schön. Geben Sie mir eine Stunde.« Dann legte er auf.


    »Was ist los? Was hat sie gesagt?«


    Er starrte sie an. »Sie will mit mir reden. Allein.«


    »Warum allein?«


    »Hat sie nicht gesagt. Sie hat nur gesagt, wir müssten reden – ohne dass du dabei bist. Vielleicht glaubt sie, wenn wir unter vier Augen miteinander reden, kann sie mich überzeugen, dass ich nicht der Richtige für dich bin.«


    Dawns Magen verkrampfte sich bei der Möglichkeit. Sie sprang auf die Füße.


    »Willst du etwa gehen?«


    »Sieh es doch mal so, Schatz: Es ist eine Gelegenheit für mich, die Waagschalen zu verschieben und sie zu überzeugen, wie wichtig du mir bist. Wenn ich sie zu der Einsicht bringen kann, dass ich dir nie wehtun würde – im Gegenteil, dass ich mit meinem Leben für dich einstehen würde –, vielleicht sieht sie mich dann nicht mehr als Bedrohung und lässt uns in Ruhe.«


    Dawn schlang die Arme um ihn.


    »Geh nicht. Sie ist vollkommen durchgedreht. Weißt du, sie hat eine Pistole. Vielleicht will sie dich ja erschießen.«


    Er erstarrte. »Wow! Das wusste ich nicht. Aber ich würde mir da keine Sorgen machen. Sie schien vollkommen gefasst.«


    Dawn bettelte ihn an, während er duschte und sich rasierte, aber er ließ sich nicht umstimmen.


    Als er lächelnd und mit einem Winken zur Tür hinausging, betete Dawn, dass er heil zurückkommen würde.


    9.


    Jack drückte auf die Klingel und wartete. Ein paar Sekunden später sah er, wie Dr. Levy durch eines der Seitenfenster spähte und dann zurückfuhr. Die Tür öffnete sich nicht sofort, daher griff Jack nach dem Türklopfer. Die Tür ging einen Spalt weit auf, als seine Finger gerade das Messing berührten.


    »Was machen Sie hier?«, fragte Levy mit gedämpfter Stimme.


    »Wir müssen uns unterhalten.«


    »Ich habe nichts zu sagen.«


    Nach dem, wie Levy gestern Abend dichtgemacht hatte, war Jack auf Widerstand eingestellt. Während der Fahrt hatte er sich überlegt, die beste Vorgehensweise würde es sein, sofort mit großem Kaliber aufzufahren und zu sehen, ob etwas dabei herauskam.


    »Nicht einmal über Jeremy Bolton?«


    Levys Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal. Aber die Farbe seiner Wangen wurde deutlich blasser.


    »Die ärztliche Schweigepflicht verbietet es mir, über jemanden zu reden, der in der Creighton-Klinik einsitzt.«


    Jack sah ihn fest an. »Und gilt das auch für einen Jeremy Bolton, der nicht einsitzt?«


    Jetzt blinzelte er. Und er schüttelte den Kopf.


    »Damit wollen Sie nichts zu tun haben. Sie meinen vielleicht, dass Sie das wollen. Aber glauben Sie mir, dem ist nicht so.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Beantworten Sie mir ein paar Fragen und vielleicht überlege ich mir dann, zu verschwinden.«


    »Tut mir leid, nein.«


    Er wollte die Tür schließen, aber Jack war schneller und rammte die Stahlkappe seiner Arbeitsschuhe in die Öffnung.


    »Sie schulden mir etwas.«


    »Ja, das tue ich. Aber Sie verlangen zu viel.«


    »Aaron«, kam eine Frauenstimme aus dem Inneren des Hauses, »ist da jemand an der Tür?«


    »Ihre Frau könnte der Meinung sein, Sie seien undankbar. Warum fragen wir sie nicht?«


    »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!«, zischte er.


    Jack sah einen Ansatzpunkt und ergriff die Gelegenheit.


    »Soll das heißen, Sie haben ihr nicht von Ihrer Fahrt im Kofferraum des Familienwagens gestern Nacht erzählt? Über den Fremden, der das Risiko eingegangen ist, Ihnen den Arsch zu retten? Wahrscheinlich wird sie Ihnen eine Menge Fragen stellen, wenn sie davon erfährt. Ich bin sicher, es wird sie vor allem interessieren, warum Sie ihr das nicht erzählt haben. Oder sonst jemandem, was das angeht – nicht einmal der Polizei.«


    Levy ließ die Schultern sinken. Er öffnete die Tür.


    »Na schön. Aber nur ein paar Minuten.« Er drehte sich um und rief die Treppe hoch. »Das ist Arbeit, Marie. Dokumente, die ich unterschreiben muss. Ich gehe mit ihm ins Büro.«


    Er geleitete Jack in einen Raum, der von der Eingangshalle abzweigte. Medizinische Fachliteratur stand auf den Regalen, ein Computer und eine Bankerlampe aus Messing standen auf dem vollgestopften Mahagonitisch. Er schloss die Tür und zog einen Schlüsselring aus der Tasche, während er auf den Schreibtisch zuging.


    Als Levy eine der unteren Schubladen aufschloss und hineingriff, zog Jack seine Glock. Levy richtete sich mit etwas in der Hand wieder auf – und sah sich der Mündung von Jacks Waffe nur Zentimeter vor seiner Nasenwurzel gegenüber.


    Er erstarrte.


    »Was ist das?«


    »Das ist eine Glock 21. Sie haben sie gestern bereits gesehen.« Jack deutete auf das Gerät in Levys Hand. »Was ist das?«


    »Ein Radiowellendetektor.«


    »Sie glauben, ich bin verkabelt?«


    »Man weiß ja nie. Lassen Sie es mich einfach einschalten und Sie überprüfen. Andernfalls sage ich gar nichts mehr.«


    »Soll mir recht sein.«


    Als er zusah, wie Levy sein kleines Messgerät einschaltete, überlegte er, wer einen Frequenzdetektor in der Schublade seines Schreibtisches hatte. Überrascht erkannte er: jemand wie ich. Jack besaß ein anderes Modell, aber es diente dem gleichen Zweck. Jedoch bewahrte er es nicht in Griffweite auf. So verrückt war er dann doch nicht.


    Das Display zeigte normale Hintergrundstrahlung und schlug auch nicht aus, als Levy den Apparat näher an Jack heranhielt.


    »Gut«, sagte er, als er ihn wieder in der Schublade verschwinden ließ. »Eine Frage. Ich beantworte nur eine Frage.«


    Jack hatte vor, ihm mehr als nur eine zu stellen, entschied sich aber, wieder mit der Frage aller Fragen anzufangen.


    »Wieso ist Jeremy Bolton nicht mehr im Gefängnis?«


    Levy schien darauf vorbereitet. Seine Miene war so ausdruckslos wie sein Führerscheinfoto und bei Weitem nicht so fröhlich.


    »Wer hat Ihnen gesagt, dass er draußen ist?«


    »Ihr Gesicht, vor ein paar Sekunden.«


    »Tut mir leid. Darauf antworte ich nicht.«


    »Sie sagten, Sie würden mir eine Frage beantworten.«


    »Das werde ich. Aber ich habe nicht gesagt, dass ich jede Frage beantworten würde.«


    »Falls Sie vorhaben, mir mit Wortklaubereien zu kommen …«


    »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, mir zu drohen, denn damit würden Sie sich einen Heidenärger einhandeln.«


    Jack setzte sich – er fand, Levy sollte sich so langsam an den Gedanken gewöhnen, dass er ihm noch einige Zeit erhalten bleiben würde.


    »Ach ja?«


    »Ich habe Ihren Hintergrund mal etwas durchleuchten lassen, Privatdetektiv John Robertson.« Er lächelte ihn freudlos an. »Für einen Toten sehen Sie wirklich gut aus.«


    Oho.


    Jack lächelte. »Das passiert mir immer wieder. Es gibt da noch einen anderen Detektiv mit dem gleichen Namen …«


    Levy schüttelte den Kopf. »Jemand bezahlt jedes Jahr wieder die Zulassungsgebühren des Toten. Und das dürften wohl Sie sein. Also beantworten Sie mir jetzt mal eine Frage: Wer sind Sie?«


    »Der Mann, der Ihnen das Leben gerettet hat.«


    Levy sah verärgert aus, als er sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen ließ.


    »Müssen Sie das immer wieder aufs Tapet bringen?«


    »Das mache ich so lange, bis es wirkt. Und jetzt raus mit der Sprache. Warum läuft Bolton frei rum und niemand weiß davon? Halt. Korrektur: Ich weiß davon. Und ich weiß, er gibt sich als Jerry Bethlehem aus.«


    Levy hob beschwörend die Hände: »Um Himmels willen, behalten Sie das für sich. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich fühle mich Ihnen verpflichtet. Also, wenn Sie nicht wollen, dass man Ihnen das Leben zur Hölle macht, vergessen Sie, was Sie wissen.«


    Die ehrliche Besorgnis in Levys Stimme machte Jack Angst.


    »Wer wird mir das Leben zur Hölle machen? Bolton?«


    Levy schüttelte den Kopf. »Nein. Passen Sie auf, das hier ist eine große Sache – größer, als Sie es sich vorstellen können. Sie haben es hier mit einer mächtigen Regierungsstelle zu tun, die ihre Wurzeln im Pentagon, im Kongress und in letzter Instanz im Weißen Haus hat. Diese Sache ist wichtig für die. Wenn Sie denen bei ihren Plänen in den Weg kommen, dann werden die ihr ganzes Leben nach jedem bisschen …«


    »Zuerst müssen sie mich einmal finden.«


    »Oh, das werden sie. Sie denken vielleicht, Sie können sich hinter dieser John-Robertson-Identität verstecken, aber die werden Sie zerfetzen wie Seidenpapier. Jeder hinterlässt Spuren. Die werden Ihre finden und ihnen nachgehen, und dann werden Sie sich wünschen, Sie wären nie geboren worden.«


    Jack hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Ja, er hatte eine Menge unternommen, um sich vor Nachforschungen zu schützen, aber eine Organisation mit einem echten Interesse und genügend Leuten, einem Zugang zu allen möglichen Datenbanken und der Macht, Druck an den richtigen Stellen auszuüben … er hätte nicht den Hauch einer Chance. Sie würden ihn aus dem Untergrund zerren und genau unter die Lupe nehmen. Und ihr Glück über diesen Fang dann nicht mehr fassen können.


    Aber er durfte Levy nicht merken lassen, dass er da einen wunden Punkt erwischt hatte.


    »Deswegen wollten Sie also die Polizei nicht informieren.«


    Er nickte. »Auch ich bin vor deren Zorn nicht gefeit. Das ist niemand.«


    »Und was, wenn ich nichts zu verbergen habe?«


    Nein, ich doch nicht.


    »Jeder hat etwas zu verbergen. Aber selbst wenn Sie tatsächlich eines der seltenen Exemplare mit einem makellosen Leben sein sollten, dann wäre das nicht mehr lange makellos. Wenn die nichts finden können, dann erfinden sie es.«


    Jack wusste, in seinem Fall würden die – wer auch immer die waren – nicht das Geringste erfinden müssen.


    Trotzdem musste er alles über die Sache erfahren.


    »Ich habe das gehört und verstanden. Aber jetzt zurück zu unserem Ausgangspunkt: Wieso läuft er frei da draußen rum?«


    Levy starrte ihn an. »Sind Sie irre?«


    »Die meisten würden das so sehen.«


    Ein weiterer langer Blick, dann ein Seufzen. »Na schön. Das ist alles legal – legal in dem Sinne, dass die Behörde, die für die Creighton-Klinik verantwortlich ist, eine genau überwachte Entlassung aus besonderen Gründen veranlasst hat.«


    »Wer auch immer für diese Überwachung verantwortlich ist, hat das ganz schön vermasselt. Wo war diese Überwachung, als er Gerhard ertränkt hat? Oder Sie in den Kofferraum geworfen hat?«


    »Nicht diese Art von Überwachung. Niemand hat die ganze Zeit ein Fernglas auf ihn gerichtet. Und außerdem, wer sagt, dass er Gerhard ermordet hat? Wann ist das passiert?«


    Jack konnte da nur raten. »Ich vermute, Dienstagnacht.«


    Levy lächelte kurz und nervös. »Da haben Sie es. Dienstag war er den ganzen Tag – und die ganze Nacht – für ein Langzeitexperiment in der Creighton-Klinik. Die Überwachung gilt seinem Blut.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Levy zögerte, fuhr dann aber fort: »Angesichts dessen, was Sie bereits wissen, sehe ich nicht, was für einen Unterschied es noch macht, wenn ich Ihnen das sage. Dieses Entlassungsprogramm ist so eine Art klinische Studie. Wir testen eine spezielle Medikamententherapie, die für eine besondere Kategorie gewalttätiger Krimineller entwickelt wurde.«


    »Was für eine Art Therapie?«


    »Das ist geheim. Alles, was ich sagen kann, ist, dass dadurch bestimmte gewalttätige Tendenzen unterdrückt werden sollen. Der Proband bekommt eine wöchentliche Injektion und dann werden Bluttests durchgeführt, um die Dosis des Medikaments in seinem Blut zu kontrollieren.«


    »Ich habe da eine medizinische Erkenntnis für Sie: Das funktioniert nicht.«


    »Es ist eine klinische Studie. Wir wissen noch nicht, wo die richtige Dosierung liegt. Es ist in der Frühphase der Studie der eine oder andere Rückschlag …«


    »Rückschlag? Folter und Mord?«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass er Gerhard nicht angefasst hat.«


    Jack würde mehr als nur Levys Wort brauchen, dass er das glaubte.


    »Wie steht es mit Entführung? Auch nur ein ›Rückschlag‹?«


    »Sie werfen ihm einfach Dinge vor, ohne den geringsten Beweis. Und er hat ein Alibi. Die versuchte Entführung … Das ist unglücklich gelaufen. Aber das heißt nicht, dass die Studie ein Fehlschlag ist, sondern dass wir die Dosierung ändern müssen. Und das haben wir. Ich bin sicher, nichts Derartiges wird je wieder vorkommen.«


    Jack starrte ihn an: »Dessen sind Sie sich überhaupt nicht sicher.«


    Levy blickte zur Seite – das reichte als Bestätigung.


    »Wir machen Ihnen das gleiche Angebot, das wir auch Gerhard unterbreitet haben.«


    »Wer ist ›wir‹?«


    »Na ja …« Für einen Augenblick schienen ihm die Worte zu fehlen. »Na ja, natürlich die forensische Creighton-Klinik. Wir zahlen Ihnen das, was Sie von Mrs. Pickering erhalten haben, plus …«


    »Gerhard hat Ihr Angebot angenommen?«


    Ein Nicken.


    Gerhard war also korrupt gewesen.


    »Und er hat sich auch daran gehalten und dieser Mrs. Pickering kein Wort gesagt. Sie sehen also, es gab für Jeremy keinen Grund, mit ihm zu reden, geschweige denn, ihn zu töten.«


    »Wo wir gerade bei Mrs. Pickering sind, was geht da vor zwischen Bolton und ihrer Tochter?«


    »Nun, er ist ein heterosexueller Mann und sie ist eine Frau in dem Alter, in dem er war, als er eingesperrt wurde. Was brauchen Sie sonst noch als Erklärung?«


    In Einklang mit dem Charakter, den er gerade verkörperte, meinte Jack: »Ja, ich schätze, als Erstes, wenn ich aus dem Bau käme, würde ich mir eine Dose suchen.«


    »Na, es war nicht das Erste. Als Erstes hat er sich tätowieren lassen.« Er hob die Hand und deutete auf die Hautfalte zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und dann auch noch genau da.«


    Jack erinnerte sich an den Kicker in dem Buchladen gestern.


    »Was für eine Tätowierung?«


    »So ein albernes kleines Strichmännchen.«


    Jack spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


    »Mit einem karoförmigen Kopf?«


    »Äh, ja. Woher wissen Sie das? Sie sind nicht nahe genug an Bolton herangekommen, um das zu sehen.« Er sah ihn misstrauisch an. »Oder etwa doch?«


    Jack antwortete nicht sofort. Sein Verstand war zu sehr mit den sich ergebenden Zusammenhängen beschäftigt. Zusammenhängen, nicht Zufällen.


    Jeremy Bolton war ein Kicker.


    »Hallo?« Levy winkte mit der Hand vor seinen Augen. »Sind Sie noch da? Woher wussten Sie das?«


    Jack riss sich zusammen. »Diese Zeichnung finden Sie überall in Manhattan. Das sind die Anhänger von einem Buch namens Kick.«


    Levy schnippte mit den Fingern. »Genau. Bolton hatte mal ein Buch mit diesem Bild auf dem Umschlag. Was bedeutet das?« Er grinste. »Wenn man in einer Nervenklinik arbeitet, bekommt man von aktuellen Modeerscheinungen nicht sehr viel mit.«


    Jack wünschte, er könnte sich diesen Modeerscheinungen entziehen. Er hatte keine Ahnung, was die Zeichnung zu bedeuten hatte, aber er wusste, er musste den Zusammenhang finden.


    »Der Autor, Hank Thompson …«


    »Sagten Sie Hank Thompson? Das ist der Schriftsteller, der Bolton interviewt hat.«


    Jack hatte das Gefühl, als hätte er einen Tritt bekommen.


    »Was? Wieso? Warum?«


    »Recherchen. Bei seinem nächsten Buch geht es um die Abtreibungsmorde in Atlanta.«


    Seltsam … Es war gerade erst ein paar Stunden her, da hatte er noch behauptet, er habe sich noch nicht entschieden. Aber vielleicht wollte er das Thema auch einfach nur noch nicht bekannt machen.


    Das störte Jack weitaus weniger als die Art, wie sich zwei eigentlich separate Teile seines augenblicklichen Lebens überschnitten.


    »Ich bin etwas überrascht, dass Sie jemanden in Boltons Nähe gelassen haben.«


    »Es war das Letzte, was wir wollten, das können Sie mir glauben. Wir haben ihn abgewiesen, aber Thompson drohte damit, uns vor Gericht zu zerren. Wir hatten die Befürchtung, er könne damit durchkommen – Pressefreiheit und dieser ganze Scheiß –, also haben wir ihm den Zugang gewährt. Aber wir haben ihn auch so weit wie möglich eingeschränkt.«


    »Wie sehr eingeschränkt?«


    »Thompson durfte ihn eine Stunde pro Woche treffen.«


    »Er hat in den 90ern eine Zeit im Maßregelvollzug in der Creighton-Klinik abgesessen, wussten Sie das?«


    »Natürlich weiß ich das. Unser Sicherheitsdienst hat ihn komplett durchleuchtet, bevor wir ihn in die Anstalt ließen. Bedauerlicherweise entpuppte er sich als genau das, was er auch behauptet hatte: als ehemaliger Insasse und als Bestsellerautor.« Er lächelte. »Ich wusste bisher nicht, dass er der Autor von Kick ist. Ich muss das irgendwann einmal lesen.«


    »Ihre Haftzeiten in der Creighton-Anstalt haben sich überschnitten. Besteht die Möglichkeit, dass Sie sich dort begegnet sind?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist höchst unwahrscheinlich. Die Gefangenen im Hochsicherheitsbereich haben keinen Kontakt zu den anderen Insassen. Er hat uns erzählt, es sei die Gemeinsamkeit der Strafanstalt, die ihn dazu inspiriert habe, das Buch zu schreiben.«


    Klang alles ganz plausibel. Vielleicht erklärte es sogar Thompsons Widerstreben, über die psychiatrische Klinik zu sprechen, aber irgendwas daran kam Jack doch merkwürdig vor.


    Verdammt, wenn er das doch nur gewusst hätte, bevor er mit Thompson geredet hatte. Dann hätte er ein paar interessante Anschlussfragen gehabt, als Thompson ihm erzählt hatte, er wisse noch nicht, wovon sein nächstes Buch handeln werde.


    »Können Sie sich vorstellen«, sagte Levy gerade, »dass Thompson glaubt, Bolton sei unschuldig und die wahren Mörder hätten ihm die Morde nur in die Schuhe geschoben?«


    »Und die wären …?«


    »Na, wer schon? Christlich fundamentalistische Extremisten.«


    »Besteht irgendeine Chance, dass das wahr sein könnte?«


    »Soll das ein Witz sein? Niemals. Ich habe die Fallakten gesehen – wir überprüfen jeden Insassen aufs Genaueste – und die Beweislast gegen Jeremy Bolton war erdrückend. Nach dem, was er mir angetan hat, bezweifeln Sie da noch seine ungestüme Gewalttätigkeit?«


    Nein, das tat Jack nicht.


    »Was haben Sie Thompson erzählt, als Sie Bolton entließen?«


    »Nichts. Das brauchten wir nicht. Er hatte seine Recherchen abgeschlossen, bevor wir mit der Studie begannen.«


    »Ein bequemer Zufall. Könnte es sein, dass die beiden draußen Kontakt zueinander halten?«


    Levy schüttelte den Kopf. »Bolton ist gewalttätig, aber nicht blöd. Wenn Thompson die Sache öffentlich machen würde – aus Versehen oder wegen des damit verbundenen Presserummels –, wäre die klinische Studie erledigt und Bolton wieder im Knast.«


    Jack konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das genau der Ort war, wo dieser Mann ihn sehen wollte.


    Levy wechselte das Thema.


    »Kommen wir zurück zu diesem Pickering-Mädchen. Wäre sie doch wenigstens ein paar Jahre älter, dann hätten wir da nicht ihre überfürsorgliche Mutter, die sich überall einmischt.«


    »Wie haben Sie ihn zurück in die Gesellschaft geschmuggelt?«


    »Wir haben ihn ins Zeugenschutzprogramm gesteckt – selbst das FBI wusste über seine wahre Identität nicht Bescheid.«


    »Sie haben ihm also eine neue Identität als unbescholtener Bürger verpasst. Warum nach Queens?«


    »Er hatte Rego Park als erste Wahl angegeben und das FBI überzeugt, ihn dort unterzubringen.«


    »Halt, Moment. Er wollte nach Rego Park? Wieso?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch, dass ich das merkwürdig fand – er ist in Mississippi geboren und aufgewachsen, will aber unbedingt nach Rego Park, Queens? Das soll mal einer verstehen.«


    »Ja, das würde ich auch gern.«


    Irgendwas an der Sache störte Jack, aber er konnte nicht sagen, was.


    »Die andere merkwürdige Sache ist sein Geld. Er bekam eine Wohnung und einen geringen Zuschuss, damit er das Nötigste bezahlen konnte, aber nicht genug, um damit große Sprünge zu machen. Es ging in erster Linie darum, ihn zu motivieren, sich einen Job zu suchen. Er war seit seiner Teenagerzeit inhaftiert. Wir hatten ihm ein paar Sachen beigebracht, aber wir wollten sehen, wie er als Erwachsener in der wahren Welt zurechtkommt.«


    »Er erzählt allen Leuten, er entwickelt Videospiele.«


    »Ja, das weiß ich. Er ist besessen davon – die Funktionsweise, die Strukturen, die Art, wie das Spiel verläuft. Wahrscheinlich könnte er wirklich eines konzipieren.«


    »Aber das tut er nicht. Mrs. Pickering zufolge tut er mehr oder weniger gar nichts. Trotzdem hat sie mir erzählt, dass er ein schönes Stadthaus mit einem topaktuellen Computer und allem möglichen Multimediaschnickschnack besitzt. Wie kann er sich das leisten?«


    »Das wissen wir nicht. Er geht los, kauft sich die Dinge und bezahlt bar. Wenn wir ihn danach fragen, sagt er es uns nicht. Wenn wir ihn unter Druck setzen, fragt er, was für einen Unterschied es macht, wo er sein Geld herbekommt, solange das seine klinische Studie nicht beeinflusst.«


    Jack überlegte, ob das Geld vielleicht von Thompson stammte, der ihn dafür bezahlte, dass er eine Exklusivstory bekam.


    Thompsons Zurückhaltung über die Creighton-Anstalt wurde immer verständlicher.


    »Aha. Sie drohen ihm also damit, entweder zu gestehen oder er kommt wieder in den Knast, und er ignoriert das einfach. Er scheint zu wissen, dass Sie das nicht wahrmachen würden. Ist er unverzichtbar?«


    Levy blickte ihn an. »Sagen wir es mal so: Wenn wir Erfolg damit haben, Jeremy Bolton zu zähmen und einen aufrechten Bürger aus ihm zu machen, dann können wir das auch mit absolut jedem anderen.«


    10.


    Christy tigerte in ihrem Wohnzimmer hin und her und knetete ihre Hände, während sie auf die Ankunft dieses Mannes wartete.


    Obwohl sie darauf gewartet hatte, zuckte sie beim Schrillen der Klingel zusammen. Statt zur Tür zu gehen, stand sie wie angewurzelt da. Sie hatte Angst.


    Sie hatte einen möglichen Mörder gebeten, sich mit ihr zu treffen. Allein. In ihrer Wohnung.


    Bin ich wahnsinnig?


    Als Vorsichtsmaßnahme hatte sie die kleine Halbautomatik in greifbarer Nähe unter einem Kissen versteckt, aber sie glaubte nicht, dass sie sie brauchen würde. Der Mann schien von ihrer Tochter besessen. Besitzergreifend. Er würde nichts tun, was dazu führen könnte, dass er sie verlöre. Und ein sicherer Weg dahin wäre es, wenn er ihrer Mutter etwas antat.


    Wenigstens hoffte Christy, dass dem so war. Was, wenn er eine Art Svengali war, der Dawn dazu zwingen konnte, bei ihm zu bleiben, selbst wenn er ihrer Mutter etwas angetan hatte?


    Na schön. Genug davon. Sei ruhig. Das wird funktionieren. Er wird dir nichts tun, weil du ihn nicht bedrohen oder ihm etwas vorwerfen wirst. Was würde das auch bringen? Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, die Polizei zu rufen und ihnen zu erzählen, was sie über Michael Gerhard wusste, aber ohne Beweise – nicht mal mit einer Leiche, die darauf hinwies, dass es überhaupt ein Verbrechen gegeben hatte –, war sie dann genau in der gleichen Situation wie jetzt auch.


    Also hatte sie sich etwas anderes einfallen lassen.


    Es klingelte erneut. Sie ging zur Tür und machte auf. Da war er, stand direkt vor dem Eingang. Er trug Jeans und ein tailliertes schwarzes Hemd, das wie angegossen saß. Christy konnte nicht leugnen, dass er eine Aura animalischer Grazie verströmte. Wieder einmal konnte sie nachvollziehen, warum Dawn sich zu ihm hingezogen fühlte.


    »Darf ich hereinkommen?« Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck waren vollkommen sachlich.


    Na ja, wenigstens war das ein höflicher Beginn. Sie trat zur Seite und lud ihn in den Raum ein.


    »Bitte.«


    Bevor sie die Tür schloss, spähte sie noch einmal nach draußen, um zu sehen, ob Dawn mitgekommen war, aber es war keine Spur von ihr zu sehen. Sie beschloss, ihn mit der gleichen Höflichkeit zu behandeln.


    »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen keinen Drink oder sonst etwas anbiete, aber ich glaube nicht, dass unser Geschäft so lange dauern wird.«


    »Unser Geschäft?«


    Sie konnte genauso gut auch sofort damit rausrücken.


    »Ja. Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag für Sie.«


    »Ach ja?« Er zog die Silben künstlich in die Länge. »Na schön, ich höre.«


    Sie nahm eine Einkaufstasche vom Couchtisch und reichte sie ihm.


    »Das gehört Ihnen, wenn Sie sich auf bestimmte Bedingungen einlassen.«


    Mit einem Stirnrunzeln nahm er die Tasche und sah hinein. Dann sah er sie an.


    »Bargeld?«


    »Eine Viertelmillion Dollar.«


    Nach ihrem Streit mit Dawnie und diesem Mann war sie losgerannt und hatte das Geld von dem Tagesgeldkonto abgehoben, auf dem sie ihre liquiden Mittel zwischen den Anlagen parkte. Die Bank hatte Stress gemacht, aber sie war hartnäckig geblieben. Wenn das klappte, war es jeden Cent davon wert.


    »Und?«


    »Das kann Ihnen gehören. Alles, was Sie dafür tun müssen, ist, Dawn heute Abend wie üblich gute Nacht zu sagen und dann für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.«


    Seine blauen Augen bohrten sich in sie hinein, durch sie hindurch. »Sie müssen mich für den allerletzten Abschaum halten.«


    Sie trat einen Schritt zurück, näher an die Pistole heran. Denk dran: Keine Drohungen, keine Anschuldigungen.


    »Ich denke nur, dass Sie der falsche Mann für Dawnie sind.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben das völlig falsch verstanden. Ich bin der richtige Mann für Dawn, der einzig richtige auf der ganzen Welt. Unsere Schicksale sind miteinander verknüpft. Zusammen werden wir die ganze Welt verändern.«


    Christy hätte am liebsten geschrien, zwang sich aber dazu, die Stimme ruhig zu halten. »Ich will, dass Sie aus ihrem Leben verschwinden, und ich bin bereit, das mit sehr viel Geld zu untermauern. Nehmen Sie es!«


    Natürlich könnte er das Geld nehmen und trotzdem mit Dawn zusammenbleiben, aber das würde ihn in ihren Augen herabsetzen. Dawn würde verlangen, dass er es zurückgab, und wenn er sich weigerte …


    »Sie verstehen es einfach nicht, oder? Wir waren von Anfang an füreinander bestimmt. Ich werde darum kämpfen, sie zu behalten, und ich bekämpfe jeden, der sich zwischen uns stellt. Aber was noch wichtiger ist –«, und damit deutete er mit dem Finger auf sie, »und Sie als ihre Mutter sollten das zu würdigen wissen –, ich werde sie vor allem Übel bewahren. Ich werde mein Leben für sie geben, wenn das notwendig sein sollte.«


    Die Worte verblüfften sie. Nicht so sehr, weil sie sie nicht erwartet hatte, sondern vor allem, weil da eine unleugbare Aufrichtigkeit in ihnen steckte. Der Mann würde tatsächlich für Dawn sterben.


    Warum? Er kannte sie erst seit ein paar Monaten.


    Das war verrückt.


    Er trat zur Seite und kippte die Banknotenbündel auf dem Couchtisch aus.


    »Was machen Sie da?«


    Er schwieg, als er sein Telefon aus der Tasche zog. Sie sah zu, wie er es aufklappte und auf die Tasten tippte.


    Rief er Dawn an? Oh Gott, nein.


    »Was tun Sie da? Wen rufen Sie an?«


    »Niemanden.« Er richtete die Oberseite des Handys auf den Geldscheinhaufen und drückte auf einen Knopf. »Ich besorge mir nur einen Beweis.«


    »Beweis wofür?«


    Und dann wurde es ihr klar. Ihr Herz verkrampfte sich in ihrer Brust, als sie begriff, was er vorhatte.


    »Nein, bitte. Vergessen wir, dass das je passiert ist. Bitte!«


    Er lächelte, als er an ihr vorbeiglitt, die Tür öffnete und in die Nacht hinaustrat.


    Christy stand da, betäubt, kraftlos.


    Was konnte einen Mann über 30 dazu bringen, eine Viertelmillion Dollar abzulehnen, um mit einer 18-Jährigen zusammenzubleiben? Die meisten Menschen würden sagen, das sei wahre Liebe, aber Christy konnte das nicht glauben.


    Da war etwas anderes. Er hatte von verknüpften Schicksalen gesprochen und davon, dass sie die Welt verändern würden … Was ging im Kopf des Mannes vor?


    Aber was viel schlimmer war … Sie hatte das Gefühl, gerade einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben.


    Sie musste Dawnie anrufen, sie erreichen, bevor dieser Mann das tat. Sie musste eine Möglichkeit finden, das zu erklären.


    Sie hetzte zu ihrem Telefon.


    11.


    »Was ich nun wirklich überhaupt nicht verstehe«, Jack musterte Levy aufmerksam, »ist, wie Sie überhaupt auf den Gedanken kommen konnten, einen irren Killer wie Bolton freizulassen.«


    Levy lächelte. »Er ist nicht ›irre‹. Er ist einfach nur … anders.«


    »Was für ein Typ sagt denn während seines ganzen Prozesses nicht ein einziges Wort – nicht einmal zu seinem Anwalt? Ist das etwa nicht irre?«


    Das Lächeln wurde mitleidig. »Das ist keine Formulierung, die wir als medizinischen Terminus verwenden würden, aber ja, ein solches Verhalten wäre sicherlich als abseits der Norm anzusehen. In Boltons Fall war das aber eher eine Vortäuschung falscher Tatsachen. Sobald er bei uns in der Anstalt war, redete er wie ein Wasserfall. Er hat sein Schweigen nie erklärt. Vielleicht hat er damit gerechnet, er würde einen Freispruch aufgrund verminderter Zurechnungsfähigkeit erreichen können, aber das hat nicht funktioniert.«


    »Na schön, irre oder nicht, aber er ist immer noch ein eiskalter Mörder. Wieso können Sie dieses Medikament nicht hinter Gitterstäben an ihm ausprobieren?«


    »Weil das nicht die wirkliche Welt ist. Er war ein Vorzeigehäftling gewesen, aber das ist eine streng kontrollierte Umgebung. Wir konnten keine verwertbaren klinischen Daten erhalten, solange er eingesperrt war. Das war einfach nicht möglich. Wir mussten ihn ›in freier Wildbahn‹ testen, um es mal so zu sagen.«


    »Na, wild ist er ganz offensichtlich.«


    Levy räusperte sich. »Ich werde keine experimentellen Vorbedingungen mit Ihnen erörtern. Wir machen Ihnen das gleiche Angebot, das wir auch Gerhard gemacht haben. Wir zahlen Ihnen das Gleiche, was Mrs. Pickering Ihnen zahlt.«


    Levy ging offenbar davon aus, dass er es mit einem halbseidenen Typen zu tun hatte. Warum ihn also enttäuschen?


    »Das ist ja ein tolles Angebot. Ich kriege so oder so das Gleiche. Was habe ich davon?«


    »Nein, Sie haben mich missverstanden. Wir bezahlen Sie, während Sie auch von ihr Geld bekommen. Wir wollen, dass Sie weiter für sie arbeiten – beziehungsweise so tun, als würden Sie für sie arbeiten –, damit sie nicht noch einen dritten Detektiv engagiert. Auf die Weise verdoppelt sich Ihr Honorar fürs Nichtstun. Denn genau das werden Sie tun: Sie geben vor, eine Ermittlung durchzuführen, erzielen aber keine Ergebnisse.«


    Jack lehnte sich zurück und überlegte, ob er damit leben konnte.


    Es war eine miese, komplizierte Situation. Christy hatte ihn angeheuert, damit er etwas herausfand, was Dawn und ihren älteren Liebhaber auseinanderbringen würde. Das war ihm gelungen. Er musste nichts weiter tun, als online auf die FBI-Seite zu gehen, da einen männlichen weißen Mittdreißiger ganz oben auf deren Fahndungsliste zu finden, und dann einen Hinweis geben und Bethlehem als diesen Mann identifizieren. Die Agenten würden das überprüfen, die Fingerabdrücke abgleichen und, zack, war er wieder im Knast.


    Aber würde das dann eine andere Untersuchung in Gang setzen? Würde die Behörde, von der Levy gesprochen hatte, davon ausgehen, dass dieser Tipp von John Robertson gekommen war, und ihn durchleuchten? Könnte sein. Oder auch nicht. Aber Jack konnte es sich nicht leisten, dieses Risiko einzugehen.


    Vor allem, wenn Bolton nichts mit Gerhards Tod zu tun hatte.


    Er würde einen anderen Weg finden müssen, wie er das Problem löste. Er musste die Sache aus einem ganz anderen Winkel angehen. Und es würde nichts schaden, weiterhin Kontakt zu Levy und der Creighton-Klinik zu halten, während er danach suchte.


    Aber er wollte sich auch nicht zu billig verkaufen.


    »Geben Sie mir das Doppelte von dem, was meine Klientin zahlt, und wir haben einen Deal.«


    Levy nickte. »Ich schätze, das kriegen wir hin – solange Sie sich an Ihren Teil des Handels halten.«


    »Kein Problem.« Aber er sah dann doch noch einen Knackpunkt. »Könnte aber ein bisschen problematisch werden, das zurückzunehmen, was ich ihr bereits gesagt habe.«


    Levy erstarrte. »Und was ist das?«


    »Dass Gerhard tot ist und Bethlehem der Täter sein könnte.«


    Klang das genug nach Detektiv?


    »Das haben Sie nicht wirklich getan!« Levy sprang auf. »Wie konnten Sie so dumm sein?«


    Jack blickte ihn wütend an. »Hey, passen Sie auf, was Sie sagen. Ich habe das getan, wofür ich bezahlt wurde. Und jetzt werde ich das tun, wofür Sie mich bezahlen werden.«


    »Und das wäre?«


    »Ich werde ihr erzählen, dass ich nachgeforscht habe, wo Bethlehem zum Zeitpunkt von Gerhards Tod gewesen ist, und dass er ein Alibi hat.«


    Jack nahm ihm die Sache mit dem Alibi immer noch nicht ab, aber es war ein brauchbarer Plan. Das könnte Christys Ängste besänftigen und ihr gleichzeitig das Leben retten.


    »Tun Sie einfach alles, was notwendig ist, um sie daran zu hindern, Bolton zu enttarnen – zu ihrem wie zu Ihrem Besten.«


    »Wann bekomme ich mein Geld?«


    »Ich schicke Ihnen morgen einen Scheck mit der Post.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Äh-äh. Ich will auf keinen Fall, dass etwas Schriftliches zwischen uns existiert. Nur Bares ist Wahres.«


    »Wir können kein Geld bar auszahlen. Wir müssen Auslagen dokumentieren.«


    »Bargeld oder ich bin raus aus dieser Sache. Dann müssen Sie sich mit dem nächsten Privatschnüffler herumschlagen, den Pickering anschleppt.«


    »Na schön, ist ja gut! Dann eben Bargeld. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe bereits zu viel erzählt.«


    »Bei Weitem nicht, aber ich verstehe einen Wink mit dem Zaunpfahl.« Jack stand auf. »Ich komme morgen wieder, um das Geld abzuholen.«


    »Nicht hier! Ich will Sie nie wieder in der Nähe meines Hauses sehen.«


    »Dann eben in Ihrem Büro. Mir ist das egal.«


    »Auch nicht in meinem Büro.«


    Jack verbarg seine Enttäuschung. Er hatte einen Blick ins Innere der Nervenheilanstalt werfen wollen.


    »Wieso nicht?«


    »Das ist kein passender Ort für eine vertrauliche Transaktion.«


    Vertraulich … Jack begriff, dass die Anstalt wahrscheinlich mit Abhörgeräten und Überwachungskameras übersät war. Levys Wanzenaufspürgerät fiel ihm wieder ein und er erkannte, dass Levy wahrscheinlich damit rechnete, dass sein eigenes Büro überwacht wurde.


    »Und wo dann?«


    Levy dachte ein paar Sekunden nach. »Im Einkaufszentrum. Wir können uns am Eingang vom Great Atlantic & Pacific treffen, sagen wir, gegen halb sechs.«


    Jack hatte noch eine besondere Frage, daher zog er eine Columbo-Nummer ab – er ging auf den Eingang zu, drehte sich dann aber an der Tür um und blickte Levy noch einmal direkt an.


    »Was ist an Bolton so besonders?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Warum ist er immer noch draußen, nachdem er eine seiner Führungspersonen entführt hat?«


    »Er ist einzigartig, und das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


    »Und das hat er im Blut?«


    Levy sah ihn irritiert an: »Im Blut?«


    »Sie wissen genau, was ich meine – in seinen Genen?«


    »Der Streit über vererbt oder erlernt in Bezug auf kriminelles Verhalten ist weit älter als Darwins Theorien.«


    »Und wer gewinnt?«


    »Der Befürworter der Vererbung, wie es ja auch sein sollte – schließlich bin ich Genforscher.«


    »Also glauben Sie, dass Menschen als schlechte Menschen geboren werden.«


    Wieder dieses herablassende Lächeln. »Wir werden alle als schlechte Menschen geboren. Aber einige als schlechtere Menschen als andere.«


    Was für eine reizende Weltsicht.


    Also Genetik, ja? Jack erinnerte sich an das, was er auf einem Notizzettel in Gerhards Büro gelesen hatte, und wollte jetzt doch mal sehen, ob er mit seiner nächsten Frage Levy dieses hochmütige Grinsen austreiben konnte.


    »Als Genetiker haben Sie wahrscheinlich schon von anDNA gehört.«


    Das Grinsen war wie weggewischt. »W-was? Was haben Sie gesagt?«


    »Kleines a, kleines n, großes D, großes N, großes A – anDNA.«


    »Wo haben Sie … wer hat Ihnen davon erzählt?«


    Jack blinzelte ihm zu. »Ich bin ein erstklassiger Schnüffler.«


    Levy erholte sich etwas. »Sie meinen wohl ein völlig überkandidelter Schnüffler. So etwas gibt es nicht. Vergessen Sie es.«


    »Sie meinen, wenn ich die entsprechende Fachliteratur wälze, werde ich nichts finden?«


    »Genau. Aber wenn Sie da über so etwas stolpern sollten, lassen Sie es mich wissen. Ich würde wirklich gern alles lesen, was Sie dazu finden können. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen …« Er geleitete Jack zur Tür. »Ich muss noch andere Dinge erledigen.«


    Jack bemerkte, wie sehr Levys Hand zitterte, als er nach der Türklinke griff.


    »Ja, sicher. Wir sehen uns.«


    Ganz gewiss, Doktor. Darauf können Sie sich verlassen.


    12.


    Aaron schloss die Tür und ließ sich vollkommen erschöpft dagegensinken. Der Stress dieses Projekts schlauchte ihn schon ungemein und jetzt war da auch noch dieser Detektiv, dieser Mann, der sich John Robertson nannte, der alles noch schlimmer machte.


    Wo hatte er nur von anDNA hören können? Außer ihm und Julia waren nur eine Handvoll Leute eingeweiht, alle mit hohen Sicherheitsfreigaben. Jeder Hinweis darauf – und es hatte nicht viele gegeben – war aus öffentlichen und privaten Dokumenten gelöscht worden.


    Also woher …?


    Gerhard musste es ihm gesagt haben.


    Aber er hatte behauptet, Gerhard sei tot gewesen, als er ihn gefunden hatte …


    Erst gestern Abend hatte Aaron festgestellt, dass jemand seinen Computer angezapft hatte. Er war davon ausgegangen, dass das Gerhard gewesen war. Und eigentlich war er selbst schuld. Letztes Jahr war er der betörenden Bequemlichkeit eines kabellosen Netzwerkes bei sich zu Hause erlegen. Seine Tochter wollte es – jeder andere hatte das – und nach einer Weile war der Gedanke, sich überall und in jedem Raum von seinem Laptop aus ins Internet einloggen zu können, einfach zu verlockend geworden.


    Innerhalb weniger Stunden hatte er das Netzwerk – mit Firewall und allem Drum und Dran – selbst eingerichtet und es war eine große Arbeitserleichterung gewesen. Aber gestern Abend hatte er festgestellt, dass auf einige alte Dokumente von seiner Festplatte vor Kurzem zugegriffen worden war. Er war das nicht gewesen, und er war sich sicher, auch nicht seine Frau oder seine Tochter.


    Damit musste es jemand von außerhalb gewesen sein. Wenn Gerhard in der Lage war, eine Firewall zu durchbrechen, dann musste er sich nur noch mit einem Notebook mit WLAN an das Haus heranschleichen und sich in das Netz einklinken.


    Glücklicherweise hatte Aaron die Angewohnheit, den Rechner auszuschalten, bevor er schlafen ging, andernfalls hätte Gerhard sich die ganze Nacht in seinen Dateien umsehen können.


    Das war das Ende von Aarons kabellosem Netzwerk gewesen.


    Was diesen Privatdetektiv anging, würde er sich später darum sorgen, wie der von anDNA erfahren hatte.


    Er spähte aus dem Fenster neben der Tür und sah zu, wie Robertson in seinen Wagen stieg. Hatte er ihm die Geschichte mit Boltons Alibi geglaubt? Es war zwar ziemlich vage, aber er hatte keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen. Als er davonfuhr, versuchte Aaron, das Nummernschild zu lesen, konnte aber die Zahlen nicht entziffern. Er blieb am Fenster stehen und beobachtete den Vorgarten, auch nachdem Robertsons Rücklichter verschwunden waren.


    Bolton war da draußen. Ihn schauderte bei dem Gedanken. Verdammt, ihm wäre viel wohler, wenn der Mann wieder hinter Gittern säße. Ihm war egal, wie Julia das sah oder was für Drohungen und Warnungen sie Bolton übermittelt hatte; er war eine scharfe Bombe, die jeden Moment losgehen konnte.


    Aaron wollte, dass die Therapie Erfolg hatte; so sehr, wie Julia das tat. Na ja, fast so sehr. Niemand hatte mehr in D2-8-7 investiert als Julia, was die Karriere anging und auch alles andere. Aber wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre jemand anderes als Jeremy Bolton das Versuchskaninchen. Er war jedoch überstimmt worden und er konnte es nicht riskieren, etwas zu unternehmen, das die klinische Studie gefährdete. Wenigstens nicht offen.


    Aber wenn er das anders anging …


    Robertson oder wer der Mann auch war … Aaron hatte den Eindruck, dass sei jemand, der so dämlich war wie Gerhard, jemand, der auch weiterhin seine Nase in Dinge stecken würde, die ihn nichts angingen.


    Was gar nicht so schlecht wäre, wenn Aaron ihn in die richtige Richtung stupsen könnte, eine, die ihn veranlassen würde, Boltons Identität öffentlich zu machen und damit den Praxistest zu beenden. Robertson könnte so eine Art Strohmann sein. Und wenn er Bolton entlarvte, dann würde sich das daraus resultierende Gewitter auf ihn ergießen, während er nur aus sicherer Entfernung zusah.


    Ja … Das barg Potenzial.


    13.


    Als Jeremy Bolton nach dem Türknauf seines Hauses griff, wusste er, er musste jetzt ganz vorsichtig vorgehen – genau die richtige Mischung aus verletztem Stolz und Verärgerung. Nur ein einziger Ausrutscher und Dawn würde vielleicht doch ins Grübeln kommen. Er durfte nicht zulassen, dass sich der geringste Zweifel im Kopf dieses kleinen Mädchens festsetzte. Sie musste an ihn glauben, wie seine Mutter auf ihrem Totenbett an Jesus geglaubt hatte. Vorher hatte sie an gar nichts geglaubt, höchstens noch an ihren letzten Schuss, bevor sie dann für den hinterletzten Lastwagenfahrer auf dem Weg nach Shreveport die Beine breit machte. Aber nachdem sie erfahren hatte, dass sie Krebs hatte, war sie zu einem richtigen Bibelfreak geworden.


    Ja, Dawn sollte ihm verdammt noch mal besser glauben, denn diesem Haufen von Hunderternoten den Rücken zuzukehren war so ziemlich das Schwierigste, was er je in seinem Leben getan hatte. So viele Nullen … verdammt! Seine Finger hatten gezuckt, als hätten sie ein eigenes Bewusstsein.


    Er schüttelte den Kopf. Er hätte die Tasche nehmen und es sich wirklich gut gehen lassen können – vielleicht sogar ein neues Leben anfangen.


    Aber nein. Er musste die Augen auf das Ziel gerichtet halten und durfte nicht von seinem Kurs abweichen. Er hatte später noch eine Menge Zeit – bis in alle Ewigkeit – für Spaß und Unterhaltung.


    Er klopfte sich auf die Brusttasche. Er hatte das Geld zurückgelassen, aber das Foto würde sich als echter Goldschatz erweisen.


    Er trat ein. Dawn saß in T-Shirt und einem Tanga auf der Couch. Beim Anblick ihres glatten, festen jungen Fleisches regte sich etwas in seinen Lenden. Sie hatte kein hübsches Gesicht und keinen tollen Körper, aber auch keine Falten, da hing nichts, keine Runzeln, keine Knoten – die Jugend ihres Fleisches wog die Fehler, die sie ansonsten hatte, wieder auf.


    Gott, was war er geil gewesen, als er aus der Creighton-Anstalt entlassen worden war, so geil, dass er es gar nicht erwarten konnte, bis er Dawn herumgekriegt hatte. Er wusste nicht, wie viel Erfahrung sie bereits besaß – wohl nicht sehr viel, so, wie sie aussah –, aber er wusste, er besaß so gut wie gar keine. Er hatte so ziemlich in seinem ganzen Erwachsenenleben keine Frau gehabt. Er wollte, dass es so rüberkam, als hätte er viel mehr Erfahrung als sie, aber dazu musste er diese Erfahrung erst einmal machen. Also hatte er sich Nutten gemietet und hatte sich von denen beibringen lassen, wie er Dawn vergessen lassen konnte, dass sie je jemand anderen gekannt hatte.


    Und das hatte funktioniert.


    Er registrierte, dass sie sich die Kopfhörer dieses verdammten iPods in die Ohren gesteckt und nicht einmal bemerkt hatte, dass er nach Hause gekommen war.


    Diese iPods machten ihn wahnsinnig. Jedes verdammte Blag in ihrem Alter oder jünger schien ohne die gar nicht mehr existieren zu können. Heute Morgen hatte er noch eine Gruppe von fünf jungen Mädchen beobachtet, die durch die Queens Center Mall schlurften. Zwei hatten Handys am Ohr, die anderen drei iPod-Stecker im Ohr. Warum geht man überhaupt zusammen aus, wenn man sich mit den Leuten, mit denen man zusammen ist, nichts zu sagen hat?


    Ich werde alt.


    Doch er durfte Dawn gegenüber nicht wie ein alter Sack wirken. Sie musste ihn für cool und echt hip halten.


    Aber dieser Irrglaube von Verbundenheit musste verschwinden. Die Technologie – und vor allem das Internet – vermittelte die Illusion, sie bringe die Menschen zusammen, obwohl sie sie tatsächlich voneinander abgrenzte. Die Leute »trafen« sich in Chatrooms, schickten Twitter- und SMS-Nachrichten an Leute, die nur ein paar Meter weit weg waren, und benutzten Smileys, um die körperliche und emotionale Distanz zu überbrücken, die zwischen ihnen bestand.


    Das musste sich ändern. Und das würde es auch. Oh ja, das würde es.


    Schließlich wurde sich Dawn seiner bewusst. Sie stöpselte sich von ihrem iPod ab und rannte durch den Raum, um sich in seine Arme zu werfen.


    »Was ist passiert? Was hat sie gesagt?«


    Er umarmte sie, gab ihr einen Kuss, dann machte er sich los.


    »Ich habe dich auf dem Rückweg angerufen, aber du bist nicht drangegangen.«


    Sie deutet auf ihren iPod und zuckte mit den Achseln. »Sorry. Hab dich wohl nicht gehört. Aber was hat sie jetzt gesagt?«


    Er wandte sich ab von ihr, trat zum Fenster und starrte in den Nachthimmel hinaus.


    »Ich weiß nicht so recht, wie ich dir das sagen soll.«


    »Oh mein Gott, was denn?« Sie stand ganz nah hinter ihm, er spürte ihren Atem in seinem Nacken. »Was musst du mir sagen?«


    Ohne sich umzudrehen nahm er das Handy aus der Tasche, rief das Foto auf und reichte es über die Schulter nach hinten.


    »Sieh dir das an.«


    Er fühlte, wie es ihm aus der Hand gerissen wurde, und wartete, als er hörte, wie Dawn damit herumfummelte. Jeden Moment …


    Ein Keuchen und dann: »Was ist das?«


    »Geld.«


    »Das sehe ich, aber …«


    »250.000 Dollar, um genau zu sein.«


    »Oh mein Gott! Ich begreife das nicht.«


    Er hielt es für den rechten Moment, sie jetzt anzusehen. Nachdem er sich langsam umgedreht hatte, ergriff er sie an den Schultern und blickte tief in ihre blauen Augen.


    »Deine Mutter hat mir das angeboten.«


    Sie riss die Augen auf. »Warum sollte sie … oh nein!«


    Er nickte. »Ja. Das würde mir gehören, wenn ich es nähme, in mein Auto stiege und dich nie wiedersehen würde.«


    Sie trat einen Schritt zurück und ihr Blick schwankte zwischen ihm und dem Telefondisplay. »Ich kann echt voll nicht glauben, dass sie so was tun würde!«


    »Du hältst den Beweis in den Händen. Und die Tatsache, dass ich hier bin, beweist dir, wie ich geantwortet habe.«


    »Ich kann trotzdem nicht glauben …«


    Er blickte verletzt drein. »Glaubst du, dass ich lüge?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber das … das passt so echt gar nicht zu ihr.«


    »Dann ruf sie an. Frag sie. Hör dir an, was sie zu sagen hat.«


    Sie sah ihn an. »Und du bist dann nicht verletzt? Es ist ja nicht, dass ich dir nicht vertraue, aber …«


    Er deutete auf das Telefon in ihrer Hand. »Tu es. Worauf wartest du? Lass uns das hier und jetzt klären.«


    »Gut.«


    Sie klang verängstigt, sah aus, als würde sie mit dem Schlimmsten rechnen, und tippte auf die Tasten, als wären es glühende Kohlen. Schließlich hob sie das Telefon ans Ohr. Jeremy setzte sich und zog sie neben sich, dann drehte er das Telefon in ihrer Hand in einem Winkel, dass auch er mithören konnte.


    In ihm verkrampfte sich alles. Er hatte hoch gepokert. Hoffentlich ging das gut.


    Die Stimme von Moonglow. »Hallo?«


    »Mama? Ich bin’s. Ich glaube, du weißt, warum ich anrufe.«


    »Oh, Dawn, ich …«


    »Ist das wahr? Das ist alles, was ich wissen will. Hast du Jerry Geld angeboten, damit er mich verlässt?«


    »Das ist nicht so, wie du denkst.«


    »Hast du oder hast du nicht?«


    »Ja, aber …«


    Dawn schrie auf und schleuderte das Telefon durch den Raum. Es schlitterte über den Boden und prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, als sie das Gesicht in ihren Händen verbarg.


    »Es stimmt! Ich kann es nicht glauben!«


    »Traurig, nicht wahr?«


    Dawn senkte die Hände und starrte ihn mit tränenverschmiertem Gesicht an. »Was?«


    »Dass sie glaubt, dass du nur so viel wert bist.«


    »Ich finde, das ist eine Menge. Aber du … du hast wegen mir auf das ganze Geld verzichtet?«


    Er hatte gewusst, dass sie das fragen würde, und er hatte sich die perfekte Antwort darauf zurechtgelegt – falls er daran nicht erstickte.


    »Da draußen gibt es eine Menge Geld, Schatz, aber dich nur ein einziges Mal.«


    Sie flog ihm buchstäblich in die Arme und schluchzte an seiner Brust.


    »Oh Gott, danke! Ich wusste, du bist der Richtige! Egal was sie gesagt hat, ich habe echt voll gewusst, du bist das Beste, was mir je passiert ist!« Sie beugte sich nach hinten und blickte zu ihm auf. »Ich kann nicht dahin zurück. Ich meine, ich kann echt voll nicht weiter mit ihr zusammenwohnen.« Sie sah ihn bettelnd an. »Kann ich bei dir einziehen? Bitte?«


    Ja!


    Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Natürlich kannst du. Was mir gehört, gehört auch dir. Aber bist du dir da sicher? Das ist ein großer Schritt.«


    Ihre Augen leuchteten, als sie die Arme um ihn schlang und ihn drückte.


    »Echt total sicher. Ich glaube nicht, dass ich mir bei irgendwas je so sicher gewesen bin.«


    Er hielt sie in den Armen, küsste sie auf den Scheitel und strich ihr über das Haar. Auf der anderen Seite des Raumes sah er sein Abbild im Spiegel. Er grinste es an.


    Du hast es geschafft, Jerry. Sie ist genau da, wo du sie von Anfang an haben wolltest.


    Es fügte sich alles zusammen.


    Wie Schicksal.
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    ____________________


    1.


    Jack stand hinter Gia im Arbeitszimmer im Erdgeschoss und starrte auf den Computerbildschirm.


    Er hatte es mit jeder Suchmaschine versucht, die er kannte, hatte aber nicht einen einzigen Eintrag für »anDNA« erhalten. Es gab zwar eine Firma Andna und ein entsprechendes Kürzel in einem Datenbanksystem, aber nichts, was mit Genetik zu tun hatte. Deswegen hatte er Gia gebeten, ihr Glück zu versuchen. Sie war auch nicht weitergekommen, aber er genoss den Anblick, wie ihre Finger über die Tasten flitzten. Diese Physiotherapie-Sitzungen schienen sich auszuzahlen.


    Er bemerkte Spuren schwarzer Farbe an ihren Fingern. Er berührte einen davon.


    »Hast du gemalt?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn du das so nennen willst.«


    »Das ist doch toll. Kann ich es sehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nichts zum Ansehen.«


    »Nicht für die Öffentlichkeit – nur für mich.«


    »Lieber nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil … Weil das nicht von mir kommt.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ich auch nicht. Die sind so … verändert, wenn das einen Sinn ergibt. Es kommt nicht das dabei heraus, was ich vorhatte, als ich sie begonnen habe.«


    »Aber wenigstens malst du wieder.«


    Sie seufzte. »Wenn du es so nennen willst.« Sie nickte zum Monitor hinüber. »Ich habe da auch nicht mehr Glück als du.«


    »Ich dachte, das würde an mir liegen.«


    »Nein, es gibt im Internet keine anDNA, was wohl bedeutet, dass man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen kann, dass es die auch so nicht gibt.«


    »Ich sehe das anders. Nur weil etwas im Internet nicht vorkommt, bedeutet das nicht, dass es nicht existiert.«


    Sie drehte ihren Stuhl, bis sie ihm direkt gegenübersaß. »Das Netz ist rappelvoll mit Fantasieprodukten, Irrglauben, Wunschdenken und simplen Lügen – alle möglichen Sachen, die nicht existieren. Sollte man da nicht davon ausgehen, dass es zumindest die eine oder andere Erwähnung einer Sache geben müsste, die existiert?«


    Er sah zu dem zerknüllten Blatt von Gerhards Notizblock hinüber: anDNA? Was hatte das Fragezeichen zu bedeuten? Dass Gerhard sich darüber auch nicht sicher gewesen war?


    Aber Levys Reaktion war ein deutlicher Hinweis darauf, dass er auf etwas gestoßen war. Also warum fand er nichts? Und warum wollte Levy nicht zugeben, dass es existierte?


    Jack hatte den Verdacht, dass anDNA der Schlüssel zu Jeremy Boltons Wert für die Creighton-Klinik und die dahinterstehenden Geldgeber war. Und vielleicht sogar der Schlüssel dazu, Jeremy Bolton aus dem Verkehr und aus Dawn Pickerings Leben zu ziehen – ohne dabei Jacks Leben zu versauen.


    Aber wer außer Levy und ein paar anderen in der Creighton-Anstalt würde etwas darüber wissen?


    Er musste weiter Druck auf Levy ausüben.


    »Was, wenn irgendeine supergeheime Behörde alle Hinweise darauf gelöscht hätte?«


    Gia schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie so etwas gehen sollte.«


    Das wusste Jack auch nicht. Es sei denn …


    »Was, wenn sie ganz früh angefangen hätten – schon bei dem ersten Hinweis darauf?«


    Sie sah zu ihm hoch. »Glaubst du wirklich, da gibt es eine Behörde, die so etwas tun würde?«


    Levy hatte so etwas gesagt und er glaubte ihm. Aber Jack hatte Gia nur in ganz groben Umrissen geschildert, was er herausgefunden hatte.


    Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.


    »Bist du sicher, dass du da hineingezogen werden willst? Ursprünglich ging es darum, dieser Frau zu helfen, ihren Privatdetektiv zu finden, und dann führte es dazu, ihre Tochter aus den Klauen eines älteren Mannes zu befreien, und jetzt … Worum geht es jetzt? Das scheint sich Tag für Tag mehr hochzuschaukeln.«


    Dem konnte er nicht widersprechen. Er hatte ihr nichts von dem Mord an Gerhard oder der Entführung erzählt – sie würde sich nur sorgen.


    »Ich habe versprochen, ihr zu helfen, und ich kann jetzt nicht einfach einen Rückzieher machen. Ihre Tochter hat sich mit einem faulen Apfel eingelassen« – obwohl vielleicht nicht ganz so schlimm, wenn die Therapie Erfolge zeigte – »und ich hätte ein schlechtes Gefühl, wenn ich sie jetzt hängen ließe. Mach dir keine Sorgen – ich bin vorsichtig.«


    All das war sicherlich wahr.


    »Aber Regierungsstellen und irgendeine Art von DNA … Was hat das mit ihrer Tochter zu tun?«


    »Nicht so sehr mit ihrer Tochter wie mit dem Mann, mit dem sie sich trifft. Diese anDNA könnte etwas sein, das ihre Mutter dazu einsetzen könnte, die beiden auseinanderzubringen.«


    Sie drückte fester zu.


    »Pass auf dich auf, Jack.«


    »Du kennst mich doch.« Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. »Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«


    Gia rollte mit den Augen. »Wenn dem so wäre, würdest du nicht das tun, was du tust.«


    »Aber ich ergreife jede mögliche Vorsichtsmaßnahme.«


    »Und trotzdem gehen manchmal Dinge schief, oder?«


    Auch da konnte er ihr nicht widersprechen.


    Die Risiken bei dieser Problemlösung hatten sich drastisch verstärkt. Und er stand gerade im Begriff, das noch eine Stufe weiter zu treiben.


    Aber zuerst musste er sich mit einem anderen Schriftsteller zusammensetzen. Abe hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er direkt mit Winslow über dessen Website pfrankwinslow.com Kontakt aufgenommen hatte. Winslow hatte ihm per E-Mail eine Telefonnummer mitgeteilt und geschrieben, er wohne auf der Lower East Side und er könne jederzeit anrufen.


    Klang wie jemand, der für jedwede Form von Publicity alles tun würde.


    2.


    »In irgendeiner Form mit Don verwandt?«, fragte Jack mit einem Lächeln, als sie auf gegenüberliegenden Seiten eines Fenstertisches bei Moishe’s an der Second Avenue Platz nahmen.


    Winslow starrte ihn mit seinen nussbraunen Augen verständnislos an. »Don? In meiner Familie gibt es keinen Don.«


    Er war mager und wirkte ungefähr wie 30. Er hatte lockiges blondes Haar, ein schmales Gesicht und etwas, das man sehr höflich mit einer großzügigen Nase umschreiben konnte. Körperlich nicht gerade bemerkenswert – weit entfernt von dem muskulösen Ex-Navy-SEAL aus seinen Romanen.


    »Sind Sie sicher? Lieutenant Commander Don Winslow – er war ein Kriegsheld der Navy im Zweiten Weltkrieg.«


    Wieder ein Kopfschütteln. »Nein. Meines Wissens war nie jemand aus der Familie in der Navy.«


    Wie schnell man doch wieder vergessen ist, dachte Jack.


    Er hatte den Autor heute Morgen aus Gias Haus angerufen und betont, er müsse das Interview so bald wie möglich durchführen, damit es noch in der Wochenendausgabe der Trenton Times erscheinen könne. Winslow hatte vorgeschlagen, sich in einem kleinen Restaurant in der Nähe seiner Wohnung zu treffen – falls Jack nichts dagegen hatte, zur Lower East Side zu kommen.


    Jack hatte überhaupt nichts dagegen. Irgendwo mussten sie sich treffen und bei Julio’s war unmöglich. Winslows Gegend passte ihm sehr gut. Der Schriftsteller hatte diesen koscheren Imbiss vorgeschlagen.


    »Was darf es sein, Gentlemen?«, ertönte eine brüchige Stimme.


    Eine wirklich alte Kellnerin war mit zwei Porzellantassen und einer Kanne Kaffee vor dem Tisch aufgetaucht. Sie hatte das Haar quietschorange gefärbt, dick blauen Lidschatten aufgetragen und einen deutlichen Witwenbuckel. Auf ihrem Namensschild stand SALLY.


    Winslow bestellte Spiegeleier und Corned Beef, Jack Bagel und Lachs mit extra Kapern.


    Die Speisekarte erinnerte ihn an das Kosher Nosh, Gias favorisiertes Speiselokal während ihrer Schwangerschaft. Aber jetzt, wo das Baby weg war, hatte sie auf diese Küche keinen Appetit mehr. Sie waren seitdem nicht mehr dort gewesen. Die Erinnerungen waren zu schmerzhaft.


    Er schüttelte die Melancholie ab und machte sein Aufnahmegerät fertig.


    »Sie sind erstaunlich pressefreundlich. Ich habe gestern ein Interview mit Hank Thompson geführt und musste das über seine Presseagentin arrangieren und ihn im Büro seines Verlags treffen.« Er deutete auf die Umgebung. »Das hier ist deutlich entspannter.«


    »Nun, was die Zugänglichkeit betrifft, da habe ich kaum eine Wahl: Ich bin jederzeit für die Presse erreichbar, tagein, tagaus.«


    »Das ist deutlich.«


    »Nein, das ist Überlebenskampf. Das kommt jetzt nicht in den Artikel, klar?«


    Jack wollte gerade den Recorder anschalten, hielt aber inne.


    »Na schön. Gut.«


    Jack wollte seine eigenen Fragen loswerden, hatte aber das Gefühl, es wäre besser, wenn er einfach mitspielte.


    »Ich will einfach, dass Sie meine Lage begreifen. Mein Verleger tut schlichtweg nichts für ein Buch, das direkt als Taschenbuch erscheint. So wie mit Filmen, die sofort auf dem DVD-Markt landen. Ich muss mich selbst um die Vermarktung kümmern und jedes bisschen Reklame nutzen, das ich kriegen kann. So läuft das nun mal auf dem Taschenbuchmarkt. Sobald der neueste Titel ausgeliefert ist, vergessen mein Lektor und mein Verleger komplett, dass ich existiere.«


    »Das ist der Taschenbuchmarkt? Ich hätte gedacht, Sie würden sicher über Nacht eine Million damit verdienen.«


    Jack wartete auf ein gequältes Lächeln oder irgendein Anzeichen dafür, dass die Ironie Winslow erreicht hatte, aber nichts.


    Ach Ruhm, wie vergänglich bist du doch.


    »Das würde ich ja gern! Wenn ich eine Million damit verdient hätte, dann würde ich sicherlich nicht in einer Einzimmerwohnung in Alphabet City hausen, wo es im Haus noch nicht mal einen Aufzug gibt.«


    »Na gut. Das habe ich so weit verstanden.« Jack schaltete das Aufnahmegerät ein. »Kommen wir jetzt wieder zum offiziellen Teil. Wo finden Sie …?«


    »Ja. Okay. Und weil ich weiß, dass Sie mich das fragen werden: Ich erinnere mich genau an den Augenblick, als ich wusste, dass ich Schriftsteller werden musste.«


    Jack hatte nicht vorgehabt, ihn das zu fragen, und es interessierte ihn auch herzlich wenig, aber das konnte er Winslow ja schlecht sagen. Aber selbst wenn er das täte, würde der wahrscheinlich einfach weiterlabern.


    »Das war damals 1993. Ich schrieb dem Herausgeber eines Comics mit dem Titel The Tomorrow Syndicate einen Brief. Nur ein humorvoller Kommentar mit einer falschen Absenderangabe zu der Art, wie der Herausgeber – Affable Al – mit Alliterationen umging. Und wow, sie druckten ihn in der Nummer 6 ab. Ich kann Ihnen sagen, das war so ein Hammergefühl, meinen Namen als Verfasser des Briefes zu sehen, dass in dem Augenblick für mich feststand, dass ich Schriftsteller werden würde.«


    »Faszinierend.« Ganz sicher nicht! »Also, wo bekommen Sie jetzt Ihre Ideen her?«


    Winslow lächelte. »Es heißt, die meisten Autoren können diese Frage nicht ausstehen, aber ich finde sie toll. Allerdings bin ich auch einfach nur froh, dass mir überhaupt jemand irgendwelche Fragen stellt.«


    Schon gut, schon gut. Wir haben begriffen: P. Frank Winslow wird zu schlecht bezahlt und nicht genug gewürdigt.


    »Und, wie kommen Sie zu Ihren Ideen?«


    »Träume.«


    »Träume?«


    »Ja. Ich träume sie und dann füge ich sie in die Bücher ein.«


    »Was war der Traum, der zu Ihrem ersten Buch geführt hat?«


    »Rakshasa begann als echt übler Albtraum. Ich saß auf einem Hausdach fest, wo ich von einem Monster oder einem Dämon oder so etwas verfolgt wurde – ich kann mich kein bisschen daran erinnern, wie es aussah, nur daran, dass es hinter mir her war – und egal, womit ich es beschoss, bewarf, oder auf es einschlug, das Ding griff immer wieder an.«


    Jack lief es eiskalt den Rücken hinunter. Winslow hatte gerade das beschrieben, was ihm vor fast zwei Jahren auf dem Dach seines eigenen Hauses passiert war.


    »Wann hatten Sie diesen Traum?«


    »Vorletzten Sommer. Anfang August.«


    Das eisige Gefühl wurde um einiges kälter. Es war Anfang August gewesen, als die Rakosh-Mutter ihn gejagt hatte.


    »Ich wachte vollkommen außer Atem auf, als wäre ich die ganze Zeit herumgerannt und hätte wirklich gekämpft. Ich wusste, wenn ich dieses Entsetzen und die wiederkehrende Enttäuschung in einer Geschichte festhalten könnte, dann würde die sich verkaufen lassen.«


    »Und das war alles? Daraus haben Sie ein ganzes Buch gemacht?«


    »Nein, eigentlich nicht. Die Nacht darauf hatte ich wieder einen Traum über diesen Frachter voll von diesen fiesen kleinen Viechern. Also habe ich die beiden Geschichten verknüpft und dann Jake Fixx darauf angesetzt, diese Situation zu bereinigen. Ich habe auch das echte Leben eingefügt. Falls Sie sich daran erinnern, ungefähr zu dieser Zeit hat ein Frachter im Hafen Feuer gefangen und ist da ausgebrannt, also habe ich auch das in das Buch eingefügt.«


    Jack wischte sich die Handflächen an seiner Jeans ab. Ja, er erinnerte sich daran … er erinnerte sich nur zu gut.


    »Und wer ist die Vorlage für Ihren Protagonisten Jake?«


    Winslow senkte die Stimme und beugte sich vor, als würde er ein uraltes Geheimnis verraten: »Nun, hier kommt jetzt der künstlerische Aspekt ins Spiel: Der Kerl in diesem Traum war so ein durchschnittlicher, völlig uninteressanter Großstadtsöldner. Ich meine, der ließ sich dafür bezahlen, dass er Menschen half.«


    »Nein!«


    »Kein Witz. Na ja, bis auf diesen Brief hatte ich vorher noch nie etwas veröffentlicht, aber ich wusste, das ging gar nicht.«


    Jack hatte einen beunruhigenden Gedanken: »Haben Sie sich den Mann in Ihrem Traum gut ansehen können?«


    Er schüttelte den Kopf. »So wenig, wie ich das Monster genau sehen konnte. Ich weiß nur noch, dass er nicht sehr einprägsam war. Aber sein Aussehen war auch nicht das einzige Problem. In Träumen braucht man keine Logik, in Romanen schon. Wie sagte schon Mark Twain: ›Der Unterschied zwischen Fiktion und Realität? Fiktion muss einen Sinn ergeben.‹ Ich meine, wie könnte so ein Einzelkämpfer Nummernschilder überprüfen oder Fingerabdrücke checken lassen oder alte Schulden einfordern, um Hilfe in letzter Sekunde oder die neuesten Waffen zu bekommen? Die Leser würden das nicht schlucken und die Herausgeber genauso wenig. Also habe ich mir einen sehr gut ausgebildeten Soldaten mit allen möglichen Überlebenstrainings ausgedacht und ihn Jake Fixx genannt. Viel realistischer.«


    »Ja, das muss ich zugeben. Vor allem der Name.«


    Sally kam mit ihrem Essen. Winslow stürzte sich auf seine Mahlzeit, als hätte er schon seit einer Woche nichts mehr gegessen, während Jack nur zaghaft an seinem Lachs herumzupfte. Er war bei Weitem nicht mehr so hungrig, wie er es gewesen war, als er den Laden betreten hatte.


    Nach kurzem Schweigen sagte er: »Was ist mit Ihrem neuen Roman Berzerk! – war das auch ein Traum?«


    Winslow wischte sich etwas Eidotter vom Kinn. »Berzerk! war zwar das nächste Buch, nicht aber der nächste Traum.«


    »Sie haben etwas ausgelassen? Warum?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Der zweite kam erst so gegen Weihnachten. Es war so eine Art Science Fiction – eine neue Energiequelle und so etwas. Mein Herausgeber mochte die Idee nicht. Er hat auch den nächsten Traum abgelehnt. Darin ging es um alle möglichen Verschwörungstheorien – UFOs und der Antichrist und so was, alles zusammengemengt. Er endete mit einem großen Loch in der Erde, das ein ganzes Haus verschlingt und in das beinahe auch unser Held gestürzt wäre. Wahrscheinlich war der Auslöser dafür die Geschichte mit diesem Haus, das da letztes Jahr in Monroe verschwunden ist. Merkwürdige Sache. Wir haben uns dann auf den vierten Traum geeinigt, den ich hatte, über diese Droge, die eine Zeit lang überall angesagt war und dann plötzlich wieder verschwand.«


    Jack hatte einen Klumpen im Magen. »Berzerk.«


    »Ja – oder auch Eliminator, Predator, Killer-B. Es gab eine ganze Menge Namen dafür. In meinem Traum wurde sie von einem der überlebenden Monster aus dem ersten Buch gewonnen. Dem Herausgeber gefiel die Idee, weil es so eine Art Fortsetzung war, darum habe ich das dann geschrieben.«


    »Wann war dieser Traum?«


    »Letzten Mai.«


    Genau, als das auch wirklich geschehen war.


    »Was ist mit Ihrem nächsten Buch? Haben Sie dafür schon Ideen?«


    »Weit mehr als das. Ich habe gerade das fertige Manuskript abgeliefert.«


    »Jetzt schon?«


    »Das dauert von der Abgabe bis zum fertigen Buch. Wenn das Buch im nächsten Frühjahr rauskommen soll, muss es sich jetzt in die Schlange einreihen. Das aktuelle heißt Virus! – und ja, da ist ein Ausrufezeichen dahinter. Unser Kumpel Jake muss ein paar Gefallen bei den Leuten von der Seuchenkontrolle einfordern, um einen Parasiten aufzuhalten, der das menschliche Nervensystem übernimmt.«


    Mit einem plötzlichen Anflug von Trauer dachte Jack an seine Schwester Kate.


    »Und, weitere Träume?«


    Winslow grinste: »Massenhaft. Letzten Sommer hatte ich einen Traum über ein Spukhaus. Wahrscheinlich wird das mein nächstes Buch.«


    Das war pervers – die Träume von diesem Kerl spiegelten Jacks Leben wieder. Er fragte sich, ob einige davon auch in der Zukunft spielten.


    »Was war Ihr letzter Albtraum?«


    Winslow lächelte und blinzelte ihm verschwörerisch zu. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Geschäftsgeheimnis.«


    Jack kämpfte gegen den Drang an, über den Tisch zu greifen, ihn an seinem dürren Hals zu packen und zu schütteln.


    »Nur ein grober Hinweis?«


    »Alles, was ich sagen kann, ist, dass es um ein gestohlenes Buch und eine Strichmännchenfigur wie dieses Kickmännchen geht, das man jetzt überall sieht. Das entwickelt sich noch. Ich weiß noch nicht, ob ich das wirklich gebrauchen kann.«


    Das reichte Jack jetzt. So schräg das auch alles war, es half ihm nicht weiter. Und er wollte weg von diesem Typen mit seinen verstörenden Träumen. Irgendwie, auf eine merkwürdige Weise, waren er und Winslow miteinander verbunden. Warum? War das irgendein kosmischer Fehler? Oder hatte das etwas zu bedeuten? Er wusste es nicht. Vielleicht würde er es auch nie erfahren. Aber so oder so gefiel es ihm kein bisschen. Er wollte niemanden, der einen Einblick in sein Leben hatte, sah aber nicht, wie er das unterbinden könnte.


    Wer weiß? Vielleicht würde sich Winslow eines Tages noch als ganz nützlich erweisen.


    Er gab Sally ein Zeichen zum Zahlen und machte sich über den Lachs her.


    »Die Rechnung geht auf mich«, sagte er.


    Winslow sah auf. »Wollen Sie denn nichts über meine Kindheit wissen?«


    »Warum sollte ich …?«


    »Weil man von jedem, der unheimliche Sachen schreibt, erwartet, dass er irgendwelche Kindheitstraumata verarbeitet.«


    »Na gut, dann beiße ich auch an: Was war Ihres?«


    Er lächelte. »Da gibt es nichts. Ich hatte eine völlig normale Kindheit.«


    »So wie ich auch.«


    »Ja, aber niemand hält Sie für seltsam.«


    Jack sagte nichts dazu.


    3.


    Jack kam gegen drei Uhr Auf der Arbeit an und besah sich die Zapfhähne hinter dem Tresen: Coors, Coors Light, Budweiser und Bud Light. Deprimierend. Das galt gewissermaßen auch für Auf der Arbeit im Ganzen. Dunkle Paneele, Sitznischen an den Wänden, ein paar vereinzelte Tische und im besser beleuchteten hinteren Teil Billardtische.


    Als Christy mit ihm gestern den Queens Boulevard entlanggefahren war, hatte sie ihm den Laden gezeigt, sich über den Namen mokiert und erzählt, dass Bethlehem hier die meisten Nachmittage verbrachte.


    Weil er wie ein richtiger Loser wirken wollte, bestellte er sich ein frisch Gezapftes vom kleinsten der vier Übel bei der blondierten Barfrau und trug das Coors zu einem der nächsten Tische.


    Er zog das neueste PSP-Modell aus seinem Rucksack und begann, die gerade erst erschienene 3-D-Version von DNA-Wars zu spielen. Wenn Bolton auch nur halb so sehr auf Spiele abfuhr, wie Levy behauptet hatte, dann könnte er an einem Kerl interessiert sein, der eine 3-D-Brille trug, während er an seiner Playstation daddelte. Interessiert genug, um zu ihm herüberzukommen und sich das anzusehen.


    Jack wollte, dass er auf ihn zukam. Wenn Jack in den Laden käme und an der Bar ein Gespräch mit ihm anfangen würde, würde er vielleicht misstrauisch werden. Aber wenn Bolton den ersten Schritt tat …


    Nach 40 Minuten und zwei ganz langsam geschlürften Bieren, begann Jack zu glauben, er habe seine Zeit verschwendet. Vielleicht hatte Bolton sich überlegt, heute mal nicht Auf der Arbeit zu erscheinen, weil er vielleicht gerade lieber jemanden, na ja, zum Beispiel ertränken wollte.


    Wenigstens war das Spiel interessant und eine Herausforderung für ihn – es spielte sich anders und sah auch anders aus als die Konsolenversion – und so verging die Zeit wie im Fluge.


    Und dann kam Jeremy Bolton herein – »schlenderte« war wohl der bessere Ausdruck. Er trug eine Jeansweste, verblichene Jeans und hellbraune Cowboystiefel. Wenn man sich jetzt noch einen schwarzen Stetson hinzudachte, ginge er als Kevin Kline in Silverado durch.


    Jack beäugte ihn über den Rand seiner 3-D-Brille hinweg. Bis jetzt hatte er ihn nur auf Fotos und aus weiter Entfernung durch eine Windschutzscheibe und über einen Parkplatz hinweg gesehen. Nichts davon hatte ihm das Charisma des Mannes vermittelt. Das hier war ein Mann, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Er strahlte etwas aus. Jack konnte es nicht genau beschreiben, aber er hatte definitiv eine Aura.


    Die Barfrau begann zu strahlen, als sie ihn sah. Sie grinste und sie wechselten ein paar Worte, während sie ihm ein Budweiser Light einschenkte. Mit dem Bier in der Hand drehte er sich um, lehnte sich gegen die Bar und musterte den Raum.


    Jack konzentrierte sich auf das Spiel und stöhnte ein paarmal frustriert auf, während seine Finger auf die Knöpfe drückten. Nachdem er das mehrere Minuten durchgezogen hatte, bemerkte er ein paar bestiefelte Füße, die neben seinem Tisch stehen blieben.


    »Was spielste denn da?«, erklang eine Stimme mit einem formidablen Südstaatenakzent.


    Jack zuckte ein wenig zusammen, als hätte er sich erschreckt, dann sah er durch seine 3-D-Brille zu Bolton hoch. Die Gläser waren verspiegelt statt des üblichen Rot-Blau, aber trotzdem sah der Raum damit etwas merkwürdig aus. Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


    »DNA in 3-D. Schon mal gespielt?«


    »Wusste gar nicht, dass das schon raus ist. Dachte, du würdest da MG Acid II spielen. Das ist auch in 3-D.«


    »Ja, aber nur bei ausgesuchten Szenen. Das hier ist komplett in 3-D.«


    »Echt? Ich mache dir einen Vorschlag: Was hältst du davon – ich gebe dir ein Bier aus und du trinkst es, während ich mir das ansehe?«


    Jack dachte etwa zwei Sekunden darüber nach: »Abgemacht.«


    Bolton schwenkte das leere Bierglas in Richtung Theke: »Laurie, Schatz. Besorgst du meinem Kumpel hier mal ein neues Bier? Geht auf meinen Deckel.«


    In diesem Moment kam ein schlampig gekleideter Mann um die 40 an ihren Tisch.


    »Braucht ihr Partyzubehör?«


    Bolton zeigte ihm über die Schulter hinweg den Stinkefinger. »Hau ab, Danny. Du weißt doch Bescheid.«


    Danny sah Jack an. »Und Sie?«


    »Verpiss dich!«, sagte Bolton.


    Danny verpisste sich.


    Jack sah dem davonwieselnden Mann hinterher. »Ich vermute, er handelt nicht mit Papierhüten und Girlanden?«


    Bolton lächelte. »Nicht wirklich. Du hast gerade Dirty Danny kennengelernt. Handelt hauptsächlich mit E und so ’nem Zeug. Der Scheiß ist nichts für mich. Was ist mit dir?«


    »In letzter Zeit nicht mehr.«


    Jack vermutete, dass Bolton nicht mit Stoff erwischt werden wollte, falls Danny geschnappt und ausgequetscht würde.


    Er setzte sich Jack gegenüber und griff sich die Playstation. Er setzte die Brille auf und machte sich über das Spiel her. Er sah nicht auf, als Laurie mit Jacks Bier kam. Er gab nicht einmal ein Zeichen, dass er sie bemerkt hatte. Er war total gefangen.


    Jack beobachtete ihn bei seinem Spiel und sah zu, wie die Kickmännchen-Tätowierung tanzte, als er die Knöpfe bediente. Durch die Brille hindurch konnte er nicht in Boltons Augen lesen, aber er sah die Zuckungen der Gesichtsmuskeln unter dem Bart, sah, wie ein Lächeln – je nach Lage bedauernd oder triumphierend – dann und wann über sein Gesicht glitt.


    Er sah nicht aus wie ein kaltblütiger Mörder.


    Schließlich senkte er den Apparat, nahm die Brille ab und schob alles wieder zu Jack hinüber.


    »Echt abgefahren. Das muss ich mir auch besorgen.«


    Echt abgefahren. Ja, er hing wirklich mit einer 18-Jährigen herum.


    Sie tauschten die Namen aus – beide falsch. Jack wusste nicht, wie er auf den Namen Joe Henry kam, aber das war der Name, den er benutzte. Sie blieben beieinander sitzen und fachsimpelten über Computerspiele. Bolton war zweifelsohne ein fanatischer Spieler. Sie tauschten Tipps und Geschichten über MGS, Halo, Grand Theft Auto und andere Spiele aus. Jack hatte sie alle gespielt, aber nicht auf den Stufen, auf denen Bolton sie spielte. Aber andererseits hatte Jack in seinem Leben auch mehr zu tun gehabt, als in einer Zelle zu sitzen und auf Knöpfe zu drücken.


    Während sie sich unterhielten, wanderte Jacks Blick immer wieder zu dem Kickmännchen-Tattoo. Bolton musste das bemerkt haben. Er hielt die Hand hoch, die Handfläche zu sich gewandt, und spreizte Daumen und Zeigefinger.


    »Gefällt dir das?«


    »Ich sehe die immer öfter. Ich schätze, das heißt, du bist ein Kicker?«


    »Ein voll ausgegliederter Kicker. Du weißt, was das bedeutet?«


    »Nein, aber ich lerne. Ich habe das Buch zur Hälfte durch.«


    »Echt? Ja, dann bist du in Ordnung. Computerspieler und Kicker …«


    »Noch nicht.«


    Er lächelte. »Ach, das wirst du noch. Du wirst ausgegliedert sein, bevor du es merkst.«


    Das war jetzt das zweite Mal, dass ihm jemand das sagte. Es war kein beruhigender Gedanke.


    »Aber trotzdem – ein Computerspieler und ein zukünftiger Kicker. Cool.«


    Jack konnte sich nicht zurückhalten. »Was weißt du über den Autor? Hank Thompson, nicht wahr? Vorher schon mal von ihm gehört?«


    Bolton runzelte die Stirn: »Wieso fragst du das?«


    »Ach, ich habe mich nur gewundert. Im einen Augenblick hat noch nie jemand von ihm gehört, im nächsten ist er dauernd im Fernsehen und sein kleines Kickmännchen ist wirklich überall. Das ist doch erstaunlich.«


    Bolton lehnte sich nach hinten: »Ja, echt gottverdammt erstaunlich.«


    Irgendwas war da in seiner Stimme … Ärger? Ein Anflug von gekränkter Eitelkeit? Jack konnte es nicht wirklich sagen.


    Er ließ das Thema fallen und sie gingen dazu über, in Erinnerungen an früher und ihre Lieblings-Atarispiele zu schwelgen.


    »Meine Mama war arm und ich hatte nie selbst eine Konsole, aber ich sorgte dafür, dass ich mit den Kids abhing, die eine hatten. Missile Command … ich habe Missile Command geliebt.«


    Bolton war lebhaft, aufgeweckt, charmant, eine angenehme Gesellschaft. Hätte Jack nicht gewusst, was er nun einmal wusste, dann hätte er diesen Kerl wahrscheinlich gemocht. Es war leicht zu verstehen, wieso Dawn auf ihn hereingefallen war.


    Er konnte sich gar nicht vorstellen, dass dieser Mann etwas tat wie das, was er Gerhard angetan hatte. Das musste jemand anderes gewesen sein. Und falls das so war, war es auch möglich, dass man ihm die Morde in Atlanta angehängt hatte, wie Thompson behauptet hatte?


    Vielleicht … aber seine Entführung von Levy deutete darauf hin, wozu er tatsächlich fähig war.


    Jack musste mehr über den Mann erfahren. Zum Beispiel, warum er hier war …


    »Und wenn ich nicht gerade dabei war, einen Atari2000-Joystick auszuleiern, dann steckte ich jeden Vierteldollar, den ich stehlen konnte, in die Automaten in den Spielhöllen.«


    Das erinnerte Jack an etwas.


    »Hey, ich kenne da einen Laden in der Stadt, in dem stehen noch all die alten Spielautomaten. Wir könnten da hin und …«


    Bolton schüttelte den Kopf. »Eines Tages vielleicht, aber in nächster Zeit nicht.«


    »Hey, wenn du knapp bei Kasse bist …«


    »Gott, nein, Geld habe ich genug. Ich habe nur andere Sachen zu erledigen. Ich bin das, was man einen Mann mit einer Mission nennt. Ich darf mich nicht von dem ablenken lassen, was getan werden muss. Danach kann ich mich dann um den Spaß kümmern.«


    Unwillkürlich beugte sich Jack vor. Genau deswegen war er gekommen. Er konnte gar nicht glauben, dass Bolton dabei war, es ihm zu erzählen.


    »Was muss getan werden?«


    Bolton bekam einen träumerischen Gesichtsausdruck. »Ich arbeite an einem Projekt. Wirklich wichtig. Darauf muss ich mich konzentrieren. Aber wenn das läuft, wenn ich meinen Teil erledigt habe, dann kann ich mir ein angenehmes Leben machen bis zum großen Tag.«


    »Was für ein großer Tag?«


    Er grinste, mehr zu sich selbst als zu Jack. »Nun, dem Kommen des Schlüssels zur Zukunft natürlich. Einer neuen Welt.«


    Jack war einen Augenblick lang sprachlos, dann stieß er ein schwaches »Häh?« hervor.


    Bolton riss sich zusammen. »War nur ein Witz.«


    Jack blickte erneut auf die Tätowierung.


    »Das hat aber nichts mit den Kickern zu tun, oder?«


    Wieder dieser misstrauische Blick: »Wie kommst du darauf?«


    »Na ja, der Verfasser sagt immer, er will die Welt verändern.«


    Bolton lächelte. »Ja, das tut er wirklich. Nun, bei einer Sache hat er recht: Die Welt wird sich verändern, wie sie sich nie zuvor verändert hat. Was oben war, wird unten sein und was unten war, steigt nach oben.«


    Er sah zu der Coors-Werbeuhr an der Wand.


    »Autsch. Ich muss los.« Er stand auf und streckte seine Hand aus. »Nett, dich getroffen zu haben. Vielleicht können wir uns mal auf ein Zwei-Spieler-Match treffen und sehen, wer besser ist.«


    »Ja, das sollten wir tun.«


    Er blickte ihm nach, folgte ihm aber nicht. Das ging nicht. Er hatte eine Verabredung in Rathburg, wo er sein Honorar bekommen sollte. Bolton war wahrscheinlich auf dem Weg zu dem Schnellrestaurant, wo er Dawn treffen würde.


    Jack blieb sitzen. Ein unangenehmes Wirrwarr von Gefühlen brodelte in ihm.


    Ein »Schlüssel zur Zukunft« – was war das jetzt schon wieder?


    Aber eine sich verändernde Welt, wo oben nach unten und unten nach oben wanderte … Das roch nach der Andersheit.


    4.


    Jack fuhr eine halbe Stunde vor ihrer Verabredung auf den Parkplatz des A&P und bezog Posten in einer schattigen Ecke.


    Ungefähr eine Viertelstunde später sah er Levys Infinity auf den Parkplatz fahren, gefolgt von einem zerbeulten, schmutzigen alten Jetta. Sie parkten nebeneinander, dann stieg Levy aus und unterhielt sich mit der Fahrerin des Jetta, einer Frau in mittleren Jahren. Nach einem kurzen Gespräch ging Levy zu seinem Wagen zurück und der Jetta fuhr auf einen Parkplatz zwei Reihen weiter, von wo aus die Fahrerin freien Blick auf den Infinity hatte.


    Ein wenig Nachforschen hatte ergeben, dass Levy die zweithöchste Stelle in der Creighton-Anstalt innehatte. Über ihm stand nur noch die medizinische Direktorin Julia Vecca. Könnte die Fahrerin Vecca sein? Eher unwahrscheinlich. Es war kaum vorstellbar, dass die medizinische Direktorin einer Regierungsinstitution so eine Rostlaube fahren würde.


    Wer sie auch war, was machte sie hier?


    Jack fielen ein paar Möglichkeiten ein, wie er das herausfinden konnte, entschied sich aber für die direkteste.


    Er zog sich ein Paar Autofahrerhandschuhe aus Leder über, stieg aus dem Wagen und ging in großem Bogen um den Parkplatz, bis er hinter dem Jetta war. Dann ging er geradewegs darauf zu.


    Sie zuckte zusammen und kreischte einmal kurz und schrill, als er die Tür aufriss.


    »Von hier aus werden Sie nichts hören. Kommen Sie und schließen Sie sich dem Treffen an. Sie wollen doch kein Wort verpassen.«


    Sie starrte ihn durch dicke Brillengläser hinweg an. Ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar wirkte gleichzeitig zersplisst und verfilzt. Ihr Hosenanzug war zerknittert und ihre weiße Bluse hatte einen Schmutzring um den Kragen. Sie griff nach ihrem Telefon.


    »Ich rufe die Polizei!«


    Er nahm ihren Arm und zog sie sachte aus dem Auto.


    »Das ist nicht notwendig, Lady. Wir gehen nur die paar Meter zu dem Wagen von Ihrem Kumpel Levy da drüben, wo wir uns dann zusammensetzen und näher kennenlernen werden.«


    Die Angst in ihren Augen wandelte sich zu Verärgerung, als sie es ihm gestattete, sie über den Parkplatz zu führen.


    Levys Stielaugen drohten fast die Windschutzscheibe zu durchstoßen, als er Jack und seine Begleiterin sah. Er sprang aus dem Wagen und kam auf sie zu.


    »Julia, ich …«


    So, Julia also. Danke für die Klarstellung.


    Jack scheuchte ihn zurück in den Wagen. »Es hat sich nichts geändert, Doc. Wir haben jetzt nur einen Tisch für drei, das ist alles.«


    Jack öffnete die Beifahrertür und drängte Vecca in den Sitz, dann stieg er hinten ein.


    »Gemütlich«, sagte er, als er es sich in den weichen Polstern bequem machte. Er streckte seine behandschuhte Hand zu Levy aus. »Und nun, wie heißt es so schön bei der Oskar-Verleihung: Den Umschlag bitte!«


    Ohne ein Wort reichte Levy ihn herüber. Jack öffnete ihn und tat so, als würde er zählen, dann stopfte er ihn in eine Tasche.


    »Gut. Nachdem das erledigt ist – warum sind Sie hier, Doktor Vecca?«


    Sie zuckte beim Klang ihres Namens zusammen, dann drehte sie sich zu ihm um und musterte ihn argwöhnisch.


    »Sie wissen, wer ich bin? Woher? Haben Sie mich ausspioniert?«


    Er blinzelte ihr zu. »So etwas verrate ich nie. Aber Sie könnten sich überlegen, ob Sie Ihre Unterwäsche nicht waschen sollten, bevor Sie sie wieder anziehen.«


    Das war geraten, aber wenn man ihr Aussehen betrachtete, standen die Chancen sehr gut. Sie funkelte ihn wütend an.


    »Ich kam hierher, um mir den Mann anzusehen, der uns erpresst. Ich muss zugeben, ich bin nicht sehr beeindruckt.«


    »Warum sind Sie dann nicht einfach zusammen mit dem Doktor hierhergekommen?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort. »Ach, ich verstehe schon. Sie wollten nicht, dass ich weiß, dass Sie damit zu tun haben. Sie müssen alles leugnen können, damit Levy allein in der Scheiße sitzt, sollte diese ganze Situation den Bach runtergehen, richtig?«


    Vecca wurde rot, aber dass Levy nicht darauf reagierte, verriet, dass er sich das bereits selbst zusammengereimt hatte.


    »Und was die Erpressung angeht: Ich habe das nicht verlangt. Man hat mir das angeboten.«


    »Das macht keinen Unterschied. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass Sie genau das tun, wofür Sie auch bezahlt werden – nämlich nichts.«


    »Oder was? Verpfeifen Sie mich sonst an Bolton, so wie Sie es bei Gerhard gemacht haben?«


    Er stocherte im Dunkeln, wartete auf eine Reaktion.


    »Ich habe genug von dieser Sache.« Sie öffnete die Wagentür. »Behalten Sie im Gedächtnis, was ich Ihnen gesagt habe.«


    Sie schlug die Tür zu und stürmte zu ihrem Wagen zurück.


    »Ich glaube, ich habe sie verärgert.«


    Levy räusperte sich. »Die einzige Methode, Doktor Vecca wirklich zu verärgern, besteht darin, ihre Versuchsanordnungen zu torpedieren. Sie hat viel in diese klinische Studie investiert.«


    »Genug, um Gerhard tot sehen zu wollen?«


    »Sie hat Gerhard nicht an Bolton ›verpfiffen‹. Ich sagte es Ihnen doch – in der Nacht, als Gerhard Ihnen zufolge ermordet worden ist, war er mit uns zusammen.« Er räusperte sich erneut. »Sie haben gestern Nacht von anDNA gesprochen. Jetzt mal ehrlich: Wo haben Sie davon gehört?«


    »Dieses Zeug, das es nicht gibt?«


    »Es ist offensichtlich, dass Sie wissen, dass es das tut, also sehe ich keinen Sinn darin, das zu bestreiten. Aber woher …?«


    »Machen wir einen Handel. Sie erzählen mir, was das ist, und ich erzähle Ihnen, woher ich davon weiß.«


    »Sie wissen das von Gerhard, nicht wahr?«


    »Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, war er tot.« Jack würde vorher nichts ausplaudern. »Sie zuerst.«


    Levy sah sich auf dem halb vollen Parkplatz um. Vecca war mit ihrem Schrotthaufen davongetuckert.


    »Wechseln wir den Standort.«


    »Wohin?«


    »Ich zeige es Ihnen.«


    Jack beugte sich über die Rücklehne und sah Levys Wanzendetektor auf der Mittelkonsole.


    »Haben Sie Angst, dass jemand mithört?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich hätte nur gern einen Tapetenwechsel.«


    Der Detektor zeigte nur normale Hintergrundstrahlung, aber Levy könnte ein Lasermikrofon fürchten – die schickten einen Strahl gegen die Scheibe und damit konnte man alles hören, was im Innern gesprochen wurde. Genauso gut könnte er aber auch etwas arrangiert haben …


    Jack griff nach hinten und zog seine Glock. Er hielt sie nach unten und lud durch. Die Patrone in der Kammer wurde ausgeworfen und prallte gegen die Rücklehne des Vordersitzes. Alles nur zur Show, aber die Geräuschkulisse hatte den gewünschten Effekt.


    »Sie haben eine Pistole dabei?«


    »Natürlich.« Er steckte die ausgeworfene Patrone ein. »Sie etwa nicht?«


    »Nein! Ich besitze nicht einmal eine.«


    »Sollten Sie aber. Na gut, fahren Sie uns dahin, wo Sie hinwollen.«


    5.


    Julia sah zu, wie Aarons Wagen vom Parkplatz fuhr. Der Privatdetektiv, John Robertson, saß immer noch auf dem Rücksitz.


    Sie war im Kreis zum Supermarkt zurückgefahren, um mit Aaron zu reden, nachdem der Detektiv verschwunden war, aber anscheinend hatten die beiden andere Pläne gemacht. Sie fragte sich, wo die hinwollten und worüber sie sich wohl unterhalten mochten. Sie war versucht, ihnen zu folgen, hatte aber eine bessere Idee.


    Vorher, als sie weggefahren war, war ihr klar geworden, dass sie gesehen hatte, wie der Detektiv aus seinem Wagen stieg, als sie gerade auf den Parkplatz fuhr. Zu dem Zeitpunkt hatte sie nicht weiter darauf geachtet, nur jemand, der aus einem schwarzen Auto stieg. Aber dann hatte sich dieser Mann als Robertson entpuppt.


    Er war weg, aber sein Wagen war noch da.


    Julia fuhr zu ihm hin und schrieb sich die Nummer auf.


    Wahrscheinlich hielt er sich für schlau. Aaron hatte ihr erzählt, dass er sich die Identität eines toten Privatdetektivs zugelegt hatte. Ihr war aufgefallen, dass er Handschuhe trug, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ. Wahrscheinlich dachte er, er habe sich komplett abgesichert, er habe seine Identität vollkommen getarnt.


    Nun, er hatte falsch gedacht. Er hatte es hier nicht mit dem Abschaum von der Straße zu tun. Er hatte es mit einer anderen Art von Ermittler zu tun – einer Wissenschaftlerin, die sich damit beschäftigte, die Geheimnisse des Lebens selbst aufzudecken. Die Geheimnisse des armseligen Lebens eines Mannes auszuforschen, dürfte dagegen ein Kinderspiel sein.


    Diese Bemerkung über ihre Unterwäsche störte sie immer noch. Wie peinlich. Hatte er hinter ihr herspioniert? Nun, den Spieß umzudrehen war da nur fair.


    Sie würde die Nummer an die Behörde weitergeben, und die würde sie durch die Datenbanken laufen lassen. In ein paar Stunden würden die alles wissen, was es über den Mann zu wissen gab. Sein Leben würde ein offenes Buch sein.


    Mit einem Lächeln im Gesicht fuhr sie davon.


    John Robertson, oder wer immer er war, hatte seine letzte giftige Bemerkung gemacht. Er würde den Tag noch bedauern, an dem er es gewagt hatte, mit Julia Vecca die Klingen zu kreuzen.


    6.


    Nachdem sie kreuz und quer in einem großen Bogen gefahren waren, kamen sie an ein neues Baugebiet. Levy parkte in einer Sackgasse zwischen den Rohbauten. Offenbar hatten die Arbeiter ein freies Wochenende.


    »Nun«, sagte Jack und sah sich um. »Das ist ja ein lauschiges Plätzchen.«


    »Ich arbeite für argwöhnische Leute. Jetzt verraten Sie mir, wo Sie von …?«


    Jack schüttelte den Kopf: »Äh-äh. Sie zuerst, wissen Sie noch?«


    Levy seufzte: »Wie Sie wünschen …«


    Wie Sie wünschen? Wer benutzte denn so einen Ausdruck?


    »Eines der Ergebnisse des menschlichen Genomprojektes war die Erkenntnis, wie viel – 98 bis 99 Prozent – unserer DNA gar nicht für die Erbinformationen kodiert sind. Mit anderen Worten: Müll. Oder wenigstens sieht es wie Müll aus. Und weil wir keine sinnvolle Funktion finden, der sie dient, nennen wir sie auch so: Junk-DNA. Aber das bedeutet nicht, dass sie nie eine Funktion hatte. Die meisten von uns glauben, dass es sich in erster Linie um die Überreste von Viren und evolutionären Prozessen handelt.«


    Jack war enttäuscht. Von Junk-DNA hatte er bereits gehört. Aber Levy schien zu sehr auf anDNA fixiert, als dass das Müll sein könnte.


    »Ich glaube Ihnen nicht, dass anDNA einfach nur Müll ist.«


    »Sie ist es und ist es auch wieder nicht. Einige Junk-DNA ist anDNA, aber nicht alle anDNA ist Müll.«


    »Danke, dass Sie das klargestellt haben.«


    »Ich weiß, es ist verwirrend. Lassen Sie mich zurück an den Anfang gehen. Damals in den 80ern arbeitete ich an einem vom Gesundheitsministerium geförderten Projekt, das sich damit befasste, genetische Merkmale für ›sozialfeindliches‹ Verhalten zu identifizieren. Das lief alles sehr geheim ab, weil die Sache so kontrovers war.«


    »Was ist daran so kontrovers?«


    »Das ist Politik, mein Junge. Reine Politik. Einige Konferenzen, die das Gesundheitsministerium zu dem Thema abhalten wollte, wurden aufgrund von Protesten abgesagt. Die haben alle Angst: Falls diese Merkmale identifiziert und zweifelsfrei nachgewiesen werden können, wie setzt man diese Information dann ein? Die Gespenster der Eugenik-Debatte und des Holocausts kommen dann wieder hoch und niemand will sich daran die Finger verbrennen. Und dann sind da noch die religiösen Fanatiker: Es ist die Erbsünde, nicht die gottgegebene DNA, die den Menschen dazu bringt, die Gebote zu verletzen.«


    »Die guten alten Kreationisten, die jedes Wissen unterdrücken wollen, wann immer es sein ekliges Haupt erhebt.«


    »In den letzten Jahren haben sie den Kreationismus mit pseudowissenschaftlichem Unsinn aufgepeppt und versuchen ihn jetzt als ›Intelligent Design‹ als Lehrstoff für die Schulen durchzudrücken, aber es bleibt immer noch Kreationismus.« Er schnaubte verächtlich. »Intelligent Design! Das ist lächerlich. Man muss sich doch nur die Meeressäuger ansehen – Kreaturen, die in einem Umfeld leben, fressen und sich vermehren müssen, in dem sie nicht einmal atmen können.«


    Jack nickte. »Ja, wenn das von Intelligenz geleitete Schöpfung ist, dann ist Gott wohl eine Blondine.«


    Levy lachte. »Genau. Und hat sich irgendjemand, der die Theorie von Intelligent Design vertritt, jemals das menschliche Genom angesehen? Das ist ein Chaos – das reine Chaos.«


    »Aber irgendwie funktioniert es doch trotzdem.«


    »Das tut es, aber dazu benutzt es nur etwa zwei Prozent von dem, was da ist. Damals hatten wir das Genom noch nicht kartografiert. Das Humangenomprojekt war da noch nur ein schöner Traum. Aber ich habe wiederauftretende Merkmale in der DNA von bestimmten Gewalttätern gefunden. Nicht bei allen, aber es reichte aus, um die weitere Finanzierung sicherzustellen. Mithilfe eines abgewandelten Fluoreszenztests, den Julia Vecca entwickelt hatte, war ich in der Lage, Nukleotide zu kennzeichnen und so das Vorkommen dieser DNA-Abweichung nachzuweisen.


    Sobald wir das hatten, brauchten wir eine kriminelle Referenzgruppe für empirische Tests. Wir haben Tests in allen Landesgefängnissen durchgeführt, und wer die höchsten Werte erzielte, wurde in die Creighton-Anstalt verlegt, wo diese Abweichung erforscht wurde.«


    »Waren die alle gewalttätig?«


    »Die mit den höchsten Werten, ja, obwohl wir da auch ein paar Wirtschaftskriminelle hatten. Aber nur weil die wegen Verbrechen verurteilt worden waren, bei denen es nicht zu Gewaltanwendung gekommen war, bedeutete das ja nicht, dass sie nicht gewalttätig waren. Wir wussten ja nicht, wie die ihre Frauen, ihre Kinder oder den Hund der Familie behandelten.«


    »Die verkappten Sadisten.«


    »Genau. Aber mit dem exponentiell zunehmenden Wissen und den besseren Untersuchungsmethoden in den späten 90ern und Anfang des Jahrtausends fanden wir eine Untergruppe von Pseudogenen in dem ganzen Müll.«


    »Falsche Gene?«


    »Wie soll ich das beschreiben? Es sind uralte Vorläufer funktionierender Gene, aber sie kodieren keine Erbinformationen. Deswegen werden sie zur Junk-DNA gerechnet. Aber diese speziellen Pseudogene sind so einzigartig, dass man fast sagen könnte, sie beschreiben eine spezielle Form des Menschen … Eine andere Vererbungslinie … Eine andere menschliche Rasse, die an den Rand gedrängt worden ist.«


    Jack hob die Hand. »Augenblick mal. Ich weiß nicht sehr viel über die Evolutionslehre, aber ich weiß, dass es im evolutionären Stammbaum eine Menge toter Äste gibt.«


    »Ja, aber das hier ist etwas anderes. Diese Gene sind so spezifisch, dass es fast so aussieht, als wären sie – ich zögere, das zu sagen – manipuliert.«


    Jetzt hielt Jack beide Hände hoch. Er hatte dieses Gerede zur Genüge auf der SESOUP-Konferenz im letzten Jahr gehört. Damals klang es schon verrückt und auch jetzt hatte sich nichts daran geändert. »Wow! Sie haben es nicht zufällig mit Ufos, oder? Sie wollen mir doch nicht ernsthaft mit einer dieser durchgeknallten Theorien über Aliens kommen, die mit unserer DNA herumexperimentieren.«


    »Natürlich nicht. Aber ich kann empirisch belegen, dass irgendwo im Laufe der Evolutionslinie irgendwas damit passiert ist. Ich meine, dieses Zeug ist völlig anders. Also stellt sich die große Frage – wo kommt diese DNA her? Sie kommt in Schimpansen oder anderen Affen nicht vor. Sie kommt in Narzissen oder Schmetterlingen oder Haien nicht vor – Menschen haben genetische Übereinstimmungen mit all diesen Spezies, ob Sie es glauben oder nicht. Nicht einmal in Bakterien oder Viren – und wir haben massenhaft virale DNA in unserer Junk-DNA. Wie konnte das jede andere Spezies seit Anbeginn der Zeit überspringen und in unserem Erbgut landen – und nur in unserem? Wenn ich einer dieser Intelligent-Design-Trottel wäre, würde ich behaupten, das sei ein Beweis für Gottes führende Hand bei der Evolution, aber wahrscheinlich war das dann eher der Teufel. Sie ist vollkommen anders. Deswegen habe ich sie auch anDNA genannt – andere DNA.«


    Da war es, lag offen vor ihm: Anders.


    Hatte die Andersheit vor langer Zeit etwas von sich selbst in den menschlichen Genpool gemischt – damals im Ersten Zeitalter, als auch das Kompendium angeblich geschrieben wurde? Oder hatte das nichts miteinander zu tun?


    Nein … das war zu viel an Zufall. Und es würde in seinem Leben keine Zufälle mehr geben.


    Aber zu welchem Zweck? War das eine kosmische Zeitbombe, die zu einem bestimmten Zeitpunkt explodieren sollte? Wann?


    Verdammt, wenn er doch nur das Buch noch hätte. Es könnte ihm vielleicht etwas verraten.


    »Warum haben Sie sich für ›anders‹ statt für ›fremdartig‹ oder sonst ein Wort entschieden?«


    »Fremdartig klingt zu sehr nach fliegenden Untertassen und kleinen grauen Männchen mit großen schwarzen Augen. Wir haben Affen-DNA in unserem Erbgut, weil wir gemeinsame Vorfahren haben. Die Cro-Magnon-Menschen leben in unseren Genen fort, und neueste Forschungen zeigen, dass das auch für den Neandertaler gilt. Ich vermute, in unserer hominiden Vergangenheit ist etwas passiert, das eine Subspezies von der Hauptlinie abgespalten hat. Die hat dieses ›andere‹ Genom ausgebildet, und wurde dann in die Hauptlinie reabsorbiert, entweder durch Kreuzungen oder eine Art Introgression. Über das Wie kann ich nur Spekulationen anstellen, aber über das Was bin ich mir sicher: Wir haben alle ein bisschen anDNA in uns.«


    Jack verspürte ein plötzliches Jucken auf der Haut.


    »Alle?«


    Levy nickte. »In sehr unterschiedlichem Maße, aber ja. Alle. Zusammengefasst heißt das: Zu irgendeiner Zeit in der Vergangenheit hat sich eine andere menschliche Rasse mit anderer DNA mit unserer vermischt. Die DNA dieser anderen Rasse – der Verliererrasse – hat sich in die Junk-DNA des aktuellen menschlichen Genoms eingelagert. Kennen Sie den Spruch ›Vergangen, aber nicht vergessen‹? Die anDNA ist vergessen, aber ganz sicher nicht vergangen – und nicht zwangsläufig Müll.«


    Die Andersheit … Teil des menschlichen Genpools … Die Konsequenzen erschlugen ihn.


    Er fragte sich, ob er Levy erzählen sollte, was er vermutete. Aber das würde bedeuten, ihn in das Wissen einzuweihen, das er im Laufe des letzten Jahres über den zeitlosen, unaufhörlichen kosmischen Krieg zwischen zwei unermesslich großen und unfassbaren Mächten gewonnen hatte – die eine gleichgültig, die andere, die Andersheit, ausgesprochen feindlich –, in dem die Erde nur einer von vielen Spielsteinen war.


    Ja, das würde sicherlich gut ankommen. Levy würde ihn sofort als Spinner abstempeln.


    Stattdessen fragte er: »Warum hat noch niemand davon gehört? Das ist doch ein gefundenes Fressen für die Sensationspresse.«


    »Andere Menschen sind so wie ich darüber gestolpert, aber die Nachrichten wurden unterdrückt. Ich habe nichts weiter getan, als ein paar E-Mails über vorläufige Erkenntnisse zu verschicken, und plötzlich klopfte ein Beamter einer Regierungsbehörde, die ich hier nicht nennen darf, an meine Tür. Und nein, sie trugen keine schwarzen Anzüge und Hüte.«


    »Das ist gut.« Jack hatte mit den wahren Men in Black zu tun gehabt und wusste, die arbeiteten für keine Regierung. »Was wollten die?«


    »Mein Schweigen. Ich konnte entweder A: für sie arbeiten, B: den Mund halten und meine Forschungen anderen Gebieten zuwenden, oder C: so weitermachen wie bisher, was aber dazu führen würde, dass mein Ruf so beschädigt würde, dass ich, wenn ich denn veröffentlicht werden wollte, das höchstens noch bei der Fortean Times schaffen würde, wenn überhaupt.«


    »Sie haben sich für A entschieden.«


    Levy nickte. »Genau wie viele andere. Es war ein Angebot, bei dem man nur Vorteile hatte. Ich bekam problemlose Finanzierung für die Art von bahnbrechender Forschung, von der andere nur träumen können. Ganz ohne das Ausfüllen Dutzender Anträge oder die übliche Betteltour – nur die Forschung.«


    Erschreckend und faszinierend, aber wo war der Zusammenhang?


    »Was hat das alles mit Bolton zu tun?«


    »Jeremy Bolton platzt fast vor anDNA – der höchste Grad, den wir je messen konnten.«


    »Wo hat er das alles her?«


    Levy zuckte mit den Achseln. »Wer weiß das schon? Er wurde in Louisiana als Sohn von Elizabeth Bolton geboren. Als Vater steht ein Jonah Stevens in den Akten, aber es gab keine Eheschließung und Elizabeth hat Jeremy allein großgezogen.«


    »Könnte Jonah Stevens die Quelle seines unerklärlichen Reichtums sein?«


    Levy schüttelte den Kopf. »Der ist tot. Wir haben nachgeforscht, weil wir wissen wollten, ob er der Ursprung für die anDNA seines Sohnes ist, aber er starb bei einem bizarren Unfall mit einem Fahrstuhl.«


    »Wieso bizarr?«


    »Die Polizei hatte den Verdacht, dass da etwas manipuliert worden war, aber nichts ließ sich je beweisen. Zu unserem Pech wurde die Leiche eingeäschert, deswegen konnten wir seine Überreste nicht auf anDNA untersuchen.«


    »Was ist mit der Mutter?«


    »Ebenfalls tot. Krebs. Aber bei ihr ist es uns gelungen, einen Exhumierungsbescheid zu erwirken, deswegen konnten wir ihre DNA untersuchen. Elizabeth Bolton war Trägerin einer signifikanten Menge der an-Variante, aber bei Weitem nicht so hoch wie die bei ihrem Sohn.«


    »Also muss dieser Jonah Stevens, wer auch immer das ist, das Zeug im Überfluss gehabt haben.«


    Levy nickte. »Wahrscheinlich war der ein Monster in Menschengestalt, da er ebenfalls Träger des Auslösergens war.«


    »Und was zum Teufel ist das?«


    »Wie ich bereits sagte, ist anDNA eine Gruppierung von Pseudogenen inmitten der anderen Junk-DNA, aber im Gegensatz zu den meisten anderen Pseudogenen sind die ziemlich vollständig, jedoch inaktiv. Und sie bleiben auch inaktiv, es sei denn, es gibt eine bestimmte Mutation auf einem der X-Chromosome. In Stresssituationen kann dieses Gen die anDNA aktivieren und von nicht-kodierend in kodierend umwandeln.«


    »Ich verstehe nicht, was das mit dem Kodieren auf sich hat.«


    »Gene tragen Codes – Vorlagen, wenn Sie so wollen –, die die Zelle nutzt, um bestimmte Proteine zu erzeugen. Wenn die anDNA aus dem Pseudogenstatus zu einem aktiven Gen transformiert wird, beginnen ihre Codes damit, einzigartige Proteine zu erzeugen, die das Neurotransmittergleichgewicht im Gehirn beeinflussen und gewalttätige Anwandlungen auslösen. Wir haben den exakten Mechanismus noch nicht bestimmen können, sind uns aber ziemlich sicher, dass genau das passiert.«


    »Sie sagen also, dass diese anDNA-Typen gar nichts dagegen tun können, dass sie gewalttätig sind.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass die anDNA gewalttätiges Verhalten auslöst, sondern gewalttätige Anwandlungen. Das ist ein Riesenunterschied. Das eine ist die Tat an sich, das andere ist eine Tendenz zu der Tat. Hier kommen dann auch noch andere genetische und umweltbedingte Faktoren ins Spiel, die die Impulskontrolle eines Individuums beeinflussen.


    Zusammengefasst heißt das, dass wir alle eine bestimmte Menge anDNA in uns haben, jedoch der Anteil ist unterschiedlich, deswegen sind einige mehr ›anders‹ als andere. Aber die Menge anDNA hat keine Auswirkungen auf die jeweilige Person, wenn er oder sie nicht diese Mutation hat, die als Auslöser dient.


    Aber wenn man eine große Menge anDNA nimmt, das Auslösergen hinzufügt und dazu noch eine schwache Selbstkontrolle vorliegt – oder etwas anderes wie Alkohol oder Drogen, alles, was die Hemmschwelle senkt –, dann haben sie eine potenziell tödliche Kombination.«


    »Wie bei Jeremy Bolton.«


    Levy nickte. »Jeremy Bolton ist ein hervorragendes Beispiel.«


    »Und deswegen brauchen Sie ihn für diese klinische Studie.«


    »Genau. Wir wissen nicht, wie wir seine anDNA entfernen können – obwohl wir eines Tages wohl auch dazu in der Lage sein werden –, deswegen haben wir uns auf das mutierte Auslösergen konzentriert. Wenn wir das unterdrücken können, bleibt die anDNA inaktiv, und Jeremy Bolton ist ein Mensch wie du und ich.«


    »Auf Sie mag das ja zutreffen, Doc.« Jack rieb sich die Augen. »Ihre Behörde kann diese anDNA nicht ewig geheim halten.«


    »Das wissen die. Und wenn das bekannt wird, dann wird das schreckliche Folgen haben. Sehen Sie sich die Probleme an, die sich durch Unterschiede in der Pigmentierung ergeben. Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn herauskommt, dass es Menschen mit großen Mengen fremder DNA unter uns gibt – und Sie können darauf wetten, dass das ›a‹ in anDNA in kurzer Zeit in der Skandalpresse für Alien stehen wird. Nicht zu vergessen, was dann mit dem Justizsystem geschehen wird. Chaos. Alle hinter Gittern oder vor Gericht werden sich darauf berufen, dass ihre Gene sie zu den Taten getrieben haben und auf nicht schuldig aufgrund fehlerhafter DNA plädieren.«


    Daran hatte Jack nicht gedacht. Verdammt.


    Er sagte: »Und weil man in diesem Land nicht mehr an individuelle Verantwortung glaubt, können sich die Anwälte so richtig austoben.«


    Levy schüttelte den Kopf. »Wir reden hier von Genetik, nicht von …«


    »Es geht immer um die persönliche Verantwortung«, sagte Jack. »Wie Sie bereits sagten, anDNA löst gewalttätige Anwandlungen aus. Aber bis zur Gewalt ist es noch ein Schritt weiter. Man muss sich immer noch entscheiden, ob man diesem Impuls nachgeben will oder nicht. Und selbst wenn man zu dem Zeitpunkt betrunken oder zugedröhnt ist, dann ist man dafür verantwortlich, sich betrunken oder Drogen genommen zu haben. Also, selbst wenn man die Anwandlung hat, einen Ziegelstein von einer Autobahnbrücke zu werfen, hat man die Grenze noch nicht überschritten, solange man den Stein nicht losgelassen hat.«


    Levy sah ihn schräg an. »Ziegelstein …?«


    »Vergessen Sie es.« Jack hatte ein Bild einer grauen Masse vor Augen, die durch eine Windschutzscheibe flog und … »Nur ein Beispiel, das mir gerade eingefallen ist.«


    »Ganz abgesehen von all dem will die Regierung dann in der Lage sein, ein Heilmittel anbieten zu können. Deswegen diese Dringlichkeit bei dem Versuch, eine Möglichkeit zu finden, den Auslöser zu unterdrücken. Aber es gibt auch eine praxisnahe Anwendung. Wir könnten das in Injektionen dosieren, die drei Monate reichen. Eine Auflage bei der Bewährung anDNA-Positiver wird die Behandlung sein. Stellen Sie sich nur einmal vor, wie weit die Rückfallquote dann sinken wird.«


    Jack sah Levy genau an. Irgendwie klang seine Stimme nicht ganz aufrichtig …


    »Ist das der wahre Grund?«


    »Natürlich. Welchen anderen Grund sollte es sonst noch geben?«


    Ja. Er log ganz sicher. Aber Jack konnte sich ausmalen, dass es sinnlos wäre, ihn darauf anzusprechen. Außerdem hatte er eine viel drängendere Frage.


    »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    Levy blinzelte überrascht. »Na ja … weil wir doch übereingekommen waren, Informationen auszutauschen: Ich erzähle Ihnen von anDNA und Sie erzählen mir, wo Sie davon gehört haben.«


    Jack glaubte ihm nicht. Levy hatte ihm viel zu viel verraten. Es konnte sein, dass er sich einfach hatte hinreißen lassen, aber nicht in dem Maße. Er hatte nicht einmal versucht, Jack nach seiner Quelle für anDNA auszuhorchen.


    Dann wurde es ihm klar.


    »Sie wollen Bolton wieder in der Creighton-Anstalt eingesperrt sehen. Und Sie wollen, dass ich ihn dahin schaffe.«


    Das brachte Levy aus der Fassung. »Ich will nichts dergleichen. Ich habe Ihnen doch gesagt, diese klinische Studie ist außerordentlich wichtig. Nichts darf sie in Gefahr bringen.«


    »Ja, aber Sie glauben schon, dass man sie zuerst mit jemandem testen sollte, der weniger jähzornig ist. Sie haben eine Frau und eine Tochter. Bolton kennt Sie, weiß, wo Sie wohnen, und Sie wissen, da ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Geben Sie es ruhig zu: Bolton in Freiheit macht Ihnen eine Höllenangst.«


    »Ich gebe nichts Derartiges zu. Wie ich Ihnen sagte …«


    Jack schnitt ihm das Wort ab. »Sparen Sie sich das. Sie suchen einen Strohmann. Sie hoffen darauf, dass ich etwas tun werde, was die Bullen auf seine Spur bringt – zum Beispiel, wenn er mich umbringen würde –, und das wird dann Ihr Problem lösen, ohne dass Sie sich die Finger schmutzig machen. Oder wenigstens sieht es dann so aus, als ob die noch sauber wären.«


    Levy starrte durch die Windschutzscheibe und schwieg.


    »Na gut«, sagte Jack. »Tun wir’s.«


    Levy drehte sich zu ihm um. Er wirkte verwirrt. »Was tun?«


    »Wir entlarven Jerry Bethlehem als Jeremy Bolton. Aber wir tun es so, dass keiner von uns in der Nähe steht, wenn die Scheiße in die Luft geht.«


    »Wie?«


    Jack dachte darüber nach. Dawn war viel zu verknallt, um von Nutzen zu sein, und er konnte Christy nicht dazu benutzen, die Information weiterzugeben, weil die Behörde, die hinter alldem steckte, dann davon ausgehen musste, dass sie diese Information von dem von ihr angeheuerten Kerl hatte. Jack wollte sich nicht zu deren Zielscheibe machen.


    Er brauchte jemanden, der keine Verbindung zu ihm oder Levy hatte. Die einzige andere Person, die Bolton auf dieser Seite der Gefängnismauern kannte, war Hank Thompson.


    Das ist doch mal eine Idee.


    Jemand, der die Öffentlichkeit sucht … Jemand, der die Öffentlichkeit scheut … Wenn man die zusammenbringt …


    Und hatte Thompson nicht gesagt, dass die Dormentalisten und die Scientologen etwas gegen ihn hatten, weil so viele ihrer Anhänger zu Kickern wurden? Was, falls die ihn beobachten ließen? Und was, wenn Thompson und Bolton sich trafen? Vielleicht würden seine Konkurrenten wissen wollen, mit wem er sich da traf. Und wenn sie dann Jerry Bethlehem überprüften … dann fanden sie Jeremy Bolton.


    »Besorgen Sie mir alles, was Sie über Hank Thompson haben.«


    Levy schüttelte den Kopf. »Das sind vertrauliche …«


    »Wollen Sie, dass das erledigt wird, oder nicht?«


    Levy zögerte, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich grabe aus, was ich diesbezüglich habe.«


    »Tun Sie das noch heute. Ich werde auch etwas graben.«


    »Wo?«


    »Ich lasse es Sie wissen, wenn ich etwas finde.«


    Levy zögerte, dann sagte er: »Da ist etwas, was Sie über Jeremy Bolton noch wissen sollten.«


    »Ich bin sicher, es gibt eine Menge, was ich über Jeremy Bolton wissen sollte. Was meinen Sie?«


    »Unterschätzen Sie ihn nicht. Er gibt sich als etwas beschränkter, leutseliger Kumpel vom Lande, aber er schneidet bei allen Intelligenztests sehr gut ab und er hat in den letzten 20 Jahren sehr viel gelesen. Sein größter Fehler ist seine Impulsivität. Wenn Sie ihn aus dem Konzept bringen können, dann handelt er, bevor er denkt. Aber wenn Sie ihm die Zeit zum Denken geben …«


    »Ich habe es also mit einem cleveren, aber leichtsinnigen Soziopathen zu tun.«


    Levy nickte: »Mit einer gehörigen Portion Bauernschläue. Passen Sie auf sich auf.«


    Jack hatte ganz sicher vor, das zu tun. Er würde die Sache Bolton aus sicherer Entfernung angehen.


    »Danke für die Aufmunterung. Was halten Sie davon, wenn Sie mich jetzt zu meinem Wagen zurückfahren?«


    Wenn es die Umstände erlaubten, würde Jack Jerry Bethlehems Behausung heute einen Besuch abstatten.


    7.


    Als er die R9 erreichte, betastete Jack das Bestechungsgeld in seiner Tasche. Er würde den Betrag von dem Honorar abziehen, das er Christy berechnen würde. Als er seine Nachrichten abrief, fand er dort einen panischen Anruf von ihr, in dem sie ihm erzählte, dass Dawn ausgezogen war und das Jack unbedingt sofort etwas Belastendes gegen Bethlehem finde müsse. Und er solle sie ganz, ganz dringend anrufen!


    Also rief er sie zurück und biss die Zähne zusammen, als sie ihm unter Tränen erzählte, wie sie alles getan hatte, wovon er ihr dringend abgeraten hatte, und wie sie es dann noch schlimmer gemacht hatte, als sie versucht hatte, Bolton zu kaufen – und damit gescheitert war.


    Das war eine Überraschung für Jack. Jemand wie Bolton, der seit frühester Jugend im Knast gesessen hatte, hatte nie so viel Geld zu sehen bekommen.


    Oder doch? Er lebte auf wirklich großem Fuß …


    Jedenfalls lief es darauf hinaus, dass Dawn gestern Abend nicht nach Hause gekommen war. Und schlimmer noch: Als Christy einkaufen gewesen war, stellte sie bei ihrer Rückkehr fest, dass eine Menge von Dawns Sachen nicht mehr da waren. Sie hatte sich ins Haus geschlichen und war ausgezogen.


    Jedes Schluchzen war ein tief schneidender Anflug von Schuld. Er konnte Christys Kummer mit einem einzigen Telefonat beenden, aber das konnte den Anfang endlosen Ärgers für ihn selbst bedeuten. In seinen Augen war Bolton keine Gefahr für Dawn – wenigstens jetzt noch nicht.


    Er beruhigte Christy damit, dass er versuchen würde, an Bethlehem heranzukommen, um ihn kennenzulernen. Vielleicht verplapperte er sich ja.


    »Ich habe es vollkommen vermasselt«, sagte sie.


    Jack hätte ihr am liebsten den Kopf gewaschen, weil sie nicht auf ihn gehört hatte, aber das würde auch nichts ändern. Trotzdem konnte er ihr da nicht widersprechen.


    »Ja, das haben Sie. Sie haben Anschuldigungen vorgebracht, die Sie nicht beweisen konnten.«


    Ihre Stimme wurde schrill. »Meine Tochter haust mit einem Mörder zusammen.«


    »Das dürfen Sie nicht behaupten. Er hat ein Alibi.« Ein wackliges zwar, aber Alibi ist Alibi.


    »Ich ertrage das nicht! Ich weiß nicht, wie viel …«


    »Ruhig, ganz ruhig«, sagte er in besänftigendem Ton.


    Zu viel Gerede in dieser Richtung könnte anDNA-induziertes Verhalten bei Bolton auslösen.


    Ein deviantes Auslösergen … anDNA … Jack schüttelte den Kopf. Es war doch verrückt, so etwas zu denken.


    »Wie schon gesagt, wir wissen nicht, ob er es wirklich getan hat. Privatdetektive machen sich Feinde. Ich arbeite an verschiedenen Strategien, aber das dauert seine Zeit.«


    »Ich habe keine Zeit.«


    »Sie haben vielleicht mehr, als Sie glauben. Er hat das Geld nicht genommen, und das war nicht eben Kleingeld. Das sagt mir, dass Dawn für ihn mehr ist als ein junges Mädchen, das er mal so eben …« Er suchte nach dem richtigen Wort.


    Christy ersparte ihm das Problem. »Sagen Sie es ruhig: fickt.«


    Ja. Das, und vielleicht … der Schlüssel zur Zukunft …


    »Die Sache ist die: Wenn er ihr etwas antun wollte, dann hätte er das Geld genommen, getan, was er tun wollte, und wäre verschwunden. Aber er hat sich dafür entschieden, das nicht zu tun.«


    Sie schniefte. »Ich muss Ihnen sagen, Jack, das irritiert mich. Ich weiß, es klingt schrecklich, wenn eine Mutter so etwas sagt – aber was sieht er in Dawnie? Verstehen Sie mich nicht falsch, sie hat einen liebenswerten Charakter – obwohl das im Augenblick nicht sehr deutlich zutage tritt – und sie ist ein wirklich intelligentes Mädchen, aber das ist es ja: Sie ist ein Mädchen, und ein naives noch dazu. Was sieht er in ihr?«


    Gute Frage. Vor allem angesichts der Tatsache, dass Bolton darauf bestanden hatte, dass er in Rego Park untergebracht wurde. Hatte er sich den Stadtteil auf gut Glück ausgesucht oder hatte er einen bestimmten Grund dafür? Zum Beispiel den, dass er direkt neben Forest Hills lag?


    Könnte Dawn der Grund dafür gewesen sein?


    … der Schlüssel zur Zukunft …


    Aber Bolton saß schon im Knast, als Dawn geboren wurde. Soweit Jack wusste, war sie nie in die Schlagzeilen geraten, also wie hätte er auch nur von ihr hören können?


    Also wenn nicht Dawn, was war es dann? Was war an Rego Park so besonders?


    Er sagte: »Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht, daher kann ich das nicht beantworten. Aber ich glaube, dass er das Geld abgelehnt hat, ist ein gutes Zeichen dafür, dass wir es nicht mit einer gefährlichen Situation zu tun haben.«


    »Noch nicht.«


    »Worauf ich hinauswill, ist, Sie müssen jetzt nachgeben. Halten Sie still, kümmern Sie sich um Ihren Job und lassen Sie mich tun, was ich tue.«


    »Sie haben da etwas im Auge?«


    »Habe ich.«


    »Was?«


    »Wenn es funktioniert, werden Sie es erfahren. Wenn nicht, spielt es keine Rolle. Haben Sie die Adresse von Bethlehem?«


    »Das sollte ich wohl. Ich bin oft genug an seinem Haus vorbeigefahren.«


    Sie beschrieb ihm den Weg zu seinem Haus und zu dem Schnellrestaurant, in dem Dawn arbeitete.


    Jack legte gerade rechtzeitig auf, um auf den Autohof von Ardsley einzubiegen. Er fand einen freien Parkplatz und beobachtete die Einfahrt. Er hatte niemanden bemerkt, der ihm folgte, und der einzige Wagen, der hinter ihm die Autobahn verließ, war ein Dodge Minivan. Er parkte vor dem Schnellimbiss und eine Horde Girlies in Fußballtrikots quoll heraus.


    Beruhigt setzte Jack dahin zurück, wo Bolton zwei Nächte zuvor geparkt hatte. Er holte einen Akkuschrauber und eines der echt-gefälschten Nummernschilder unter dem Fahrersitz hervor. Er ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Während er so tat, als suche er etwas, tauschte er das Nummernschild gegen das gefälscht-falsche Nummernschild aus, das er am frühen Nachmittag angebracht hatte – eines von einem halben Dutzend, die er auf Sal Vituolos Schrottplatz auf Staten Island gekauft hatte. Dann wendete er den Wagen, öffnete die Kühlerhaube und tauschte die vorderen Nummernschilder aus.


    Man musste eventuell neugierigen Typen in Rathburg ja nicht zu viel verraten.


    Er stieg wieder in den Wagen und fuhr nach Queens.


    8.


    Jack war an Boltons Haus vorbeigefahren. Es war hell erleuchtet, aber war auch jemand zu Hause? Er musste sicher sein, bevor er einbrach. Er sah sich das Tower Diner an – verklinkerte Wände, Bogenfenster, Säulen vor dem Eingang, und zu allem Überfluss auch noch ein Türmchen mit einer Uhr. Welches Schnellrestaurant sah denn so aus? So etwas erwartete man vielleicht bei einer Bank.


    Er hatte durch eines der Fenster gespäht und Dawn gesehen, nicht aber Bolton.


    Sein nächster Halt war Auf der Arbeit. Wenn er Bolton hier nicht fand, musste er davon ausgehen, dass er zu Hause war, und den Einbruch auf einen anderen Abend vertagen.


    Der Laden war brechend voll und jemand sang falsch zu verzerrten Gitarren, die aus der Lautsprecheranlage dröhnten, aber was sollte man an einem Samstagabend auch sonst erwarten?


    Jack schob sich durch die Menge zur Theke. Er war nicht auf einen Drink aus, sondern auf einen Aussichtspunkt. Er erreichte die Ecke und begann sich umzusehen. Er hatte seine Kamera dabei, nur für den Fall, dass er Bolton in einer der Nischen mit einer Kellnerin knutschend erwischen würde. Ein Foto davon mochte Dawn aus seinem Bett loseisen.


    Langsam musterte er den vorderen Teil – nichts von ihm zu sehen – und wollte gerade zu den Billardtischen im hinteren Teil übergehen, als jemand ihn am Ärmel packte.


    Jack sah hin und stellte fest, dass die Hand zu einem kleinen, aber stämmigen Bikertypen gehörte, dessen Atem nach Jack Daniel’s roch. Er hatte einen deutlich nach hinten versetzten Haaransatz und einen gewaltigen roten Schnurrbart.


    »Mein Mädchen sagt, du hast sie angestarrt, du Scheißkerl!«


    Jack konnte ihn über die Musik hinweg kaum verstehen, aber er wusste, wie diese Typen tickten. Nach ein paar Kurzen wurden sie aggressiv und suchten nach dem kleinsten Anlass, um Dampf abzulassen. Wenn du zugibst, sein Mädchen angesehen zu haben, schlägt er dich. Wenn du bestreitest, sein Mädchen angesehen zu haben, nennt er dich einen Lügner und schlägt dich. Eine Situation, aus der man nicht herauskommt.


    Jack wollte keinesfalls Aufsehen erregen. Er sah den Typen genauer an.


    »Sam? Bist du das?«


    Der Kerl blickte verwirrt drein. »Was?«


    »Bist du nicht Yosemite Sam?«


    »Ich bin kein Sam irgendwas und du hast mein Mädchen angestarrt.«


    »Das kann ja sein, Sam, aber ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, wer dein Mädchen ist.«


    »Ich bin nicht Sam, und das da drüben ist sie.«


    Er deutete auf eine üppige Frau in einem knappen schwarzen Ledertop, die sie mit einem Funkeln in den Augen und einem fiesen Lächeln beobachtete.


    »Ach, die da. Sie heißt nicht zufällig Cindy, oder?«


    »Cindy? Scheiße, nein, das ist Roxanne.«


    »Merkwürdig, Mann. Sie sieht haargenau so aus wie ein Mädchen, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Ich dachte, das könnte Cindy Patterson sein, aber das ist sie wohl nicht.«


    Während Sam diese Abweichungen von seinem normalen Text zu verarbeiten suchte, sah sich Jack nach einem Ausweg um. Dabei bemerkte er Bolton, der an der Theke lehnte und ins Blaue starrte.


    Ob er wohl an den Schlüssel zur Zukunft denkt?


    Und dann fiel ihm schlagartig eine Lösung ein.


    »Hör mal, Sam«, sagte er und beugte sich vor.


    »Ich bin nicht Sam, gottverflucht.«


    »Ja, meinetwegen. Da drüben steht ein Kerl, der starrt Roxanne schon den ganzen Abend an. Und ich kann es natürlich nicht sicher sagen, aber ich glaube, sie macht ihm auch schöne Augen. Du weißt schon, als würden sie sich bereits kennen.«


    Er ballte die Faust. »Willst du mir erzählen, dass …?«


    »Hey, warte, ich könnte mich ja auch irren. Aber wenn wir beide uns jetzt prügeln und hinausgeworfen werden, bedeutet das dann für jemand Bestimmtes freie Bahn bei Roxanne.«


    Er sah sich um. »Wo ist der Kerl?«


    Jack nickte zu Bolton hinüber. »Da drüben – langer Typ in Jeans und Cowboy-Stiefeln. Pass auf. Er sieht aus wie ein harter Hund.«


    »Er sieht aus wie ein Schlappschwanz!«, knurrte der Kerl. »Wenn du wissen willst, wie ein harter Hund aussieht, dann pass gut auf!«


    Er begann sich durch die Menge zu walzen wie ein Rottweiler, der zum Fressen gerufen wird.


    Fass, Sam. Hol dir das Ungeziefer.


    Jack beobachtete, wie er zu Bolton trat und etwas zu ihm sagte, sah, wie der den Kopf schüttelte und mit einem herablassenden Lächeln antwortete. Sams Faust schoss vor, aber Bolton duckte sich weg und konterte selbst mit der Faust.


    Danach brach das Chaos aus. Frauen kreischten, Männer brüllten. Einige versuchten, dem Kampf zu entkommen, andere machten mit, ein paar Türsteher bahnten sich einen Weg durch den Raum, und ein wutentbrannter, außer Kontrolle geratener Jeremy Bolton mit rot angelaufenem Gesicht prügelte mit einem Billardstock auf einen blutenden und verblüfft wirkenden Sam ein. Jack sah zu den Bedienungen hinüber, aber niemand von denen rief die Polizei. Vielleicht gingen sie davon aus, dass die eigenen Leute das unter Kontrolle bekommen würden.


    Jack zückte sein Telefon für offizielle Zwecke und steuerte auf die Tür zu.


    Jemand musste schließlich ein aufrechter Bürger sein und diese schreckliche, entsetzliche Prügelei melden, bevor jemand ernsthaft verletzt wurde.


    9.


    Aaron Levy nahm hinter dem Schreibtisch in seinem Büro in der Creighton-Anstalt Platz und öffnete die Akte Hank Thompson. Es war gar nicht so einfach gewesen, sie zu finden. Die Büromitarbeiter hatten längst Feierabend. Die einzigen Leute, die jetzt noch da waren, waren die medizinische Notbesatzung und das Wachpersonal. Und weil Thompsons Aufenthalt hier begonnen und auch geendet hatte, bevor die Aktenführung auf digital umgestellt wurde, war er nicht im Computer. Aaron hatte die Unterlagen in Papierform aus dem Archiv im Keller holen müssen.


    Er blätterte schnell zu den Laborwerten durch.


    Hmm. Thompson hatte stark auf die fluoreszenten Antikörper-Tests reagiert. Interessant. Mit neueren Testmethoden bekam man genauer quantifizierbare Werte, aber es konnte gut sein, dass Hank Thompson in die oberen Ränge bei der anDNA-Einstufung gehören würde.


    Es sollte kein Problem sein, das herauszufinden. Wenn jeder im Laufe der Jahre seinen Job vernünftig erledigt hatte, dann sollte es von Hank Thompson Blut- und Gewebeproben in der Kühlkammer geben.


    Aaron lächelte stolz auf sein vorausschauendes Handeln. Er hatte gewusst, die Biotechnologie würde in den nächsten Jahren große Sprünge machen, daher hatte er für die Zukunft vorgesorgt. Es konnte sein, dass er die Probanden nie wieder von Angesicht zu Angesicht untersuchen könnte, aber er hatte ihre DNA jederzeit zu seiner Verfügung.


    Er blätterte durch die Dokumente und war überrascht, als er seine Unterschrift unter dem Verlegungsbefehl nach Creighton sah. Er schüttelte den Kopf. Sie hatten im Laufe der Jahre zu viele Häftlinge hier gehabt. Er konnte sich nicht an alle erinnern. Aber warum Thompson? Was hatte die Anstalt auf ihn aufmerksam gemacht?


    Ein paar Seiten weiter fand er es. Die Anklage lautete auf Autodiebstahl. Nicht gerade ein Verbrechen, das einen üblicherweise in die Creighton-Anstalt brachte. Aber dann sah er den Grund. Es schien, als war der junge Thompson gewalttätig geworden, als die Polizisten ihn aus seinem gestohlenen Wagen zogen. Sie mussten ihn zu fünft überwältigen, um ihm Handschellen anzulegen, und selbst da hatte er noch um sich getreten, gebrüllt und sich gewehrt. Sie mussten ihm Beinfesseln anlegen. Sie hatten wohl auch großzügig ihre Schlagstöcke eingesetzt, um ihn zur Räson zu bringen. Auf dem Polizeifoto waren geschwollene Wangen und blaue Augen zu sehen.


    Ja, bei so einem Gewaltausbruch würden sie zumindest nachsehen. Man hatte ihm eine Blutprobe abgenommen, die sehr stark positiv gewesen war, also war er ins Creighton transferiert worden.


    Er war nur einmal aufgenommen worden, das hieß, es hatte keine weiteren Verurteilungen gegeben. Einmal ein Creighton-Häftling, immer ein Creighton-Häftling. Jede weitere Verurteilung brachte den Delinquenten automatisch hierhin zurück. Irgendwie hatte es Thompson gelernt, seine gewalttätigen Tendenzen zu kontrollieren oder zu unterdrücken, oder es war ihm gelungen, einer Verhaftung und Verurteilung zu entgehen. Oder vielleicht verfügte er auch nicht über das Auslöser-Gen. Zu der Zeit, als er hier war, hatten sie noch nichts von der Existenz dieses Auslösers gewusst. Aber Aaron würde jetzt daraufhin untersuchen.


    Biologische Grunddaten: Hmm. Im Januar desselben Jahres wie Jeremy Bolton geboren. Elf Monate älter. Interessanter Zufall. Geboren in Selma, Alabama. Mutter: Diane Thompson. Vater unbekannt. Keine Geschwister. Noch eine Übereinstimmung: Thompson wie Bolton waren die einzigen Söhne von mittellosen alleinerziehenden Müttern.


    Aaron machte sich eine Notiz: Geschwisterzahl von hohen Reaktanden überprüfen. Verhindert ein hoher anDNA-Anteil spätere Geschwister?


    Er kam gerade zur letzten Seite, als sein Mobiltelefon klingelte. Er sah auf die Anruferkennung, aber da stand kein Name. Robertson? Er nahm das Gespräch an.


    »Ja?«


    »Ich bin es. Unser gemeinsamer Freund wurde soeben von der New Yorker Polizei in Handschellen aus einer Bar abgeführt. Es scheint, er ist in eine heftige Schlägerei verwickelt gewesen. Er wird gerade im 112ten Revier erkennungsdienstlich behandelt.«


    Dann war der Anrufer weg. Aber Aaron wusste, wer das war.


    Er hat es geschafft!


    Irgendwie, auf irgendeine Art war es Jack gelungen, dass Bolton verhaftet wurde. Und es so aussehen zu lassen, als wäre es Boltons eigene Schuld gewesen.


    Erstaunlich.


    Die routinemäßige Überprüfung der Fingerabdrücke würde die Alarmglocken bei VICAP, dem FBI-Fahndungsprogramm, schrillen lassen. Der daraus resultierende Skandal würde eine Publicity-Katastrophe für die Creighton-Anstalt sein, aber das war nicht sein Problem. Darum konnte sich die Behörde kümmern. Aber eines war sicher: Jeremy Bolton war endgültig weg von der Straße.


    Aaron lehnte sich zurück. Gott sei Dank! Vielleicht könnte er jetzt mal wieder eine Nacht durchschlafen.


    Als er so dasaß, fiel sein Blick auf die Hank-Thompson-Akte und das Entlassungsfoto, bei dem sie geöffnet war. Irgendwas kam ihm an diesen Augen bekannt vor …


    Und dann fiel es ihm ein.


    Aaron spürte, wie sein Unterkiefer aufklappte, als eine Schockwelle ihn erfasste. Er wusste, warum ihm der junge Hank Thompson so bekannt vorkam. Wenigstens war er sich ziemlich sicher. Er musste es verifizieren.


    Er schaltete den Rechner ein und tippte den Zugangscode der höchsten Geheimhaltungsstufe für Jeremy Boltons Akte ein. Er scrollte hinunter, bis er zum Aufnahmefoto kam, dann beugte er sich vor und starrte den Bildschirm an.


    Oh ja. Ja! Das war wunderbar. Bolton würde nicht nur wieder in Haft sein, Aaron hatte jetzt auch noch das hier!


    Das war absolute Spitze!


    


    

  


  


  
    Sonntag


    ____________________


    1.


    Jack benutzte ein Stück Toast, um die letzten Reste seines Omelette-mit-allem – Schinken, Wurst, Speck, Pilze, Zwiebeln und Peperoni – auf seine Gabel zu verfrachten. Gia war bei der Physiotherapie und Vicky begleitete sie. Abe schlief sonntags aus, deswegen hatte er einen Spaziergang zum Highwater Diner in den Westlichen 50ern gemacht – so weit westlich, dass es schon fast im Hudson war. Er liebte Schnellrestaurants und das Highwater hatte immer noch die ursprüngliche Chromausstattung aus den 40er-Jahren. Aber es und seinesgleichen wurden in Manhattan mittlerweile zu einer bedrohten Art. Er vermisste das alte Munson an der 11th Avenue – es hatte 2004 geschlossen. Er mochte auch das Cheyenne an der 9th Avenue in den 30ern, spürte aber, dass auch dessen Tage gezählt waren.


    Er sollte sich wohl besser an den Überlebenden erfreuen, solange das noch ging. Kaffee, Schinken, Toast, zwei Spiegeleier – gab es eine bessere Mahlzeit auf der Welt? Und George Kuropolis, der Besitzer und Chefkoch, wusste genau, wie er sie zu braten hatte, damit sie von beiden Seiten angebraten waren, der Dotter aber noch flüssig war. Aber an diesem Morgen hatte sich Jack ein Omelette-mit-allem gegönnt.


    Er saß am Tresen und nippte an seinem dritten Kaffee, während der kahlköpfige, rundliche George an seinem Radio herumhantierte, von Sender zu Sender schaltete und nach Gott-weiß-was suchte. An einem Sonntagmorgen sollte man vom Radio nicht zu viel erwarten.


    Vor allem heute nicht. Warum gab es nichts über Bolton? Das Revier musste mittlerweile seine Fingerabdrücke überprüft haben. Die Sender sollten die Nachricht über den zu lebenslänglicher Haft verurteilten Atlanta-Abtreibungs-Mörder, der wegen einer Kneipenschlägerei in Queens verhaftet worden war, förmlich herausschreien. Aber nichts. Vielleicht hielt die Polizei die Sache unter Verschluss, bis sie das doppelt überprüft und das FBI zurate gezogen hatten.


    Irgendwann im Laufe des Tages würde das bekannt werden. Musste es einfach. Und dann wäre die klinische Studie zumindest für Bolton beendet.


    So eine einfache Lösung. Sie war ihm erst eingefallen, als Sam anfing, ihn zu provozieren. Bei all der Gewalt, die direkt unter Boltons Oberfläche brodelte, reichte es vollkommen aus, von einem Betrunkenen geschlagen zu werden, um sie freizusetzen. Danach …


    »Wow!« Er winkte George zu, als er eine bekannte Stimme hörte. »Dreh noch mal zurück. Was war das?«


    George sah zu ihm rüber. »Seit wann interessiert dich das, Jack?« Aber er stellte den Sender wieder ein.


    »Genau da!«, sagte Jack, als er Hank Thompsons Stimme hörte. »Welcher Sender ist das?«


    George entzifferte die Anzeige. »8,20. Wieso?«


    WNYC – ein lokaler Sender.


    »Können wir uns das einen Moment lang anhören?«


    »Normalerweise haben wir ja einen Nachrichtenkanal laufen, aber weil du es bist …«


    Jack hatte vor geraumer Zeit mal etwas für George erledigt.


    »Nur ein paar Sekunden.«


    Er hörte sich Thompsons mittlerweile vertraute Message an, dann hörte er den Moderator sagen, dass er »live im Studio« sei – wie sollte er das sonst sein? – und für telefonische Fragen zur Verfügung stehe.


    »Danke«, sagte Jack, leerte seinen Kaffee in einem Zug, warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen – genug für das Essen und ein großzügiges Trinkgeld – und verließ das Diner.


    Wo zum Teufel saß der Sender?


    Er rief bei der Auskunft an und erfuhr, dass der Sitz von WNYC Centre Street 1 war. Am City Hall Park. Er winkte einem Taxi und ließ sich dorthin fahren.


    Centre Street 1 entpuppte sich als klein geratener Wolkenkratzer. Er wusste nicht, wo da im Gebäude WNYC saß, aber das kümmerte ihn auch nicht. Er wollte nur mitbekommen, wenn Hank Thompson das Gebäude verließ.


    Er hatte noch nicht die nötige Kaffeedröhnung bekommen, deswegen bestellte er sich noch einen Kaffee bei einem Straßenhändler.


    »To go«, fügte er rein zum Spaß noch hinzu.


    Der Mann mit dem Verkaufskarren sah ihn finster an. »Es ist viel zu früh an einem Sonntagmorgen, um sich mit mir anzulegen.«


    Jack pfiff I Love New York, während er sich eine Stelle auf der anderen Straßenseite suchte, von wo er den Eingang im Blick hatte. Er machte es sich gerade gemütlich, als sein Telefon klingelte – wahrscheinlich das einzige Telefon in der ganzen Stadt, das noch klingelte, statt Musik abzuspielen.


    Er sah auf die Rufnummer. Eine 914-Vorwahl.


    Levy.


    »Wir müssen uns treffen«, sagte der ohne jedes Vorgeplänkel.


    »Wir haben uns gerade gestern getroffen. Gibt es bereits etwas über die Sache, wegen der ich Sie noch angerufen hatte?«


    »Eine Menge. Das ist einer der Gründe, warum wir miteinander reden müssen.«


    Jack gefiel das ganz und gar nicht. »Und das heißt?«


    »Er ist draußen.«


    »Draußen?«


    »Draußen, auf Kaution entlassen.«


    »Was? Wie zum Teufel …?«


    »Ich weiß, wie, und das ist einer der Gründe, warum wir uns noch einmal treffen müssen.«


    »Der eine reicht schon. Mehr brauchen wir gar nicht.«


    »Haben wir aber.« Levy klang aufgeregt. »Ich habe verblüffende, nein – unglaubliche Neuigkeiten.«


    »Die haben Sie mir gerade schon aufgetischt.«


    »Das hier könnte das toppen.«


    »Raus damit.«


    »Nicht über das Telefon. Außerdem müssen Sie das sehen, um es zu glauben.«


    »Nun, dann müssen Sie in die Stadt kommen.«


    »Es ist Sonntag. Meine Frau …«


    »Wenn es wirklich so wichtig ist, dann finden Sie auch einen Weg.«


    Eine Pause, dann: »Ich schätze, ich kann mich ein paar Stunden freimachen … Wo treffen wir uns?«


    »Ich bin im Augenblick draußen vor Centre Street 1.«


    »Aber ich kenne mich in der Stadt nicht aus.«


    »Verdammt. Sie haben doch sicher ein Navi in Ihrem Infinity. Benutzen Sie es.«


    »Oh, ja, natürlich. Vergessen Sie das.«


    »Geben Sie Centre Street 1 ein und folgen Sie den Anweisungen. Um diese Zeit an einem Sonntag gibt es fast keinen Verkehr. Sie sind im Handumdrehen hier.«


    Er beendete das Gespräch und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Eingang des Gebäudes zu, seine Gedanken kreisten aber weiter um das, was Levy gesagt hatte.


    Bolton auf Kaution entlassen … Wie konnte das nur passieren? Jemand könnte zwar genügend Einfluss haben, die Sache aus den Nachrichten herauszuhalten, aber niemand hatte die Macht, den Schützen der Atlanta-Abtreibungsmorde davor zu bewahren, den Rest seiner Strafe abzusitzen.


    Irgendjemand hatte irgendwo richtig Mist gebaut.


    Und dann diese andere Sache … Verblüffende, unglaubliche Neuigkeiten, die er sehen musste, um sie zu glauben … Was konnte das nur sein?


    Eine halbe Stunde verging, während er über diese bislang unbeantwortbaren Fragen grübelte. Er überlegte gerade, sich eine fünfte Tasse Kaffee zu besorgen, als Hank Thompson aus dem Gebäude kam und zur Straße ging. Er rief sich ein Taxi, Jack tat das Gleiche und reichte dem Fahrer einen Folgen-Sie-dem-Taxi-Spruch rein. Der Kerl, Mustafa, sah aus, als wäre er gerade vom Dschihad zurück. Er blinzelte nicht einmal.


    2.


    Jeremy lag in seinem Bett und starrte gegen die Decke. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie ihn wieder laufen gelassen hatten. Als die Handschellen hinter ihm im Auf der Arbeit eingerastet waren, hatte er das gleiche verlorene, hilflose Panikgefühl gehabt wie damals in seiner Jugend, als sie ihn wegen der Morde in Atlanta gestellt hatten.


    Was war passiert? Hatten sie die Fingerabdrücke vertauscht? War der Computer bei der Überprüfung abgestürzt und hatte deshalb nichts gefunden?


    Oder war das eine höhere Macht gewesen, die sein Schicksal bestimmte?


    Was auch immer der Grund gewesen war, er war froh, wieder draußen zu sein.


    Er streckte die Hand aus und erwartete, Dawn zu fühlen. Stattdessen war da ein leeres Bett. Dann hörte er die Toilettenspülung und Dawn stolperte ins Zimmer. Sie wirkte bleich.


    »Stimmt was nicht, Schatz?«


    »Mir ist schlecht.« Sie rieb sich die Arme, marschierte durch den Raum und schloss die beiden Fenster. »Hier drin ist es eiskalt.«


    Er unterdrückte die aufkeimende Wut. Sie hatte nicht einmal gefragt.


    »Du weißt, ich mag frische Luft.«


    Ein offenes Fenster … In der Creighton-Anstalt hatte es so etwas nicht gegeben. Seit er da raus war, hatte er immer mindestens ein Fenster in jedem Raum offen. Und obwohl die Fenster jetzt erst seit ein paar Sekunden geschlossen waren, fühlte er sich eingesperrt. Aber das konnte er Dawn nicht sagen.


    Sie ließ sich ins Bett fallen und verkroch sich unter der Decke. Jeremy griff darunter und streichelte mit der Handfläche ihren Hintern.


    »So schlecht, dass du keine Lust auf ein bisschen Liebe hast?«


    Sie stieß seine Hand weg.


    »Voll total nicht.«


    »Hey, bist du sauer auf mich? Diese Schlägerei war nicht meine Schuld. Ich war nur …«


    »Wenn du hier zu Hause wärst und nicht in einer Bar, während ich arbeite …«


    Ärger durchströmte Jeremy, aber er hielt ihn unter Kontrolle.


    »Ach, komm schon, Schatz. Ich habe dir gesagt, du sollst diesen Job kündigen.«


    »Das habe ich auch. Ich habe meine Kündigung eingereicht, aber ich kann die ja nicht so mir nichts, dir nichts hängen lassen.«


    »Scheiß auf die.«


    Tatsächlich war es so, dass er weder sie noch sonst jemanden die ganze Zeit um sich haben wollte. Damals in der Anstalt war immer jemand um ihn herum gewesen, tagein, tagaus, 24 Stunden täglich. Obwohl er sich nach Zeit für sich selbst sehnte, obwohl er es brauchte, in einen Laden wie Auf der Arbeit reinzuschneien und da einfach abzuhängen, musste er sich wie ein liebevoller, fürsorglicher, sich um alles kümmernder Freund aufführen. Er dachte daran, wie er gestern das Videospiel von diesem Typen, Joe Henry, gespielt hatte – wahrscheinlich hätte er das gar nicht tun können, wenn Dawn dabei gewesen wäre.


    Der Kerl war echt in Ordnung – ein Videospieler und ein angehender Kicker.


    »Sie haben zwei Wochen, dann bin ich da weg. Aber was passiert gestern Nacht, als ich Dienst habe? Ich kriege da diesen Anruf, dass du im Knast bist und dass man dich abholen muss und ich muss weg von der Arbeit und ich bin voll fertig und jetzt ist mir echt kotzübel, also lass mich schlafen.«


    Er tätschelte sacht ihren Hintern, statt ihr den heftigen Schlag zu versetzen, nach dem ihm jetzt viel eher war.


    »Mache ich. Schlaf gut, Schatz.«


    Er widmete sich wieder dem An-die-Decke-Starren und fragte sich, warum er nicht in Ketten zurück auf dem Weg nach Creighton war, als ihm bewusst wurde, was sie da gesagt hatte.


    … mir ist echt kotzübel …


    Konnte es sein? Könnte das Schwangerschaftsübelkeit sein? Wenn dem so war, dann bedeutete das ganz sicher, dass eine höhere Macht sich um ihn kümmerte. Raus aus der Anstalt … Heute Abend aus dem Gefängnis entlassen … und jetzt das.


    Er unterdrückte ein glückliches Lachen.


    Oh, bitte, ja. Bitte!


    Ach, Daddy, wo du auch bist, das könnte es jetzt sein!


    3.


    Sie landeten an der Lower East Side, einer Nebenstraße der Allen Street, knapp über der Delancey Street und Chinatown. Ein richtig alter Teil der Stadt. Dieser Schriftsteller Winslow wohnte hier. War das Zufall? Na ja, viele Leute lebten hier in der Gegend – vor allem Asiaten.


    Thompsons Taxi hielt vor einem alten Backsteinbau zwischen verklinkerten Wohneinheiten. Ein Bettlaken war zwischen zwei Fenstern im ersten Stock aufgespannt worden. Jemand hatte das jetzt nur zu vertraute Kickmännchen draufgesprüht.


    Das musste einer der Clubs sein, die Thompson erwähnt hatte.


    Jack ließ seinen Fahrer weiterfahren und stieg dann hinter der nächsten Kreuzung aus.


    Und jetzt?


    Stattete Thompson dem Haus nur einen Besuch ab oder wohnte er hier, wenn er in der Stadt war? Er konnte sich zweifellos auch ein Hotelzimmer leisten, aber vielleicht wollte er ja seine proletarische Herkunft beweisen. Hatte er hier das Kompendium versteckt?


    Jack starrte das Gebäude an, als ein Windstoß unter das Banner mit dem Kickmännchen fuhr und es nach oben flatterte. Er erstarrte, als er das Relief darunter sah: das escherähnliche Siegel der Septimus-Loge.


    [image: ]


    Die Loge … So hatten sie die Niederlassung in seiner Heimatstadt genannt … Eine Geheimgesellschaft, die angeblich noch viel älter als die Freimaurer und noch viel heimlichtuerischer war. Jack hatte sich als Kind in das dortige Hauptquartier eingeschlichen und eine vage Erinnerung daran, dass ihn das, was er da gesehen hatte, ziemlich verstört hatte. Nicht wie die fantasievollen Geschichten, die sie sich als Kinder erzählt hatten, aber doch ausgesprochen seltsam.


    Er hatte nicht gewusst, dass es auch eine Niederlassung hier in New York gab, aber warum nicht? In einem so alten Teil der Stadt sollte man so etwas erwarten. Aber welche Verbindung hatten sie zu Hank Thompson? War er ein Mitglied? Oder waren hochrangige Logenmitglieder Kicker geworden? Letzteres konnte sich Jack kaum vorstellen. Aber wenn die Loge ihre Tore Außenstehenden öffnete … Da musste es schon eine enge Verbindung geben.


    Die ganze Sache wurde immer merkwürdiger.


    Er sah sich nach einem Platz um, von wo er den Eingang im Blick hatte. Eine Beobachtung von Thompson war wohl gerechtfertigt, da er mit Bolton zu tun hatte. Wahrscheinlich war es besser, sich auf der gleichen Straßenseite einzurichten, damit er nicht die Aufmerksamkeit von jemandem erregte, der ihn aus dem Fenster sah.


    Ein Gebäude weiter nach Westen fand er eine Stelle, wo ein schmaler Seitenweg in die Straße mündete – eine Sackgasse mit einem halben Dutzend verbeulter, leerer Mülltonnen und sicherlich auch einer Menge Ratten, aber von hier aus hatte er einen guten Blick und es schien sogar die Sonne dorthin. Er trug seine Bomberjacke, um die Kühle des frühen Morgens abzuwehren, aber langsam wurde es warm.


    Während er wartete, machte sich seine Blase unmissverständlich bemerkbar. Der ganze Kaffee, den er in sich hineingeschüttet hatte, wollte auch wieder raus, also riskierte er einen kurzen Abstecher in einen indisch-pakistanischen Coffeeshop an der Straße. Da die Toilettenbenutzung den Gästen vorbehalten war, bestellte er sich Curry-Naan und eine Pepsi.


    Von seinem Fensterplatz aus konnte er in schrägem Winkel die Loge sehen. Er hätte auch hierbleiben können, aber er musste draußen auf der Straße sein, falls und wenn Thompson wieder auftauchte. Deswegen ging er schnell zur Toilette, dann nahm er seine Bestellung und ging wieder auf die Straße zurück. Hoffentlich hatte er Thompsons Weggehen nicht verpasst.


    Er leerte gerade seine Pepsi, als jemand auf den Stufen des Hauses auftauchte. Er war enttäuscht, dass es nicht Thompson war, aber der Mann kam ihm bekannt vor. Er brauchte ein paar Sekunden, bevor es Klick machte. Er hatte zerzauste Haare und einen Dreitagebart, aber ja: Das war der verschwundene Hausmeister aus dem Museum.


    Und er kam auf ihn zu.


    Jack wich zurück in die Gasse und räumte ein paar der Mülltonnen um, wobei er ein Rattentrio aufschreckte. Sie quietschten und rannten weiter in die Ecke hinein. Dann zog er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche. Er ließ ein paar Dollarnoten an der Einmündung zur Straße fallen, dann einen Fünfer ein paar Meter die Gasse hinein, dann noch einen weiter hinten.


    Dann zog er sein Spyderco, öffnete es und duckte sich hinter die Mülltonnen. Wenn sein Ziel abgelenkt war oder in eine andere Richtung sah, dann würde er die Köder nicht bemerken. Jack verließ sich darauf, dass das einem kürzlich arbeitslos gewordenen Hausmeister nicht passieren würde.


    Tat es auch nicht. Jack hörte Schritte, die an der Einmündung zur Straße stehen blieben, dann näher kamen. Er versteckte das Messer und ließ den Kopf auf die Knie sinken.


    Die Schritte hörten direkt vor ihm auf. Er spürte, wie er angestupst wurde. »Hey, Kumpel, alles in Ordnung?« Noch ein Schubs. »Hey, du da.«


    Jack rührte sich nicht, bis er spürte, wie sich eine Hand in seine Jackentasche schob. Dann regte er sich, griff sich eine Handvoll von dem fettigen Haar des Mannes und riss ihn nach unten. Der Hausmeister landete auf den Knien, das Gesicht nur wenige Zentimeter von Jacks entfernt. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, als sich die Spitze des Messers gegen seine Kehle bohrte.


    »Hey, ich habe nur kontrolliert, ob es Ihnen gut geht!«


    »Schnauze!« Jack redete drohend leise. »Sie haben etwas, das mir gehört.«


    »Nein, das stimmt nicht! Ich habe Sie noch nie vorher gesehen!«


    Jack drückte die Messerspitze etwas tiefer. »Halt’s Maul! Du redest, wenn ich dir das erlaube, sonst redest du nie wieder. Hast du das kapiert?«


    Der Kerl nickte, so gut er eben konnte. Die Drohung hatte gewirkt und er schien verängstigt. Jack dachte daran, wie sich dieser Feigling das Buch geschnappt – wahrscheinlich hatte er es dem bewusstlosen Professor unter der Nase weggezogen – und sich dann aus dem Staub gemacht hatte, ohne jemanden darüber zu informieren, dass der alte Mann ein medizinischer Notfall war. Er konnte sich gut vorstellen, wie er seine Drohung in die Tat umsetzte, ihm den Kehlkopf aufschlitzte und …


    Er schüttelte den Gedanken ab.


    »Wie heißt du? Rede!«


    »M-Marty.«


    »Na schön, Marty, jetzt hör gut zu. Da fehlt ein Buch in dem Museum, in dem du gearbeitet hast. Das Buch gehörte nicht dem Museum, es gehört mir, und ich will es zurückhaben. Und weil du es gestohlen hast, bin ich hier, um es mir zurückzuholen.« Jack hatte seine Iris beobachtet. Sie zog sich plötzlich zusammen. Ja, er hatte den Richtigen erwischt. »Ich will jetzt keine falschen Behauptungen hören, so was wie ›du weißt nicht, wovon ich rede‹, weil du das sehr wohl weißt. Die Polizei sucht nach dir, und wahrscheinlich hast du dir gedacht, es würde dir schlecht gehen, falls sie dich erwischen würde. Aber da ist etwas noch Schlimmeres passiert: Ich habe dich erwischt. Den Bullen ist es egal, ob sie das Buch zurückbekommen. Mir nicht. Ich will es unbedingt zurückhaben.«


    Hatte er dick genug aufgetragen? Ja, vermutlich.


    »Also, wenn ich dir jetzt die Erlaubnis zum Reden gebe, dann sagst du mir, wo es ist, und dann legen wir fest, wie du es mir zurückbeschaffst. Kapiert?«


    Wieder ein Nicken.


    »Gut. Also, rede.«


    »Hören Sie, ich schwöre, ich habe nicht … Autsch!«


    Jack stieß etwas zu, gerade genug, um die Haut anzuritzen.


    »Denk dran, was ich über das Leugnen gesagt habe.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich wollte nur sagen, ich wusste nicht, dass es jemandem gehörte. Ich dachte, es gehöre dem Museum.«


    Jack verzichtete darauf, ihm die Grundlagen von »meins« und »nicht meins« zu erklären, das könnte für Marty einfach zu hoch sein.


    »Ich habe es gesehen und ich weiß nicht, was dann über mich gekommen ist. Ich hatte vorher nur Kleinigkeiten mitgehen lassen. Ich wusste, es würde Ärger geben, aber …«


    »Aber dann hast du das Kickmännchen gesehen und musstest es einfach haben, was?«


    Diesmal weiteten sich die Augen insgesamt, nicht nur die Pupillen. »Woher wissen Sie das?«


    »Wo hast du es versteckt?«


    Er zuckte. »Ich … ich habe es verschenkt.«


    »Ich weiß – an Hank Thompson.«


    Er riss die Augen noch weiter auf. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Du wärst überrascht, was ich alles weiß.«


    Das konnte man sich leicht zusammenreimen, wenn sich Thompson und Marty im gleichen Gebäude aufhielten.


    »Also, jetzt …«


    Sein Telefon klingelte. Wer konnte …?


    Wahrscheinlich wieder Levy.


    »Wollen Sie nicht rangehen?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Später. Wie ich gerade sagte, jetzt stellt sich die Frage: Wirst du mir das Buch zurückgeben oder nicht? Denk gut nach, bevor du antwortest.«


    »Würde ich ja gern, Mister, würde ich ja wirklich gern, aber Hank wird sich davon nicht mehr trennen. Er fährt voll auf dieses Buch ab.«


    »Weißt du, wo er es aufbewahrt?«


    »Ja. In seinem Zimmer, im obersten Stock.«


    Danke für die Information.


    »Na, dann stiehl es zurück. Du hast es mir gestohlen, jetzt stiehlst du es Thompson.« Er legte eine deutliche Schärfe in seine Stimme. »Du willst mir doch hoffentlich nicht sagen, dass du das nicht tun willst, oder?«


    »Nein, nein, nein! Ich werde es tun! Ich werde es tun!«


    »Na also.«


    Jack stand auf und zog ihn vom Boden hoch. Er legte das Messer weg, richtete Martys Kleidung und stieß ihn dann zum Bürgersteig hinüber.


    »Kümmer dich drum. Ich warte.«


    Marty sah aus, als könne er sein Glück gar nicht fassen. Er rieb sich mit dem Handrücken über den Hals, sah auf den Blutstreifen auf seiner Hand, dann zu Jack.


    »Sie lassen mich laufen?«


    »Ja. Wie sollst du mir sonst mein Buch zurückbringen?« Er scheuchte ihn weg. »Los, los, los. Ich warte.«


    Marty machte sich auf die Socken.


    Jack spähte um die Ecke herum und sah, wie er zurück zur Loge lief und die Treppe hochrannte. Sobald er im Inneren verschwunden war, trat Jack auf den Bürgersteig hinaus und ging hastig in die entgegengesetzte Richtung.


    Ja, er hatte gesagt, er würde warten, aber nicht, wo.


    4.


    Als er wieder in dem indisch-pakistanischen Shop war, suchte er sich einen Fensterplatz und beobachtete die Straße, während er zuhörte, wie sich ein paar nerdige Schüler an einem Tisch nebenan darüber stritten, ob Spiderman Wolverine in einem Kampf besiegen könnte. Er überprüfte sein Telefon, sah Levys Nummer als verpassten Anruf und rief ihn zurück.


    »Wo sind Sie?«


    »Centre Street. Wo sind Sie denn?«


    »Ich musste weiter.« Er warf einen Blick auf die Speisekarte und gab Levy die Adresse. »Treffen Sie mich vor der Tür.«


    Er beobachtete die Loge. Es dauerte nicht einmal eine Minute und Thompson tauchte mit einem halben Dutzend Männer auf – darunter Marty –, die alle mit Zaunlatten und anderen behelfsmäßigen Schlagwerkzeugen bewaffnet waren. Sie stürmten über den Bürgersteig in die kleine Sackgasse hinein. Ein paar Sekunden später kamen sie wieder heraus, standen in einer Gruppe zusammen, redeten und sahen sich die Straße auf und ab um.


    Schließlich trotteten sie alle wieder in ihr Haus zurück. Thompson war der Letzte, der wieder hineinging. Er blieb auf der Straße stehen und blickte noch einmal prüfend die Straße auf und ab.


    Sind Sie beunruhigt, Mr. Thompson? Aufgeschreckt?


    Das hoffe ich doch.


    Levys Infinity kam kurz darauf und fuhr neben dem Hydranten vor dem Coffeeshop an den Straßenrand. Jack hastete hinaus und sprang auf den Beifahrersitz.


    Levy sah ihn an. »Wo fahren wir jetzt hin?«


    »Wir bleiben genau hier stehen.«


    »Aber der Hydrant …«


    »Falls es einen Brand gibt, fahren wir weg. Falls eine Politesse auftaucht, fahren wir weg. Ansonsten bleiben wir hier. Ich halte nach jemandem Ausschau.«


    »Nach wem?«


    Jack überlegte, ob er ihm das sagen sollte. Verdammt, warum nicht?


    »Hank Thompson.«


    Levy riss die Augen so weit auf, dass die Lider über seine Brille herausragten. »Ist das nicht erstaunlich? Genau der Mann, über den ich mit Ihnen reden will.«


    Das war tatsächlich erstaunlich, aber Jack brannte etwas anderes auf den Nägeln.


    »Erst erzählen Sie mir, wie Bolton der New Yorker Polizei entkommen konnte. Haben die nicht seine Fingerabdrücke genommen?«


    Levy nickte. »Natürlich haben sie das. Aber als sie die überprüft haben, gab es keine Übereinstimmungen.«


    »Wie ist das denn möglich?«


    »Die Behörde hat Boltons Akte aus ViCap, den Akten der Polizei von Atlanta und allen anderen Datenbanken, die sich dafür interessieren könnten, entfernen lassen.«


    Jack pfiff durch die Zähne. »Sie hatten ja gesagt, die hätten Einfluss, aber das … mannomann.«


    »Ja, deswegen sollte man die auch nicht verärgern.«


    Darauf kannst du einen lassen, Kumpel.


    Er schluckte seine Enttäuschung hinunter – sein toller Plan war schiefgegangen – und wandte sich anderen Dingen zu.


    »Was haben Sie über Hank Thompson?«


    »Ich habe mir gestern Abend seine Akte angesehen. Bei unseren früheren Tests war er deutlich positiv auf anDNA getestet worden. Ich habe das Labor deswegen seine Blutproben raussuchen lassen, die wir all die Jahre eingefroren hatten, und sie mit unseren neuen Analysemethoden quantifizieren lassen.«


    »Und?«


    Levy lächelte. »Die sprengen jedes Maß.«


    »So hoch wie bei Bolton?«


    Das Lächeln wurde noch breiter. Er strahlte wie die Grinsekatze. Jack fragte sich, was jetzt kommen würde.


    »Sie sind gleichauf. Sie stehen auf einer Stufe. Und Thompson hat ebenfalls das Auslösergen.«


    »Also haben wir zwei scharfe Granaten da draußen – und sie haben Kontakt zueinander. Woher kommt das? Können die sich gegenseitig erkennen?«


    »Das kann ich nicht sagen. Aber ich will, dass Sie sich das hier ansehen.«


    Er öffnete das Notebook, das zwischen ihnen auf der Mittelkonsole stand. Jack bemerkte, dass es in die Buchse des Zigarettenanzünders eingestöpselt war. Levy tippte auf ein paar Tasten und ein Foto erschien auf dem Bildschirm.


    »Das ist Hank Thompson, als wir ihn aus dem Creighton-Institut entlassen haben. Sehen Sie sich das Bild genau an.«


    Jack sah einen Mann Mitte 20. Sein Gesicht war fülliger, das Haar kürzer, aber auch da hatte er diesen Jim-Morrison-Blick. Ja, ein junger Hank Thompson.


    »Und, was ist damit?«


    Levy tippte erneut auf ein paar Tasten und ein zweites Foto erschien neben dem ersten.


    »Jetzt raten Sie mal, wer das ist.«


    Die Ähnlichkeit, besonders bei den Augen, war unverkennbar.


    »Sein Bruder?«


    »Das ist Jeremy Bolton im Alter von 20 Jahren.«


    »Niemals.«


    Aber als Jack sich die Bilder genau ansah, erkannte er, dass eine andere Frisur, ein Bart und ungefähr 15 Jahre mehr aus diesem Mann so ziemlich den Mann machen würden, mit dem er gestern gesprochen hatte.


    »Das sind Brüder?«


    Levy grinste immer noch wie ein Honigkuchenpferd und zuckte mit den Achseln. »Das stimmt nur zur Hälfte. Sie haben den gleichen Vater.«


    Eine Schockwelle durchfuhr Jacks Brust: »Dieser Jonah Stevens, von dem Sie mir erzählt haben?«


    Jack riss den Blick vom Computermonitor los und blickte zur Loge hinüber. Da passierte nichts.


    »Genau der. Sie sind im Abstand von elf Monaten in verschiedenen Staaten geboren worden.«


    »Scheint, als wäre Jonah Stevens herumgekommen.«


    Da war unzweifelhaft eine Familienähnlichkeit. Aber sie erinnerten ihn auch noch an jemand anderes. Aber wen?


    Levy fuhr fort: »Er hat den Kontakt zu Bolton gehalten. Vielleicht auch zu Hank, aber das lässt sich nicht überprüfen.«


    »Klingt, als wäre er ein Handlungsreisender oder so etwas gewesen.«


    »Wohl eher so etwas. Wir wissen nicht, was er getan hat, aber er hatte keine Vorstrafen. Bolton zufolge kam sein Vater in seiner Jugend an jedem Geburtstag vorbei und brachte ihm ein Geschenk mit.«


    »Hat er ihm erzählt, dass er einen Bruder namens Hank hat?«


    »Bolton hat nie einen Bruder erwähnt. Aber er hat von einer speziellen Gabe seines Vaters – seines ›Daddys‹ – erzählt. Es scheint, als wäre Jonah auf einem Auge blind gewesen, und er hat Jeremy erzählt, dass er mit seinem blinden Auge Dinge sehen konnte, die das gesunde Auge nicht sah, Dinge, die niemand sonst sehen konnte. ›Er konnte sehen, was kommen würde.‹«


    »Sagten Sie nicht, er sei von einem Fahrstuhl zerquetscht worden?«


    »Irgendwie so was.«


    »Dann ist das etwas, das er wohl nicht vorhergesehen hat.«


    Levy blickte verdutzt drein. »Nein, wohl nicht. Aber jedenfalls hat er Jeremy erzählt, dass er große Dinge für ihn vorhersah, Dinge, zu denen es aufgrund seines Planes kommen würde.«


    »Was war das für ein Plan?«


    »Was das anging, war Bolton immer sehr verschlossen. Ich habe über die Jahre viele, sehr viele Male mit ihm gesprochen und ich habe diesen Plan – Bolton hat ihn immer in Großbuchstaben geschrieben, wenn er in schriftlicher Form dazu Stellung nahm – aus jedem erdenklichen Winkel heraus angesprochen, aber es ist mir nie gelungen, ihn dazu zu bringen, sich zu verplappern. Das ist etwas, das er sich zusammen mit seinem Vater ausgedacht hat. Er wusste nicht, dass sein Vater tot war, er dachte, der habe einfach aufgehört, ihn zu besuchen. Als ich ihm davon erzählte, war er mehr über den Plan bestürzt als über das Dahinscheiden seines Vaters. ›Wer wird jetzt den Plan erfüllen?‹, fragte er immer wieder.«


    Jack fiel Boltons Behauptung wieder ein, er würde die Welt verändern, und über den ›Schlüssel zur Zukunft‹. Hatte sich das auf diesen Plan bezogen?


    »Vielleicht hat er darüber mit seinem Halbbruder geredet.«


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Ach ja?«


    »Wir hatten bei ihren Treffen überall Mikrofone installiert, aber sie haben immer sehr leise gesprochen oder geflüstert, und das, was wir doch verstehen konnten, war rätselhaft. Aber was wir gehört haben, ist, dass der Plan mehrfach angesprochen wurde, und jetzt in der Rückschau scheint es geraten, anzunehmen, dass Jonah Stevens über diesen Plan auch mit seinem erstgeborenen Sohn gesprochen hat.«


    Erstgeborener Sohn … Jack hatte plötzlich Warner Olands schlechten chinesischen Akzent als Charlie Chan im Ohr und verdrängte das sofort wieder. »Jedenfalls ist es ziemlich offensichtlich, dass sie wissen, dass sie miteinander verwandt sind.«


    »Zweifellos.«


    »Und ich schätze, damit hat sich auch das Rätsel über Boltons geheimnisvolle Geldquelle aufgeklärt. Die Frage, die sich jetzt neu stellt, ist die: Wie nutzen wir das, um ihn wieder zurück hinter Gitter zu schicken?«


    Levy sah ihn an. »Das ist Ihre Abteilung, schätze ich mal.«


    »Ja, da haben Sie wohl recht. Ich dachte, ich hätte das gestern schon geschafft, aber …«


    Jack starrte die Bilder der beiden Männer an und fragte sich, wie er deren Verwandtschaft zu seinem Vorteil nutzen konnte. Und als er sie anstarrte, da schienen sich die Gesichtszüge zu vermischen und ineinander zu verlaufen, bis ihm plötzlich mit eisiger Erkenntnis klar wurde, an wen sie ihn erinnerten.


    Christy Pickering.


    »Verfluchte Scheiße!«


    Bei den Erwachsenen war es ihm nicht aufgefallen, aber diese blauen Augen und die weichen, bartlosen Wangen auf den Fotos …


    »Was ist los?«


    »Die Frau, die mich und Gerhard beauftragt hat … Sie könnte ihre Schwester sein.«


    »Wirklich? Sind Sie sicher?«


    »Natürlich bin ich mir nicht sicher. Aber es gibt eine deutliche Ähnlichkeit.«


    Levy wurde blass. »Aber wenn Jonah Stevens auch der Vater von dieser Frau ist, dann schläft Bolton mit …«


    »Ja, mit seiner Nichte. War das der Grund, warum er sich für Rego Park entschieden hat? Weil er in der Nähe seiner Nichte sein wollte? Das ist schon ziemlich …«


    Levy hob die Hand. »Überstürzen wir hier nicht etwas? Wir wissen nicht, dass sie wirklich eine Blutsverwandte ist – das ist nur eine Annahme aufgrund einer vagen Ähnlichkeit mit ein paar alten Fotos. Das ist kaum aussagekräftig.«


    Jack hatte fast vergessen, dass er es mit einem Wissenschaftler zu tun hatte.


    »Ich akzeptiere den Einwand, aber …«


    »Wir brauchen Beweise.«


    Jack sah ihn an. »Zum Beispiel?«


    »Etwas von ihrer DNA. Kennen Sie sie gut genug, dass Sie an ein paar Haare von ihr herankommen könnten?«


    Jack musste grinsen. »Sie meinen, gut genug, um die von ihrem Kopfkissen zu klauben oder mit meinen Fingern durch ihre üppigen Locken zu fahren? Wohl eher nicht.«


    »Wir brauchen irgendwas. Das muss irgendwie möglich sein.«


    »Oh, Möglichkeiten gibt es.« Jack hatte bereits ein paar Ideen. »Aber warum kümmert Sie das? Wie passt das zu Ihren Zielen?«


    »Gar nicht. Aber es hat eine Menge mit Genetik zu tun. Dieser Super-anDNA-Träger Jonah Stevens könnte seinen Samen vor seinem Tod jahrzehntelang im ganzen Süden verstreut haben. Wer weiß, wie viele Kinder er gezeugt hat, und wie viele davon Zeitbomben sind, die sich jederzeit in einem Amoklauf Luft machen könnten?«


    »Und natürlich sorgen Sie sich jetzt um deren mögliche Opfer.«


    Ganz sicher.


    »Natürlich bin ich besorgt, aber vor allem bin ich fasziniert von den Forschungsmöglichkeiten. Wenn ich seine Nachfahren identifizieren kann, wenn ich deren anDNA quantifiziere und dann Zugang zu deren Strafakten oder Kenntnis von dem Fehlen derselben erhalte – denken Sie doch nur mal, was für ein Erfolg das für meine Forschung ist, für unser Wissen über die genetische Grundlage des Verhaltens.«


    »Ist das der einzige Grund?«


    Levy sah ihn an. »Es könnte noch einen anderen geben. Sie würden ihn wahrscheinlich nicht verstehen.«


    »Stellen Sie mich auf die Probe.«


    »Wollten Sie jemals einfach nur etwas wissen … nur um des Wissens wegen … Weil es irgendwo verborgen da draußen ist und Sie den Zwang fühlen, es aufzudecken, weil es verborgen ist?«


    »Viel zu oft. Meistens kriege ich deswegen Ärger.«


    »Im Laufe der Geschichte hat das vielen Menschen eine Menge Ärger eingebracht.«


    »Und das macht Ihnen keine Angst?«


    »Natürlich macht mir das Angst. Aber ich muss es wissen.«


    Jack fing an, Aaron Levy zu mögen. Nicht sonderlich, aber für jemanden, der so viel log, hatte er einen ehrlichen Kern.


    »Na gut, ich verschaffe Ihnen die Proben.«


    »Danke, ich …«


    Jack hob die Hand, weil er gerade wieder zum Kickergebäude hinübersah und da die Tür aufging. »Warten Sie.«


    »Was?«


    Hank Thompson kam heraus und trabte die Stufen hinunter. Er hatte einen Rucksack über die linke Schulter geschnallt.


    Was hast du da drin, Hank, alter Junge? Vielleicht ein großes altes Buch? Das du gerade an einen sichereren Ort als die Lower East Side bringen willst?


    »Machen Sie sich bereit, loszufahren.«


    »Wohin?«


    »Das sage ich Ihnen schon noch.«


    Thompson ging von ihnen weg, schritt forsch aus zur Allen Street, wo er nach einem Taxi winkte.


    »Erkennen Sie ihn wieder?«


    Levy kniff die Augen zusammen. »Ist das Hank Thompson?«


    »Ja. Und wir werden ihm folgen.«


    Levy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht …«


    »Das ist jetzt eine von diesen Das-muss-man-einfachwissen-Sachen. Und außerdem ist er vielleicht der Schlüssel, mit dem wir Bolton wieder in den Knast bringen. Fahren Sie los und rollen Sie langsam auf ihn zu. Wenn er in ein Taxi einsteigt, folgen Sie ihm.«


    Levy zögerte ein paar Sekunden, tat dann aber wie geheißen, fuhr langsam an und auf die Kreuzung zu. Als er sie erreichte, hatte immer noch kein Taxi für Thompson gehalten. Levy kroch nur noch. Die Ampel vor ihnen war grün. Ein Wagen hinter ihnen hupte.


    »Was jetzt?«


    Jack duckte sich tief in den Sitz. »Fahren Sie um die Ecke und wenden Sie dann. Sobald er sich rührt, folgen wir ihm.«


    5.


    Nach einer langsamen, frustrierenden Fahrt Uptown, meist über die First Avenue, bog Thompsons Taxi dann auf der 39th Street nach links ab.


    Wollte er wieder zu seinem Verlag?


    Vielleicht hatte er eine Geschäftsbesprechung oder eine Verabredung zum Mittagessen. Das bedeutete wieder längeres Warten. Wenn Jack doch nur wüsste, ob er das Buch bei sich hatte oder nicht. Wenn nicht, war das alles Zeitverschwendung.


    Das Taxi fuhr rechts ran und hielt, aber nicht vor dem Vector Verlag, sondern vor einer Filiale der Bank of New York. Ein Wort kam Jack sofort in den Sinn.


    Bankschließfach.


    Vielleicht hatte Thompson eines, vielleicht wollte er gerade eines mieten, aber was auch immer, Jack konnte nicht zulassen, dass er das Kompendium in einer Bank lagerte. Dann würde er es nie wiedersehen.


    »Schnell! Halten Sie hinter ihm. So nahe es nur geht.«


    Als Thompson das Taxi bezahlte, hielt Levy an und Jack krabbelte auf die Rückbank. Er fuhr das linke Rückfenster herunter und steckte den Kopf hinaus. Hank trat gerade von dem Taxi zurück und warf sich den Rucksack über die Schulter, als Jack nach ihm rief.


    »Mr. Thompson! Hank!« Jack winkte, als Thompson sich umdrehte. »Hey, Kumpel! Erinnern Sie sich an mich?«


    Thompsons neugieriger Blick wurde zu einem finsteren Starren. »Ich erinnere mich gut an dich, du betrügerischer Bastard.«


    Offenbar hatte er Nachforschungen angestellt. Jack tat, als hätte er das nicht gehört.


    »Ich bin so froh, dass ich Sie getroffen habe. Ich habe da noch ein paar Folgefragen, die ich Ihnen …«


    »Du verlogener Sack!« Thompson kam auf den Wagen zu. Jetzt, wo Jack wusste, dass sie Brüder waren, erkannte er auch Bolton in seinen Augen. »Was hast du vor?«


    »Nichts, ich …«


    Näher.


    »Ich meine, was spielst du da für ein Spiel, Mann?«


    »Ich muss das einfach fragen«, sagte Jack und senkte dann seine Stimme. »Sind Sie Rechts- oder Linksträger?«


    Noch näher.


    »Was?«


    »Sind Sie taub oder was? Links oder rechts? Tragen Sie Ihren Schwanz links oder rechts?«


    Jack wich zurück, als Thompson sein Gesicht zum Fenster herunterbeugte. Seine Augen drohten zu platzen, so sehr traten sie hervor.


    »Ich will, dass du dich von mir fernhältst, du Drecksack. Wenn ich dich je wiedersehe, dann …«


    Jack drückte auf den Knopf für den Fensterheber, griff sich eine Handvoll von dem lockigen Morrison-Haar und zerrte seinen Kopf in den Wagen. Thompson versuchte, den Kopf zurückzuziehen, aber die Fensterscheibe erwischte ihn unter dem Kinn und klemmte ihn ein, ohne ihn zu ersticken.


    Thompson flippte aus. Rot angelaufen und mit hervorquellenden Augen erfüllte er den Wagen mit unzusammenhängenden, hervorgekreischten Flüchen, während er um sich schlug und tobte wie ein in die Enge getriebenes Tier, um sich trat, sich wand und zerrte und mit den Fäusten gegen Scheiben und Türen und das Dach trommelte.


    Jack rutschte auf die gegenüberliegende Seite der Rückbank. Er sah Levys totenbleiches Gesicht und seine weit aufgerissenen Augen, die ihn über die Rücklehne hinweg anstarrten.


    »Gott im Himmel! Was tun Sie da?«


    »Ich bin in einer Minute zurück.«


    Jack verließ den Wagen auf der Fahrerseite und ging um das Heck herum. Nur wenige Leute sahen überhaupt herüber und auch die nur lange genug, um sich anzustoßen, mit dem Finger zu deuten und zu grinsen. Schließlich war das hier New York.


    Trotzdem gefiel Jack diese Aktion nicht. Ihm war subtiles Vorgehen lieber, er operierte am liebsten geschützt, aus der Entfernung, unsichtbar. Das hier war primitiv und in aller Öffentlichkeit, aber er konnte ja nicht einfach zusehen und abwarten, bis das Buch in einem Banksafe verschwand. Manchmal musste man sich auch mit der direktesten Methode zufriedengeben.


    Thompson war schon ein spektakulärer Anblick, wie er da stand, den Kopf im Auto und alle Gliedmaßen elend zuckend in einer Performance irgendwo zwischen einem Charleston und einem epileptischen Anfall. Sein Wutgeschrei war zwar gedämpft, aber immer noch hörbar. Er hatte seinen Rucksack fallen lassen. Jack nahm sich in Acht vor den fuchtelnden Armen und Beinen, als er ihn aufhob und den Reißverschluss zur Haupttasche öffnete.


    Da lag es in all seiner metallischen Schönheit: Das Kompendium von Srem.


    Er nahm es heraus, ließ den Rucksack fallen und ging zur anderen Seite des Wagens zurück. Als Jack wieder auf die Rückbank glitt, sah Thompson das Buch und verlor völlig die Kontrolle.


    »Das gehört mir! Das ist meins – meins – meins!«


    »Falsch!«, sagte Jack mit leiser Stimme. »Das hat dir nie gehört und wird dir niemals gehören.«


    Thompson presste die Augenlider zusammen und stieß einen langen, unartikulierten Schrei aus.


    Levy sah aus, als würde er gleich ohnmächtig. Über Thompsons Gebrüll hinweg schrie er: »Was machen wir jetzt?«


    Jack war sich nicht sicher. Er hatte auf seinen Bauch gehört, nicht auf seinen Kopf. Das war nie eine gute Vorgehensweise.


    Na ja, wenigstens hatte er das Buch. Jetzt musste er sich einen Abgang überlegen, eine Möglichkeit, dass Hank Thompson ihnen nicht folgen konnte. Ganz sicher konnte er jedenfalls nicht mehr viel länger herumsitzen mit einem Typen, der bei ihnen aus dem Fenster hing.


    Er musterte die Straße vor ihnen. Das Taxi war längst wieder weg, damit war die Fläche vor ihnen frei. Die Ampel zeigte grün, aber die Fußgängerampel war bereits gelb.


    »Fahren Sie los … aber langsam«, rief er nach vorne.


    Levy warf ihm einen panikerfüllten Blick zu. »Aber er steckt doch immer noch …«


    »Machen Sie es einfach. Und seien Sie bereit, richtig Gas zu geben und nach links auf die Fifth Avenue einzubiegen, wenn ich das sage.«


    Als Levy den Gang einlegte und langsam anrollte, hörte Thompson mit seinem Geschrei auf.


    »Hey!« Er musste laufen, um mit dem Auto Schritt zu halten. »Was macht ihr da?«


    »Wir machen eine Spazierfahrt.« Er klopfte mit der linken Hand auf Levys Rücklehne, während seine Rechte auf dem Fensterheberknopf lag. »Etwas schneller, bitte!«


    »Nein!«, kreischte Thompson, als seine unbeherrschte Wut der Angst wich. »Nein, bitte nicht! Das könnt ihr nicht machen!«


    Der Infinity erreichte die Kreuzung, als die Ampel gerade auf Gelb umsprang. Jack ließ das Fenster herunter und gab Thompsons Kopf einen Stoß.


    »Los, Tempo! Weg hier!«


    Levy blickte zurück. Als er sah, dass Thompson frei war, gab er tatsächlich Gas. Der Infinity bog mit quietschenden Reifen auf die Fifth Avenue ein.


    »Lieber Gott, das war schrecklich! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Sie können doch nicht rumlaufen und anderen Leuten so etwas antun.«


    Jack antwortete nicht. Er blickte durch das Rückfenster und sah Thompson lang auf der Straße liegen.


    »Wahrscheinlich hat er sich schon meine Nummernschilder gemerkt. Er wird die Polizei rufen und bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht …«


    Thompson blieb nicht lange liegen. In Sekundenschnelle war er aufgesprungen und rannte hinter ihnen her.


    »Er wird nicht die Polizei rufen.«


    »Warum nicht? Sie haben ihn angegriffen und beraubt.«


    »Er kann doch nicht den Verlust von etwas anzeigen, das er gestohlen hat.«


    »Gestohlen? Wem?«


    »Mir.«


    Vor ihnen wurde die Ampel an der 38th Street grün, aber es standen Autos davor, die darauf warteten, dass ihre Vordermänner anfuhren. Levy bremste ab.


    Jack sagte: »Wenn Sie mal nach hinten gucken, sehen Sie einen wütenden Mann, der hinter uns her ist.«


    »Was?« Levy richtete sich in seinem Sitz auf und blickte in den Rückspiegel. »Och, nein.«


    »Falls Sie einen weiteren Vorfall und vielleicht auch Kfz-technische Schäden vermeiden wollen, würde ich vorschlagen, dass Sie sich in Bewegung setzen.«


    Die Autos vor ihnen kamen in Fahrt, aber nur langsam.


    Ein weiterer Blick nach hinten zeigte, dass Thompson aufholte, und zwar schnell. In seinen Augen stand die nackte Wut, die Adern an seinem Hals waren deutlich angeschwollen … sein Gesicht war puterrot, sein Mund klappte auf und zu – es sah so aus, als würde er eine Menge Worte ausstoßen, die alle mit dem Buchstaben F begannen – und … War das Schaum, der ihm vom Mund troff?


    »Na, Doc, jetzt ist Ihre fachliche Meinung gefragt: Würden Sie sagen, dass wir sein Auslösergen angeregt haben und seine anDNA jetzt die Kontrolle übernommen hat?«


    »Gütiger Gott!«, flennte Levy.


    Schließlich kam der Verkehr in Fluss. Eine Fahrspur vor ihnen öffnete sich, Levy schoss hinein und ließ Thompson weit hinter sich, der trotzdem weiterrannte und brüllte und mit den Armen fuchtelte, während hupende Autos um ihn herumströmten.


    »Der Kerl könnte ein bisschen Therapie zum Stressabbau gebrauchen.«


    Levy keuchte, als wäre er gerannt. »Jetzt wissen Sie, was passiert, wenn man einen mit anDNA vollgepumpten Menschen zum Durchdrehen bringt.«


    Jack musste zugeben, das war eine ehrfurchtgebietende Zurschaustellung von Wut gewesen. Er selbst hatte im Laufe der Jahre immer wieder Wutanfälle gehabt, aber das war dann meist kalte Wut – mit Temperaturen weit unter Null.


    Levy warf einen Blick über seine Schulter. »Sie haben uns jetzt wegen einem Buch dieser Gefahr ausgesetzt? Warum?«


    »Nun, zum einen: Er hatte es und es gehört mir. Und zum anderen: Es gehört mir und er hatte es.«


    Jack widersetzte sich dem Drang, das Kompendium aufzuschlagen und bis zur Seite mit dem Kickmännchen zu blättern. Hier war weder der Ort noch die Zeit dafür.


    »Wo kann ich Sie absetzen?«, wollte Levy wissen. »Ich muss nach Hause.«


    »Noch nicht. Ich kümmere mich jetzt darum, Ihnen diese Proben von meiner Kundin zu besorgen.«


    »Kundin? Sie meinen Ihre Klientin?«


    Es hatte Jack schon immer gestört, »Klienten« zu haben, aber er musste ja jetzt den Privatdetektiv spielen.


    »Ja, richtig, Klientin. Wenn ich mich zu einem Treffen mit ihr verabreden kann, dann kann ich Ihnen wahrscheinlich diese Proben besorgen. Ich will, dass Sie in der Nähe bleiben, damit ich sie Ihnen übergeben kann. Es ist doch sinnlos, noch einmal die ganze Strecke von Rathburg hierherzufahren, wo Sie doch schon mal hier sind.«


    »Wollen Sie, dass ich dabei bin, wenn Sie sich mit ihr treffen?«


    »Guter Gott, nein. Sie sehen sie nicht, reden nicht mit ihr und kommen nicht einmal in ihre Nähe.«


    »Und was soll ich dann tun, während Sie sich mit ihr treffen?«


    Machte der Witze?


    »Das hier ist New York City, Doc. Wenn es Ihnen hier nicht gelingt, ein paar Stunden totzuschlagen, dann sind Sie bereits tot und haben es nur noch nicht gemerkt.«


    6.


    »Normalerweise trinke ich nur Diät-Pepsi«, sagte Christy, als Julio einen zur Hälfte mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllten Bierkrug vor ihr absetzte. »Aber heute mache ich eine Ausnahme.«


    Sie saßen an Jacks üblichem Tisch und alles war so wie beim letzten Mal, als sie sich hier getroffen hatten. Nur dass sie diesmal nicht so spießig wirkte.


    Jack nickte. »Das kann ich nachvollziehen.«


    Misstrauisch beäugte sie den Krug. »Das ist nicht die übliche Art, einen Cosmopolitan zu servieren.«


    »Ich hab keine Martinigläser«, sagte Julio und ging wieder.


    »Er ist nicht gerade der freundlichste Mensch, oder?«


    »Er ist in Ordnung.«


    Sie nippte und zog eine Grimasse. »Argh! Das ist ja widerlich. Und das Glas ist schmutzig.«


    »Nur angeschmutzt. Hier bestellt nicht oft jemand einen Cosmopolitan. Wahrscheinlich musste er im Internet nachsehen, wie man einen mixt.« Jack nahm einen Schluck von seinem frisch gezapften Yuengling. »Das Bier ist hier aber verdammt gut.«


    Christy nippte noch einmal vorsichtig, schüttelte sich und schob den Krug zur Seite. Sie sah Jack durchdringend an.


    »Ich soll also annehmen, dass Sie gar nichts weiter gefunden haben?«


    Jack wusste einiges mehr und vermutete sogar verdammt viel mehr, aber er konnte ihr nichts davon erzählen, solange er sich nicht sicher war. Er beäugte ihr blondes Haar. Wenn er sich ein paar Strähnen davon verschaffen könnte, wäre er um einiges weiter.


    »Wie ich bereits sagte, habe ich da jemanden unter Beobachtung.«


    Er hatte das als Ausrede – sowie die angebliche Notwendigkeit eines erweiterten Spesenkontos – benutzt, damit Christy zu ihm kam, statt er zu ihr, weil er nicht zu weit von seinem Beobachtungsposten weg konnte.


    »Aber ich dachte, es ginge darum, Bethlehem zu beobachten.«


    »Das würde man glauben. Aber wenn ich diesen Kerl mit Bethlehem in Verbindung bringen kann, dann könnte ich unserem Freund damit genug Ärger machen, um ihn für eine Weile von der Bildfläche verschwinden zu lassen.«


    Christy beugte sich vor: »Dieser Mann, den Sie da beobachten – was ist das für einer? Ein Drogendealer?«


    »Das möchte ich im Augenblick noch nicht sagen.«


    »Hören Sie mal. Ich bezahle Sie. Ich habe ein Recht, zu erfahren …« Sie hielt inne und musterte ihn finster. »Oh, ich verstehe. Weil ich das Dawn gegenüber ausgeplaudert habe, glauben Sie, dass ich den Mund nicht halten kann. Geht es darum?«


    »Kurz gesagt, ja.«


    »Ich schätze, das habe ich verdient.« Sie griff nach dem Cosmopolitan und zog ihn wieder zu sich heran. »Es ist mir egal, wie schlecht dieses Gesöff ist.«


    Sie nahm einen ausgiebigen Schluck und verzog nur geringfügig das Gesicht.


    »Aber es war eine kostspielige Sache. Weil ich für Informationen bezahlen musste, sind meine Spesen so ziemlich aufgebraucht.«


    Sie sah ihn noch einmal lange und durchdringend an. »Sie wollen mich doch nicht über den Tisch ziehen, oder, Mr. Robertson?«


    Jack erwiderte ihren Blick. »Wir müssen uns hier gegenseitig vertrauen, Christy. Ich kann nicht mit voller Kraft arbeiten, wenn ich den Eindruck habe, dass jede meiner Handlungen hinterfragt wird.«


    »Schon gut, schon gut.« Sie griff nach ihrer Schultertasche. »Ich habe nichts dagegen, zu zahlen, wenn ich dann auch Ergebnisse bekomme.«


    Sie zog einen Umschlag heraus und schob ihn über den Tisch. »Bargeld, wie gewünscht.«


    Jack schob ihn mit einem Fingerknöchel zur Seite.


    Er nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass sie ihn zugeklebt hatte – indem sie ihn angeleckt hatte, wie er hoffte. Levy hatte gesagt, er könne DNA aus ihrem Speichel isolieren.


    Aber was, wenn sie Wasser benutzt hatte, um den Leim anzufeuchten? Um sicherzugehen, hatte sich Jack mit Julio einen Ersatzplan einfallen lassen.


    Er trank sein Bier aus und winkte Julio mit dem leeren Bierkrug. Julio sah ihn und nickte. Jack deutete auf Christys halb geleertes Glas. »Möchten Sie noch einen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich glaube, ich setze diese Runde aus.«


    Als Julio mit einem Frischgezapften kam, stieß er gegen Christys Stuhllehne und verschüttete ein paar Tropfen in ihr Haar.


    »¡Ay, caramba!«


    Ay, caramba?


    »Ich glaube das einfach nicht!«, fluchte Christy.


    Julio setzte das Bier ab und zückte ein Geschirrtuch aus seiner Hosentasche.


    »Es tut mir echt leid, meine Dame. Heute ist einfach nicht mein bester Tag!«


    Jack sah zu, wie er begann, ihren Hinterkopf mit dem Geschirrtuch abzureiben.


    »Ähh!« Sie stieß seine Hand weg. »Es geht mir gut. Ich habe lieber Bier im Haar als dieses Tuch darauf!«


    »Ist ja gut.« Julio sah auf das Tuch, dann grinste er Jack über ihre Schulter hinweg an und blinzelte. »Verzeihung.«


    Christy griff nach ihrer Tasche und stand auf.


    »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, sagte sie zu Jack. »Ich glaube, Sie wissen, was ich damit meine.«


    »Warten Sie«, bremste er und ergriff sachte ihren Arm. »Wir müssen uns noch etwas unterhalten.«


    Sie sah ihn unsicher an, setzte sich aber wieder.


    »Worüber?«


    »Zum einen über Ihre Familie.«


    »Was hat meine Familie mit alledem zu tun?«


    »Vielleicht nichts.« Jack dachte an die Ähnlichkeit zwischen ihr und Bolton und Thompson: vielleicht aber auch alles. »Aber ich ziehe jede Spur in Betracht, und ich muss auch in Erwägung ziehen, dass hinter dieser ganzen Sache etwas Persönliches steckt.«


    Sie schluckte: »Etwas Persönliches? Was könnte denn …?«


    »Ich weiß es nicht. Haben Sie Bethlehem jemals früher gesehen? Denken Sie sich den Bart weg, stellen Sie ihn sich jünger vor … Kennen Sie ihn von früher?«


    Sie zögerte keinen Moment. »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Hören Sie, zum einen ist das eher ein Witz als ein Bart, und zweitens, haben Sie jemals jemanden, den Sie kennen, als Weihnachtsmann verkleidet gesehen? Hatten Sie da einen Zweifel, wer sich dahinter verbarg? Wenn Sie jemanden kennen, verbirgt ein Bart nichts, wenn man diesen Menschen aus der Nähe sieht. Und ich bin Jerry Bethlehem verdammt nahe gekommen. Ich hätte ihm beinahe die Gurgel umgedreht. Ich versichere Ihnen, wenn ich ihn vorher gekannt habe, dann kann das nur ausgesprochen flüchtig gewesen sein.«


    Das war das Ende einer sehr weit hergeholten Theorie: Wenn sie nicht verwandt wären, dann hatte sie Bolton vielleicht als Kind oder Jugendliche gekannt und er wollte sich irgendwie an ihr rächen.


    »Na schön. Wie sieht es mit Ihrem Ehemann aus?«


    Sie erstarrte. »Ich war nie verheiratet.«


    »Na schön, dann mit Dawns Vater?«


    »Er war niemals Teil ihres Lebens und er wird es niemals sein.«


    Da war etwas in ihren Augen, ihrem Tonfall … Versuchte sie, ihm auszuweichen?


    »Wieso nicht?«


    »Weil er gar nicht weiß, dass es sie gibt.«


    »Wie können Sie sich da sicher sein?«


    »Nun, man kann sich nie bei einer Sache 100-prozentig sicher sein, aber in diesem Fall bin ich mir zu 99 Prozent sicher.«


    Jack zog die Ausgabe von Kick aus der Tasche, die er aus seiner Wohnung geholt hatte, während er darauf wartete, dass sie von Forest Hills hierherkam. Er zeigte ihr das Foto von Hank Thompson auf der Rückseite.


    »Haben Sie den schon mal gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wieso?«


    Verdammt, da ging eine weitere weit hergeholte Theorie in Rauch auf. Er hatte gehofft, Thompson habe eine Verbindung zu Christy und benutze Bolton, um sich an ihr für etwas zu rächen – zum Beispiel dafür, dass sie sich mit seiner Tochter aus dem Staub gemacht hatte. Offenbar war dem nicht so.


    »Er könnte etwas mit Bethlehem zu tun haben – eine weitere Spur, der ich nachgehe.« Er beugte sich vor. »Eine letzte Frage: Ihre Familie – wo ist die jetzt?«


    »Meine Mutter ist vor etwa fünf Jahren gestorben und meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«


    Verdammt. Er hatte gehofft, sie würde es ihm leicht machen und ihm sagen, sein Name sei Jonah Stevens.


    »Wie war Ihre Mutter?«


    Wieder ein Schulterzucken. »Ich schätze, einige würden sie als Freigeist bezeichnen, andere einfach nur als schräg. Eine Art Hippie. Sie gehörte zu der ursprünglichen Dormentalistenkommune, bevor …«


    »Wow! Eine Dormentalistin? Wann war das?«


    »Das weiß ich nicht genau. Sie ist da ausgestiegen, als die, wie sie es nannte, ›alle zu Businesstypen‹ wurden.«


    Wieder die Andersheit. Die Kirche der Dormentalisten … Sie war mit der Andersheit verbunden … So wie anDNA?


    »Hat sie danach noch Kontakt zu Dormentalisten gehalten?«


    Christy schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Und jetzt die alles entscheidende Frage.


    »Sie sagen, Sie haben Ihren Vater nie kennengelernt, aber hat Ihre Mutter jemals seinen Namen genannt?«


    »Was bezwecken Sie mit all diesen Fragen? Das einzige Familienmitglied von mir, an dem Sie ein Interesse zeigen sollen, ist meine Tochter Dawn.«


    »Ich suche nach einer Verbindung. Also, was ist jetzt mit Ihrem Vater?«


    »Da kann ich Ihnen nicht viel sagen. Jedes Mal, wenn ich sie gefragt habe, wie er so war, dann nannte sie ihn ihren ›Piraten‹.«


    »Weil er ein Krimineller war?«


    »Nein, weil er eine Augenklappe trug.«


    Jack spürte, dass er auf der richtigen Spur war. Jonah Stevens hatte ein blindes Auge gehabt, mit dem er die Zukunft sehen konnte, wie er dem jungen Jeremy Bolton erzählt hatte.


    »Hat sie sonst noch etwas von ihm erzählt?«


    Ein Schulterzucken. »Immer wenn ich gefragt habe, warum er nicht bei uns war, dann sagte sie, er sei von einem Wal verschluckt worden.« Sie lächelte ihn schief an. »Ich sagte doch, sie war schräg.«


    Jack lehnte sich zurück. Das war überhaupt nicht schräg, wenn es sich auf jemanden namens Jonah bezog.


    Das war so ziemlich der Beweis: Jonah Stevens war auch der Vater von Christy. Was war das für ein Mensch? Eine Art wandelnde Samenbank?


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stand auf.


    »Ich muss los. Das Letzte, worauf ich im Augenblick Lust habe, ist eine Musicalprobe, aber eine Menge Leute verlassen sich da auf mich. Rufen Sie mich morgen an und lassen Sie mich wissen, was diese Beobachtung ergeben hat. Ich brauche Ergebnisse, und zwar bald.«


    »Ich melde mich.«


    Als sie gegangen war, drehte er sich zu Julio um. »Ay, caramba?«


    Der kleine Mann zuckte mit den Schultern und nahm auf Christys Stuhl Platz. »Was sollte ich zu dem Weißbrot denn sagen? ›Verflucht!‹ Ich schätze, sie sieht die Simpsons.«


    »Du siehst aber eher aus wie Poncho als wie Bart.«


    »Welcher Poncho?«


    »Ich weiß nicht mehr, wie er mit Nachnamen heißt. Der Kumpel von Cisco. Er hat das immer gesagt.«


    »Cisco Kid? Wie in dem Song?«


    »Ja, aber … Ach, vergiss es.«


    Die Fernsehserie war gelaufen, als sie beide noch nicht einmal in Planung waren. Jack hatte ein paar der Wiederholungen auf einem Kabelkanal gesehen. Leo Carillo brachte diesen Spruch da andauernd. Er hatte ihn auch ein paarmal von Ricky Ricardo gehört.


    Julio öffnete das Handtuch und zeigte Jack die Haare, die daran hängen geblieben waren.


    »Ist es das, was du wolltest, Mann?«


    Jack wollte Julio nicht wissen lassen, dass seine Bemühungen sich erledigt hatten. Sie würden nur das bestätigen, was er bereits wusste.


    »Genau das. Gute Arbeit. Wenn du mir jetzt noch eine Plastiktüte und ein paar Einmalhandschuhe besorgen kannst, bin ich auch schon wieder weg.«


    Julio sah ihn ratlos an. »Einmalhandschuhe? … Wo soll ich die hernehmen, Mann?«


    »Du musst doch so etwas haben. Schreiben die Hygienevorschriften nicht vor, dass du so was tragen musst, wenn du mit Lebensmitteln hantierst?«


    »Wir packen alles in die Mikrowelle, das weißt du doch. Aber ich glaube, wir haben trotzdem irgendwo eine Schachtel herumstehen. Falls mal der Lebensmittelkontrolleur kommt.«


    Er ging zurück zur Bar und kam kurz darauf mit einer Plastiktüte und Handschuhen zurück. Während Jack sie anzog, setzte sich Julio und sah sich die Überreste des Cosmopolitan an.


    »Hat ihr mein Cocktail nicht geschmeckt?«


    Jack benutzte sein Messer, um den Umschlag aufzutrennen.


    »Sie fand ihn ganz toll. Sie hatte noch Termine und musste weg.«


    Julio versuchte einen Schluck. »Ey, gar nicht schlecht. Vielleicht setze ich den mit auf die Karte.«


    Jack holte das Geld heraus, dann ließ er den Umschlag in die Plastiktüte gleiten. Christys Haare folgten.


    »Du kannst sie in großen Krügen ausschenken.«


    »Ja. Aber Martinigläser gibt es keine.«


    Jack versuchte, sich Julios Stammkunden vorzustellen, wie sie mit abgespreiztem kleinen Finger Cosmopolitans aus langstieligen Gläsern schlürften.


    Wohin war es mit der Menschheit nur gekommen?


    Er drückte den Zip-Lock-Streifen zusammen und steckte den Plastikbeutel in die Tasche.


    »Du bist aber echt vorsichtig.«


    Jack nickte, als er sich wieder die Handschuhe auszog. »Alle Fingerabdrücke auf diesem Umschlag werden vom FBI untersucht werden. Ich glaube nicht, dass ich irgendwo in deren Computern bin, möchte es aber auch dabei belassen.«


    Er zückte sein Telefon, um Levy anzurufen.


    7.


    Levy sammelte Jack an der Kreuzung zur 72nd Avenue ein, vor dem Eingang des Dakota Buildings.


    »Wurde hier nicht John Lennon ermordet?«, fragte er, als Jack einstieg.


    »Ja, und in dem Gebäude hatte Rosemary ihr Baby, auch wenn der Name im Film nicht vorkommt.«


    »Sieht gruselig aus.«


    Nicht gruselig, gotisch. Jack hätte liebend gern im Dakota Building gewohnt. Aber selbst wenn er sich das leisten könnte, waren die Überprüfungen aller eventuellen Bewohner ein Ausschlussgrund. Er würde das nie überstehen.


    Er deutete auf seine Jackentasche. »Alles, was Sie brauchen, habe ich hier. Machen Sie schon. Holen Sie es heraus.«


    Levy griff vorsichtig hinüber und nahm den Beutel. Er hielt ihn gegen das Licht und lächelte.


    »Haar. Das ist perfekt.«


    »Das wird beweisen, dass sie den gleichen Vater hat wie Bolton und Thompson.«


    »Sie hat es Ihnen gesagt?«


    »Sie weiß nicht, wer ihr Vater war, aber sie hat mir genug erzählt, dass ich darauf Wetten abschließen würde. Aber sie erzählt mir nicht alles. Sie verschweigt etwas. Vielleicht hat das nichts mit dem zu tun, was uns interessiert, vielleicht aber doch. Eventuell verraten uns das ihre Fingerabdrücke.«


    Levy sah sich den Beutel noch einmal an.


    »Sie hat den Umschlag angefasst?«


    Jack nickte. »Es sind ihre Fingerabdrücke drauf – und nur ihre. Also verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, nach meinen zu suchen.«


    Levy sah ihn von der Seite an, dann stopfte er den Beutel in seinen Mantel.


    »Sie vertrauen mir nicht, oder?«


    Jack lächelte. »Wann ist Ihnen das nur aufgefallen? Als ich alle Griffe und Fensterheberknöpfe abgewischt habe, bevor ich ausgestiegen bin?«


    »Es sollte doch zumindest ein Minimum an Vertrauen zwischen uns herrschen, meinen Sie nicht?«


    Das klang wie das, was er zu Christy gesagt hatte.


    »Im Augenblick haben wir zufällig gleiche Interessen, Doc. Deswegen können wir zusammenarbeiten. Aber sobald sich unsere Ziele widersprechen – und das könnte jederzeit passieren –, lassen Sie mich im Regen stehen. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich das mit Ihnen tun werde, bevor Sie das mit mir tun können.«


    »Gegenseitiges Misstrauen … Kaum eine ideale Arbeitsgrundlage.«


    »Ich kann damit sehr gut arbeiten.«


    Jack zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche, bevor er die Wagentür öffnete. Er wischte den Türgriff von innen ab, dann winkte er Levy zum Abschied zu.


    »Rufen Sie mich an, sobald Sie das Ergebnis haben.«


    Bevor Levy anfuhr, wischte Jack auch den Türgriff außen ab.


    Gegenseitiges Misstrauen … Das war vollkommen in Ordnung.


    Als er zusah, wie Levy auf der Central Park West Richtung Innenstadt fuhr, überlegte er verzweifelt, wie er Christy beibringen sollte, dass der Mann, den sie als Jerry Bethlehem kannte, ihr Halbbruder war.


    Es stellte sich die Frage – wusste er, dass er ein Verhältnis mit seiner Nichte hatte? Das musste er wohl. Es konnte kein Zufall sein. Die nächste Frage war dann: Warum?


    Es sah so aus, als würde er Bethlehems Haus doch noch einen Besuch abstatten müssen.


    8.


    Wham!


    Hank stellte sich wieder das Gesicht von diesem betrügerischen Scheißkerl John Tyleski auf dem Leder des Sandsacks vor und schlug mit einer Linken und einer Rechten zu. Der Aufprall schmerzte in seinen Armen bis in die Schultern hoch. Dann schlug er wieder zu. Und noch einmal. Glücklicherweise trug er Boxhandschuhe, sonst wären seine Fäuste jetzt nur noch blutige Klumpen.


    Zuvor hatte er eine Menge Aufsehen erregt, als er Tyleski, oder wie der auch immer hieß, verfolgt hatte – Aufsehen, das er gerne vermieden hätte. Ein Polizist in Zivil – ein Detective namens Augustino oder so – hatte ihn in Gewahrsam genommen, seine Identität überprüft und ihm alle möglichen spitzen Fragen über seinen Geisteszustand gestellt. Wahrscheinlich dachte der, er habe einen Psychoschaden.


    Wham!


    Na ja, zu dem Zeitpunkt war er auch verdammt aus dem Häuschen gewesen. Das war er immer noch. Und am schlimmsten dabei war, dass er dem Polizisten nicht einmal den wahren Grund dafür nennen konnte. Er konnte schlecht den Diebstahl eines Buches melden, das ihm nicht gehörte, also musste er sich eine blödsinnige Geschichte über ein Paket ausdenken, das ihm gestohlen worden war, und ihm dann ein ganz anderes Auto beschreiben. Er hatte versprochen, er würde ins Revier Midtown North kommen und da Anzeige erstatten. Was er natürlich niemals tun würde.


    Wham!


    Er musste sich ganz furchtbar zusammenreißen, um nicht auf den Polizisten und die dabeistehenden Zuschauer einzuprügeln. Er konnte es nicht riskieren, sich gehen zu lassen. Jede negative Meldung über ihn schadete dem Buch und der ganzen Kickerbewegung. Also war er so ruhig, wie es nur irgend möglich war, davongegangen.


    Wham!


    Aber das war nur äußerlich. Innerlich kochte er, baute Dampf auf, den er nirgends ablassen konnte.


    Wham!


    Er brauchte einen Schnaps, aber er wusste, wenn er in eine Kneipe ging, würde er unweigerlich mit jemandem eine Schlägerei anfangen. Also war er in seinen Fitnessclub gegangen und hatte sich den Boxsack geschnappt. Er hatte keine Ahnung vom Boxen, aber es fühlte sich einfach gut an, auf etwas einzuschlagen.


    Wham!


    Schlag den Sack, aber keine Menschen. Ja. Bis auf John Tyleski. Falls Hank ihn jemals wiedersehen würde, würde es ihn nicht kümmern, wo er war oder wann das war, er würde ihm die Fresse polieren. Der würde gar nicht merken, was da über ihn gekommen war.


    Wham!


    Dieses Buch … es gab einen bestimmten Grund, warum er das verdammte Buch in die Finger gekriegt hatte. Es war wegen dem Kickmännchen zu ihm gekommen. Es war so seltsam, dass genau diese Figur in dem Buch abgebildet war. Er dachte, er habe sie aus sich heraus erträumt, aber da war sie. Er hatte nicht verstanden, was das Buch darüber zu sagen hatte. Aber das war auch nicht der Grund, warum das Buch so wichtig war.


    Es hatte Antworten – Antworten auf Fragen, an die er noch nicht einmal gedacht hatte. Er hatte nur eine kurze, viel zu kurze Zeit damit verbringen können, aber er spürte – nein, irgendwie wusste er sogar –, dass es wichtiges Wissen über die Zukunft enthielt, über seine und Jeremys Zukunft, vor allem aber über den Plan.


    Hätte er sich doch nur die Zeit genommen, es durchzuarbeiten. Aber er war so beschäftigt gewesen und er hatte gedacht, er hätte alle Zeit der Welt dafür, nachdem diese verdammte Promo-Tour für das Buch hinter ihm lag.


    Und er brauchte dieses Wissen jetzt mehr als je zuvor. Jeremy hatte nämlich heute Morgen angerufen. Er war so aufgeregt gewesen, dass er kaum ein Wort herausbekommen hatte, weil er glaubte, dass Dawn schwanger war. Alles Teil des Plans, so wie ihr Daddy es ihnen erklärt hatte.


    Wham!


    Aber er hatte ihnen nicht genug erklärt. Bei Weitem nicht genug. Er hatte sie nur bis zu einem bestimmten Punkt in Kenntnis gesetzt, dann war er nicht mehr wiedergekommen. Hank hatte nach ihm gesucht, ihn aber nirgends gefunden. Er war tot. Er musste tot sein. Aber hatte er etwas hinterlassen, das Aufschluss über den Rest der Geschichte gab? Hank hatte keine Anzeichen dafür gefunden.


    Dann war ihm das Buch in die Hände gefallen und er wusste, dass jemand – Daddy vielleicht? – über ihn wachte.


    Jetzt war das Buch weg.


    Wham!


    Aber er würde es zurückbekommen. Oh ja. So oder so würde er es zurückbekommen.


    9.


    Jack blieb in zweiter Reihe vor dem Town Diner stehen und überlegte, wie er herausbekommen sollte, ob Bolton da war oder nicht.


    Er war bereits im Auf der Arbeit gewesen. Er hatte zwar nicht erwartet, dass er dort sein würde, nach dem, was letzte Nacht passiert war, aber man konnte ja nie wissen. Er war hineinspaziert, hatte sich umgesehen und war wieder gegangen. Kein Bolton.


    Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er hinter einem der Straßenfenster des Restaurants den Gesuchten höchstpersönlich sah, der dort an einem Tisch saß und an einem Wasser nippte.


    Danke, Jeremy Bolton.


    Jack gab Stoff und fuhr zu Boltons Haus. Christys Wegbeschreibung führte über mehrere Umwege, aber schließlich kam er in einer nagelneuen Wohnanlage aus dreistöckigen Häusern der gehobenen Ausstattungsklasse in Rego Park an. Er fuhr eine Weile herum, prägte sich die Gegend ein und verfluchte die gut beleuchteten Straßen.


    Boltons Haus hatte die Nummer 119. Es war das drittletzte in der Reihe und Jack bemerkte, dass die Häuserzeile hinten an Baumbestand grenzte.


    Daraus ließ sich etwas machen.


    Er fuhr aus dem Neubaugebiet heraus und erforschte die Gegend etwas genauer. Die Bäume waren kein wirklicher Wald. Sie entpuppten sich als nur 30 oder 40 Meter breiter Streifen aus wilden Eichen, Ulmen und Unterholz, der eine Pufferzone zwischen den Wohnhäusern und einer Einkaufsmeile am Woodhaven Boulevard auf der anderen Seite bildete.


    Das wurde immer besser.


    Er parkte vor einem Kampfsportcenter und schlenderte zu der Pizzeria hinüber, die das Ende der Ladenzeile bildete. Er tat so, als würde er die draußen angeschlagene Speisekarte lesen, während er die Umgebung ausspähte. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, lief er um die Ecke zur Rückseite des Gebäudes. Auch da war niemand, deswegen sprang er über die niedrige Absperrmauer und machte sich auf den Weg zu den Wohnhäusern.


    10.


    Jeremy würgte den Brechreiz herunter, als er auf den Teller vor sich blickte. An einem normalen Abend hätte er sich voll Heißhunger auf die beiden reichlich mit Soße übergossenen, panierten Koteletts gestürzt. So etwas wie das hier gab es im Creighton nicht und deswegen hatte er auch richtig reingehauen, seit er wieder draußen war.


    Aber heute Abend …


    Er schluckte krampfhaft, als ihn eine weitere Welle von Übelkeit überkam. Ihm war schon den ganzen Nachmittag flau im Magen. Es hatte eine Weile nach den extrascharfen Hähnchenflügeln angefangen, die er zu Mittag im Auf der Arbeit gegessen hatte. Die Tagschicht hatte von der Prügelei gehört und dass einer der Türsteher echt sauer auf ihn war, aber das schien die da nicht sonderlich zu stören. Konnte es daran liegen? An den Chicken Wings? Oder war das einfach nur irgendein Virus?


    Wen interessierte das schon? Alles, was ihn im Augenblick kümmerte, war, dass ihm kotzelend war. Bislang war das noch zu ertragen gewesen, aber der Geruch der Koteletts schien seine Übelkeit exponentiell zu steigern.


    Er gab Dawn ein Zeichen, die auch sofort herüberkam.


    »Ist alles in Ordnung? Du siehst etwas angeschlagen aus.«


    »Ich fühle mich auch angeschlagen, Schatz. Genau gesagt fühle ich mich ziemlich beschissen.«


    Dawn ging es seit dem späten Morgen wieder besser, aber dafür ging es ihm jetzt seit einigen Stunden immer schlechter.


    Sie schaute besorgt drein: »Das liegt doch nicht am Essen, oder?«


    »Nein, das fing schon an, bevor ich gekommen bin.« Er schob den Teller zur Seite. »Bring das doch den Mexikanern in die Küche zurück und mir die Rechnung.«


    »Du brauchst das nicht zu bezahlen. Du kannst doch sagen, dir ist von dem Essen schlecht geworden.«


    Er lächelte zu ihr hoch. »Nun, zum Ersten: Ich habe es gar nicht angerührt.« Man musste auf die Kleinigkeiten achten, wenn man vorhatte zu lügen. »Und zweitens wäre das ja nicht gerade ehrlich, oder?«


    »Nein, wohl eher nicht.«


    »Na also. Dann machst du mir jetzt die Rechnung fertig und ich gehe heute Abend früher ins Bett.«


    »Jetzt fühle ich mich schlecht, weil ich immer noch hier arbeite. Wenn ich einfach sofort alles hingeschmissen hätte, könnte ich mich jetzt um dich kümmern.«


    »Man muss sich nicht um mich kümmern, Schatz. Wenn ich krank werde, dann bin ich wie ein Hund – ich verkrieche mich einfach unter der Veranda oder in einer dunklen Ecke, bis es mir wieder besser geht. Jetzt bring mir die Rechnung. Ich muss nach Hause.«


    Dawn zog eine Schnute, als sie den Teller nahm und ihn in die Küche brachte.


    Jeremy spürte, wie sich seine Gedärme verkrampften und es in seinem Magen gurgelte. Oh nein. Würde er auch an dem Ende Probleme bekommen?


    Er sollte sich besser richtig beeilen, damit er nach Hause kam, bevor ein Malheur passierte.


    11.


    Der Einbruch war ganz einfach gewesen. Fast zu einfach. Das Haus hatte zwar eine Alarmanlage, Bolton hatte sie aber nicht eingeschaltet. Und nicht nur das, er hatte sogar einige Fenster offen gelassen. Sie waren zwar im oberen Stockwerk, aber als er auf einen Stuhl gestiegen war, den er auf den Tisch auf der Terrasse vor der Küche gestellt hatte, kam er leicht heran.


    Der einzige kritische Punkt kam, nachdem Jack das Fliegengitter herausgedrückt hatte und durchs Fenster kriechen wollte. Als er sich hochzog, purzelte der Stuhl von dem Tisch und machte einen Mordslärm. Er wartete hinter dem Fenster, um zu sehen, ob einer der Nachbarn aufgeschreckt worden war. Aber keiner reagierte.


    Er konnte das Haus nicht auf die Art verlassen, wie er hereingekommen war, aber das war kein Problem. Er würde einfach zur Tür hinausspazieren. Er drückte das Fliegengitter wieder hinein und machte sich an die Arbeit.


    Da er drei Stockwerke überprüfen musste und für die Suche nur begrenzte Zeit zur Verfügung hatte, musste er jede Minute sinnvoll nutzen. Die Garage im Erdgeschoss war wohl nicht der Ort, wo man persönliche Sachen verstecken würde. Das Gleiche galt für die Küche und das Wohnzimmer im ersten Stock. Am besten fing er also mit den drei Schlafzimmern ganz oben an.


    Das größte Schlafzimmer war das einzige, in dem auch ein Bett stand – ein ungemachtes Doppelbett –, also war das sein erster Anlaufpunkt. Er hielt eine Stifttaschenlampe im Mund und kontrollierte alle Schubladen, dann zog er die unteren heraus und sah nach, ob sich noch etwas darunter befand. Dann kamen die beiden Kleiderschränke dran – in dem links befand sich Männerkleidung, in dem rechts Männer- und Frauenkleidung. Er sah in jede Ecke und tastete sogar die Männerkleidung einzeln ab.


    So weit – nichts.


    Er ging weiter zu den anderen Räumen. Einer war für Videospiele eingerichtet. Die Möblierung bestand aus einem Fernsehsessel, einem Flachbildfernseher auf einem Standfuß, einer Wii, einer Xbox, einer PlayStation und einem GameCube, dazu Stapel von Videospielen. Der einzige Schrank im Raum war leer.


    Im Badezimmer befand sich ein Wirrwarr von männlichen und weiblichen Toilettenartikeln.


    Das dritte Zimmer, das nach vorne hinausging, machte den Eindruck einer Gerümpelkammer. Bolton hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur einen der Kartons für seine Spielsachen wegzuwerfen. Warum nicht? Bewahrte er sie für den Fall auf, dass er umzog? Das würde Levy vielleicht interessieren.


    Mit kurzen Lichtblitzen aus seiner Taschenlampe kontrollierte Jack die Kartons. Die meisten waren leer, und die, die es nicht waren, enthielten nichts weiter als Ersatzkabel und Styroporverpackung. Der Schrank war leer bis auf einen Rucksack und eine billige verschließbare Blechdose in der hinteren rechten Ecke des Regalbodens. Der Rucksack war leer, also sah er sich die Büchse näher an. Die Spitze der Klinge seines Taschenmessers machte mit dem billigen Schloss kurzen Prozess. Er klappte den Deckel auf und sah hinein. Im Innern fand er nur ein altes Notizbuch und sonst nichts.


    Der erste Eintrag war fast zehn Jahre alt. Er blätterte nach hinten und fand einen Eintrag mit dem gestrigen Datum.


    Nur eine einzelne Zeile: Der Vogel ist in der Hand.


    Irgendwie wirkte die vage, feiste Genugtuung dieses einfachen Satzes bedrohlich. Gestern war Dawn bei ihm eingezogen. War sie der fragliche »Vogel«?


    Jack musste das lesen. Am liebsten hätte er es mit nach Hause genommen, um es sich da genauer anzusehen, aber Bolton würde wissen, dass bei ihm eingebrochen worden war, wenn das fehlte. Oder noch schlimmer, er könnte Dawn beschuldigen, es genommen zu haben, und gewalttätig werden. Er musste es also jetzt an Ort und Stelle lesen.


    Er versteckte sich im Wandschrank, damit das Licht von der Straße aus nicht zu sehen war, und begann, es rückwärts durchzublättern. Die meisten der neueren Einträge bezogen sich auf seine Beziehung zu Dawn – wie er sie hofiert und verführt hatte –, aber dann wurden sie merkwürdig. Er stieß auf einen Eintrag, in dem Bolton von seinem Plan berichtete, Stammgast im Tower Diner zu werden, weil er sie dort treffen wollte.


    Wie hatte er das wissen können?


    Jack hatte ein mulmiges Gefühl, als er weiter zurückblätterte, durch die Einträge über die klinische Studie und wie er seine neue Identität geschaffen hatte. Jack kam zu einer Seite, die ihn erstarren ließ. Nichts außer dem Wort »Dawn«, das da mindestens 100-mal stand, die Seite von rechts nach links, von oben nach unten komplett ausfüllte. Es stand kein Datum dabei, aber der Eintrag auf der Seite daneben war sechs Monate alt.


    Jack starrte auf die Worte. War das der Grund, warum er nach Rego Park wollte? Nur, um mit Dawn Pickering anzubandeln?


    Es ergab keinen Sinn. Wie konnte er von ihr wissen?


    Jack fand die Antwort auf der Seite davor:


    Hank hat sie gefunden!


    Sie heißt Dawn!


    Dawn Pickering!


    Sie wohnt in Queens!


    Alles wird wahr, so, wie Daddy es versprochen hat!


    Hank hatte sie gefunden? Hank Thompson?


    Hatte er sie aufgespürt, um seinem Bruder einen Gefallen zu tun, oder hatte er selbst auch ein Interesse an ihr?


    Jack schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Das war wie beim sprichwörtlichen Zwiebelschälen. Jedes Mal, wenn man …


    Er erstarrte beim Klang einer zuschlagenden Tür. Er schob die Tür zum Wandschrank auf und hörte dröhnende Schritte auf den Stufen ins Zwischengeschoss. Für Dawn klangen sie zu schwer. Das konnte nur Bolton sein.


    Scheiße! Und jetzt?


    Jack legte das Notizbuch zurück in die Blechdose, stellte sie an ihren Platz auf dem Regalboden zurück und ging dann zum Fenster hinüber. Der Miata in der Auffahrt hatte noch nicht da gestanden, als er vorher an dem Haus vorbeigefahren war.


    Er schlich sich zur Tür in den Flur hinüber. Von irgendwo unten kam das Geräusch von Würgen, gefolgt vom Klang von Flüssigkeit, die auf Flüssigkeit trifft.


    Wer da auch hereingerauscht war, er erzeugte gerade ein Jackson-Pollock-Kunstwerk in der Toilette im Hauptgeschoss. Jack musste aus dem Haus raus. Er konnte nicht auf dem Weg zurück, auf dem er hereingekommen war, also musste er improvisieren. Vielleicht würde ihm das Kotzen genug Deckung verschaffen, um sich am Bad vorbeizuschleichen und ungesehen auf die Terrasse zu gelangen.


    Er bewegte sich, sobald er Würgen und Stöhnen hörte, und blieb still stehen, wenn das aussetzte, und kam so ins Erdgeschoss. Links von ihm lockten ihn die Stufen zur Haustür. Direkt neben ihm führte eine Tür in einen Abstellraum, dann kam ein langer Schuhschrank, dann das Badezimmer. Dahinter das Wohn-Esszimmer mit Küche und dahinter die Schiebetüren zur Terrasse.


    Dummerweise stand aber die Badezimmertür offen. Er glaubte nicht, dass es möglich war, sich mit offenen Augen zu übergeben; also wenn er den Zeitpunkt richtig erwischte, konnte es ihm gelingen, mitten in einem Kotzanfall daran vorbeizuzischen, ohne gesehen zu werden.


    Er schob sich auf die Tür zu und wartete auf den richtigen Moment, als er die Spülung rauschen hörte. Gar nicht gut. Er riss die Tür zur Abstellkammer auf, sprang hinein und schloss sie wieder hinter sich – ließ sie aber einen winzigen Spalt offen stehen. Als er hindurchspähte, sah er Bolton aus dem Badezimmer stolpern und in das Wohnzimmer schwanken. Wenn er jetzt nur noch einen Abstecher in die Küche machte, um sich ein Glas Wasser zu besorgen …


    Aber nein, er ließ sich in einen Sessel fallen, von wo aus er den ganzen Flur im Blickfeld hatte. Es war für Jack unmöglich, sich so ungesehen hinauszuschleichen.


    Er wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte warten und darauf hoffen, dass Bolton einschlafen würde. Oder bis Dawn nach Hause kam und sie nach oben ins Bett gingen – und natürlich hoffen, dass keiner von ihnen auf dem Weg dahin die Tür zur Abstellkammer öffnete.


    Eine andere Möglichkeit schob sich in den Vordergrund.


    Er tastete nach hinten und berührte den Griff seiner Glock. Er konnte aus der Abstellkammer kommen, zu ihm hinübergehen und ihm ein paar 9-mm-Patronen in den Schädel ballern.


    Warum nicht? Er würde der Welt damit einen Gefallen tun. Der Kerl war eine ungesicherte Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte.


    Aber Jack hatte es nicht so damit, der Welt Gefallen zu tun.


    Andererseits würde er so zweifellos Christys Problem lösen.


    Natürlich wäre sie die Hauptverdächtige. Falls sie kein Alibi hatte – falls sie von ihrer Gesangsprobe schon wieder zu Hause war und allein dasaß und auf einen Anruf von ihrer Dawn wartete –, dann wäre sie in großen Schwierigkeiten.


    Auch wenn sich irgendwann doch ihre Unschuld erweisen würde, konnte er ihr das nicht zumuten.


    Und wenn sie dann keine Verdächtige mehr wäre, könnte es sein, dass die Behörde, die das Creighton leitete, dann hinter ihm her wäre. Er hatte sich hier nicht sorgfältig vorgesehen. Ursprünglich sollte es nur ein simpler Einbruch sein, den niemand bemerken sollte. Der Tatort eines Mordes war da ein ganz anderes Kaliber. Wer wusste, was er an Spuren hinterlassen hatte?


    Er nahm die Hand von der Glock und rieb sich das Gesicht. Früher hatte er die Geduld gehabt, so etwas auszusitzen. In letzter Zeit fiel es ihm jedoch schwer. Er wollte hier raus. Und das in Bälde.


    Es musste einen Weg geben.


    Jack versuchte durch Gedankenübertragung Bolton dazu zu bewegen, seinen Arsch in die Küche zu schaffen, aber das funktionierte nicht.


    Er blickte auf den Schuhschrank direkt neben der Tür zur Abstellkammer hinüber. Er war leer bis auf Boltons Schlüsselbund. Er musste die Schlüssel dort hingeworfen haben, als er ins Badezimmer stürmte. Die halfen ihm nicht weiter. Jack wollte raus, nicht rein.


    Dann fiel ihm der rote Knopf an der Fernbedienung des Wagens auf. Der Panikknopf. Das war vielleicht einen Versuch wert.


    Er ging auf ein Knie herunter. Dann, so langsam wie nur möglich, öffnete er den Spalt in der Tür Zentimeter für Zentimeter, bis er eine Hand hindurchstrecken konnte. Geduckt streckte er sich zu dem Schränkchen hin, dann zu den Schlüsseln. Er zog sie vorsichtig näher zu sich heran. Als die Funkbedienung in Reichweite war, drückte er auf den roten Knopf.


    Vor der Tür begann das Alarmsystem von Boltons Wagen zu schrillen und zu plärren.


    Er duckte sich nach hinten, als Bolton sich aus dem Sessel hochstemmte und schwankend in den Flur stolperte.


    »Verfluchter Scheißkerl! Verfluchter Scheißkerl! Ich bringe das Arschloch um!«


    Die Stufen hinunter, zur Haustür hinaus und in der Nacht verschwunden.


    Jack setzte sich in Bewegung, kaum dass Bolton außer Sicht war. Geduckt rannte er zu der Schiebetür hinüber, ließ sich auf die Terrasse hinaus und schloss sie wieder hinter sich. Er stellte den heruntergefallenen Stuhl wieder auf, schob den Tisch an seinen ursprünglichen Platz zurück und sprang dann auf den Rasen.


    Eine Minute später hatte er den Zaun hinter sich gelassen und schlängelte sich durch die Bäume seinem Auto entgegen.


    Aber die Frage verfolgte ihn trotzdem: Was war an Dawn Pickering so besonders? Boltons ›Daddy‹ Jonah Stevens, der Ursprung der abnormen DNA seines Sohnes, hatte ihm etwas versprochen.


    Was?


    12.
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    Da. Er hatte ihn gefunden.


    Jack saß allein im Wohnzimmer seiner Wohnung über das Kompendium von Srem gebeugt, das auf dem runden Eichentisch mit den Klauenfüßen lag. Der Schein der Hängelampe leuchtete den Tisch aus, aber nichts weiter sonst. Der Rest der Wohnung um ihn herum war dunkel.


    Er hätte das lieber bei Gia im Haus getan.


    Er zog sich sein Exemplar von Kick heran und verglich das Bild auf dem Umschlag mit der Zeichnung in dem Buch.


    Sie waren identisch. Vollkommen gleich. Aber unter der Abbildung in dem Buch standen die Worte: Das Zeichen der Q’qr.


    Es sah unaussprechlich aus. Que-quer? War das die Art, wie das gesprochen wurde?


    Alles andere war auf Englisch. Warum das nicht? Es sei denn, das war ein Wort, das keine Übersetzung hatte. Ein Name zum Beispiel.


    Die Zeilen darunter waren noch frustrierender:


    
      Und dann wurden die Sieben eins
    


    
      Aber der Eine konnte sich nicht behaupten
    


    
      Und alle mit ihm wurden unterworfen
    


    
      Aber obwohl der Q’qr besiegt ward, blieb er bestehen
    


    
      Der Q’qr starb und lebte doch fort
    


    
      Der Q’qr ist vergangen und doch anwesend
    


    
      Dem Auge entzogen
    


    
      Aber gegenwärtig in der Tat
    


    
      Gegenwärtig im Geiste
    


    
      Gegenwärtig im Körper
    


    Was hatte das zu bedeuten? Die Zeilen hatten sich vielleicht in der ursprünglichen Sprache gereimt oder hatten ein bestimmtes Versmaß besessen, jetzt waren sie aber nur eine sperrige Aneinanderreihung von widersprüchlichen Aussagen über … Ja, was? Ein Strichmännchen?


    Der Verfasser erzählte damit offenkundig eine Geschichte, schien aber davon auszugehen, dass der Leser mit den Einzelheiten vertraut war. Jack reimte sich zusammen, dass das so ähnlich war, als würde man eine Zeichnung eines Eies sehen und darunter den Humpty-Dumpty-Kinderreim. Wenn man nicht wusste, dass Humpty Dumpty ein Ei war und keine Person, war man aufgeschmissen. So wie Jack jetzt.


    Die größere Frage, die aber immer noch nicht beantwortet war: Wie war Thompson zu dieser Zeichnung gekommen? Er hatte gesagt, er habe sie geträumt. Wenn das stimmte, wo war dann sein Traum hergekommen?


    Kopfschüttelnd schrieb sich Jack die Zeilen ab und legte ein Lesezeichen in die Seite. Dann begann er den Rest des Kompendiums durchzublättern, um zu sehen, ob die Zeichnung auch anderswo noch vorkam. Das Buch war dick, die Seiten dünn. Er hatte noch viel vor sich.


    


    

  


  


  
    Montag


    ____________________


    1.


    Jeremy erwachte und fühlte sich wie ausgekotzt. Er hatte sich während der Nacht noch dreimal übergeben müssen und immer noch einen widerlichen Geschmack im Mund. Aber wenigstens hatte sich sein Magen wieder beruhigt. Er hatte sogar Hunger.


    Aber nicht auf die extrascharfen Hähnchenflügel im Auf der Arbeit. Die würde er nie wieder anrühren. Ab sofort würde er sich auf Burger und Sandwiches beschränken, wenn er dort aß.


    Er drehte sich um und fand das Bett leer vor. Wo war Dawn? Sie war mitten in der Nacht nach Hause gekommen und hatte sofort auf Krankenschwester umgeschaltet. Sie hatte ihm ein Rennie gebracht, ihm den Rücken massiert und ihm in kleinen Schlucken Gatorade eingeflößt. Netter Versuch, aber es war trotzdem alles wieder herausgekommen.


    Er hörte die Toilettenspülung und ein paar Sekunden später kam Dawn herein. Sie trug ein kurzes T-Shirt und einen Tanga und sonst nichts, und der Anblick hätte ihm vielleicht einen Ständer verschafft, wenn sie nicht so verkatert ausgesehen hätte. Sie schwankte und ihr Gesicht hatte die Farbe von drei Tage altem Haferbrei, vermischt mit etwas von der Gatorade-Limonade, die sie ihm gestern eingeflößt hatte.


    Sie stöhnte, als sie sich wie ein Mehlsack ins Bett fallen ließ und sich die Bettdecke über den Kopf zog.


    Das war jetzt der zweite Morgen hintereinander, wo es ihr so schlecht ging.


    »Geht es dir gut?«


    Wieder ein Stöhnen. »Nein, echt total überhaupt nicht. Ganz echt voll das Gegenteil. Ich glaube, ich habe mir das eingefangen, was du da hast.«


    »Hattest. Mir geht es schon viel besser.« Er drückte ihren Arm. »Das habe ich nur dir zu verdanken.«


    Sie entzog ihm ihren Arm und schmollte wie ein verzogenes Kind. »Das Bett zu teilen ist ja okay, aber deinen Virus kannst du selbst behalten.«


    Virus … Jeremy hatte eher den Eindruck, er habe eine Lebensmittelvergiftung gehabt. Doch Dawn hatte nicht gegessen, was er gegessen hatte. Konnte man sich mit einer Lebensmittelvergiftung anstecken? Er wusste nicht viel über Medizin, glaubte es aber eher nicht.


    Also war es vielleicht doch ein Virus. Aber wenn nicht …


    Er fuhr hoch.


    »Bittää!«, plärrte Dawn. »Wackel nicht so mit dem Bett.«


    »Entschuldige. Du …« Er musste hier aufpassen. Er wollte sie nicht verschrecken. »Dir ging es auch gestern schon so schlecht, oder?«


    »Was meinst du damit?« Sie sah ihn an. »Sag mir, dass du damit nicht sagen willst, dass ich dir das angehängt habe.«


    »Nein, nein. Überhaupt nicht. Aber weißt du, diese Virussachen, manchmal hauen sie dich sofort um und manchmal schleichen sie sich über Tage hinweg an dich ran, und wenn sie dann schließlich ausbrechen, dann sagst du dir: ›Ach ja, deswegen habe ich mich schon die ganze Zeit so beschissen gefühlt.‹ War das so etwas?«


    Sie schloss die Augen. »Gestern Morgen ging es mir nicht sonderlich gut, aber ich musste mich nicht übergeben oder so. Hätte ich aber trotzdem beinahe. Ich wollte nicht mal meinen Kaffee zum Frühstück.«


    Jeremy versuchte, seine Aufregung zu verbergen.


    Konnte es sein?


    Plötzlich sprang sie aus dem Bett und rannte zum Badezimmer. Er hörte, wie sie sich übergab. Ein hässliches Geräusch, aber wenn der Grund dafür das war, was er sich erhoffte, dann war das wie Musik.


    Er setzte einen besorgten Gesichtsausdruck auf, als sie wieder zum Bett zurückstolperte und sich auf die Kante setzte.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Schatz?«


    Sie sah ihn von der Seite an. »Ja, mir geht es echt toll. Ich finde es echt klasse, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich jetzt Angst, schwanger zu sein.« Sie drehte sich herum, um ihn direkt anzusehen. »Du glaubst doch nicht, dass ich schwanger sein könnte, oder?«


    Am liebsten hätte er DOCH geschrien, tat aber weiter ungerührt.


    »Ich wüsste nicht wie, Schatz, wo ich doch schon vor Jahren diese Vasektomie hatte.«


    »Ich weiß, aber ich fühle mich so hundeelend.«


    »Das ist ein Virus, da bin ich sicher.« Er streckte die Hand aus und streichelte ihren Oberarm. »Aber weißt du was? Nur damit du dir da keine Sorgen machst – weil ich dich kenne, weiß ich, dass dich das beschäftigen wird –, besorgen wir uns einen dieser Schwangerschaftstests und überprüfen das.«


    »Oh Mann, das ist gruselig. Ich will echt nicht schwanger sein. Das ist so voll das Letzte auf der Welt, was ich im Augenblick gebrauchen kann.«


    Und das, was ich am meisten brauche, dachte Jeremy.


    2.


    »Nun, Sie hatten recht«, meinte Levy. »Von welcher Frau diese Haare auch kommen, Jonah Stevens ist ihr Vater.«


    Wie üblich hatte Levy nichts am Telefon besprechen wollen, also musste sich Jack persönlich mit ihm treffen. Er hatte sich geweigert, nach Rathburg zu fahren, und Levy wollte nicht noch einmal zurück in die Stadt, also hatten sie sich auf Yonkers geeinigt. Jack war schon eine Weile nicht mehr im Argonaut Diner gewesen, und so hielt er das für eine gute Wahl, vor allem, da er danach noch nach Forest Hills weiterfahren wollte.


    Sie hatten sich eine Nische im hinteren Teil gesucht. In den späten 90er-Jahren war der Laden vollkommen abgebrannt, war aber in seiner ehemaligen kitschigen, nautisch angehauchten Pracht wieder aufgebaut worden. Jack hatte sentimentale Erinnerungen an Teller voller Disco-Pommes spät am Abend – Pommes Frites, die mit geschmolzenem Käse und Sauce serviert wurden. Lecker. Er fragte sich, ob die wohl immer noch auf der Speisekarte standen. Ja, er könnte danach suchen, aber die Karte war fast so dick wie das Kompendium.


    Levy bestellte sich einen Stapel Buttermilch-Pfannkuchen und Jack ein Omelette Western Style mit einer Kanne Kaffee. Er war den größten Teil der Nacht aufgeblieben und hatte im Kompendium gelesen. Er hatte kein Glück damit gehabt, ein weiteres Kickmännchen zu finden. Er hatte auch keine andere Erwähnung von Q’qr gefunden. Er hatte alles von vorne bis hinten durchgeblättert, aber höchstens die Oberfläche des Textes angekratzt.


    »Drei Kinder in drei Staaten. Durch wie viele Städte hat sich der Kerl gevögelt? Wie viele andere kleine Jonahs laufen da noch herum?«


    Levy zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Ich würde es gern herausfinden. Es hat sich herausgestellt, dass die Werte Ihrer Klientin so hoch sind wie bei ihren beiden Brüdern – sie bilden ein unseliges Trio von anDNA-Trägern.«


    »Also könnte sie auch jede Minute explodieren?«


    »Unwahrscheinlich. Sie trägt das Auslösergen nicht.«


    Jack sah ihn ernst an. »Sie sagten, Sie könnten darüber am Telefon nicht reden. Sie hätten einfach sagen können ›Ja, Jonah ist der Vater.‹ Es muss da also noch etwas anderes geben.«


    »Das tut es auch. Ich …«


    Die Kellnerin – erheblich jünger und weit besser aussehend als Sally von Moishe’s – brachte ihnen ihre Bestellungen. Jack sah fasziniert zu, wie Levy seine Pfannkuchen in Sirup ertränkte und sich über sie hermachte.


    »Haben Sie Hunger? Haben Sie nichts mehr gegessen, seit – so etwa seit der letzten großen Weltwirtschaftskrise?«


    Levy schluckte einen riesigen Bissen hinunter. »Meine Frau ist auf diesem Low-Carb-Trip.«


    »Ich dachte, der Quatsch wäre längst wieder aus der Mode.«


    »Nicht bei mir zu Hause. Da findet man zwar Rührei ohne Dotter und Truthahnsalami zum Frühstück – die ist übrigens gar nicht so schlecht, wie es klingt –, aber eine Scheibe Brot zum Toasten zu finden ist wie die Suche nach einem Goldschatz.«


    »Deswegen gleichen Sie das wieder aus, wenn Sie ausgehen.«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    Jack widmete sich eine Zeit lang seinem Omelett, während Levy reinhaute, aber dann ging ihm die Geduld aus.


    »Sie sagten, da sei noch mehr. Raus damit.«


    Levy lehnte sich zurück. »Da ich davon ausging, dass das Haar und der Umschlag von der gleichen Frau kamen, habe ich die Leute von der Behörde ihre Fingerabdrücke überprüfen lassen.«


    »Das habe ich nicht anders erwartet.«


    »Ich habe einige interessante Dinge über Ihre Klientin in Erfahrung gebracht.«


    Oh oh.


    »Zum Beispiel?«


    »Sie ist eine geborene Moonglow Garber.«


    »Moonglow?«


    Christy hatte gesagt, ihre Mutter sei schräg gewesen, aber Moonglow … Wow.


    »Sie wurde von einer alleinstehenden Mutter aufgezogen – genau wie ihre Halbbrüder. Ohne das Auslösergen war sie so ziemlich wie alle anderen auch. Sie hatte eine wenig bemerkenswerte Kindheit bis ungefähr zu ihrem 18. Geburtstag, als sie für vier Wochen verschwand.«


    »Verschwand? Wohin?«


    »Das ist nicht bekannt. Den Polizeiberichten zufolge hat sie nichts weiter zu Protokoll gegeben, als dass sie herumgereist sei. Ihre Mutter hatte eine Vermisstenanzeige aufgegeben, deswegen sind ihre Fingerabdrücke im System.«


    »Haben Sie etwas über den Vater ihres Babys in Erfahrung bringen können?«


    Levy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich würde vermuten, dass sie diese fehlenden vier Wochen mit ihm verbracht hat – sie bekam neun Monate später eine Tochter.«


    »Dawn.«


    »Ja. Dawn Pickering.«


    »Stop. Ist das der Name des Vaters?«


    »Gut möglich. Drei Monate bevor das Baby geboren wurde, ließ Moonglow Garber ihren Namen offiziell zu Christy Pickering ändern.«


    Jack konnte ja verstehen, warum sie das Moonglow loswerden wollte, aber warum sollte sie den Nachnamen ändern, es sei denn, sie wollte, dass das Baby den Namen des Vaters bekam?


    »Ich vermute also, dass gerade nach den Pickerings gesucht wird.«


    »Nur so nebenbei. Für die Behörde hat das nicht gerade oberste Priorität, aber glücklicherweise ist Pickering auch kein häufiger Name.«


    »Nein? Irgendwie kommt der einem aber vertraut vor.«


    »Kennen Sie jemanden namens Pickering?«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Er klingt einfach nur normal.«


    »Sie haben nicht zufällig den Vater gekannt, oder?« Er lachte. »Das wäre doch mal ein Zufall.«


    »Ich glaube nicht an Zufälle.«


    »Nein? Das ist aber schade, denn Sie werden niemals erraten, wo Ihre Klientin aufgewachsen ist.«


    »Sie haben recht, ich werde es nicht raten.«


    »Atlanta, Georgia.«


    Jack spürte einen kalten Schauer zwischen den Schulterblättern.


    »War sie, als …?«


    Levy nickte. »Als Jeremy Bolton seine Taten begangen hat. Glauben Sie, dass …?«


    »Dass sie ihn kannte? Ich habe sie gestern gefragt, ob sie glaubt, dass sie den Mann, den sie als Jerry Bethlehem kennt, von früher kennen könnte. Sie sagt Nein, und ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«


    »Aber sie könnte sich irren. Sie und Bolton könnten sich über den Weg gelaufen sein, als sie noch Kinder waren. Es ist einfach zu viel an Zufall, zu glauben, dass dieser Halbbruder von ihr, der in Atlanta war, als sie da war, sich direkt an ihre Tochter heranmachen würde, sobald wir seine Leine lockern.«


    »Das ist alles andere als ein Zufall. Er hat nach ihr gesucht. Oder wenigstens hat Thompson nach ihr gesucht.«


    Levy ließ seine Gabel fallen. »Was?«


    Jack teilte ihm mit, was er in dem Notizbuch gefunden hatte.


    Levy blickte ungläubig drein. »Er hat seinen Bruder nach ihr suchen lassen?«


    »So sieht es aus. Gestern Nacht habe ich mich gefragt, warum er gerade nach Dawn Pickering gesucht hat, jetzt stellt sich das noch komplizierter dar: Warum suchte er nach seiner Nichte – oder Halbnichte, oder was sie sonst ist? Um eine Affäre mit ihr anzufangen? Das ist krank. Und nur zur Klarstellung, Christy hat auch Hank Thompson nie zuvor gesehen.«


    Levy schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Drei Halbgeschwister in einem Netz aus gemeinsamen Verbindungen, die ins Nichts zu führen scheinen. Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat, oder ob es überhaupt etwas bedeutet.«


    »Vielleicht können Ihre Leute dem ja nachgehen.«


    »Nicht ohne einen zwingenderen Grund als reine Neugier. Wenn die Antworten nichts mit der klinischen Studie zu tun haben, werden sie sie nicht wissen wollen.«


    »Ist ja toll.«


    Damit blieb die Aufgabe, Christy Moonglow Garber Pickering die Nachricht zu überbringen, dass ihre Tochter mit einem nahen Blutsverwandten liiert war, an Jack hängen. Würde sie ihm glauben? Er hatte da so seine Zweifel.


    »Ich brauche Beweise, wenn ich das Christy erzähle.«


    Levy runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«


    »Eine Laboranalyse, aus der klar und deutlich hervorgeht, dass Bolton – beziehungsweise Bethlehem – und Christy den gleichen Vater haben.«


    »Guter Gott, das kann ich nicht tun! Die Untersuchung stammt aus dem Creighton-Institut. Niemand darf wissen, dass das Creighton damit zu tun hat. Das würde mich den Kopf kosten – buchstäblich!«


    »Können Sie die Angaben zur Creighton-Klinik nicht einfach schwärzen?«


    »Das bringt Ihnen doch nichts. In der Akte tauchen keine Namen auf. Die Proben werden nur mit Nummern ausgewiesen.«


    »Und, können Sie dann nicht die Namen einfügen? Natürlich nicht Bolton – fügen Sie stattdessen Bethlehem ein.«


    »Der Computer akzeptiert keine Namen in den Zuordnungsfeldern für die Proben. Natürlich können Sie sagen, dass die Nummern zu Bethlehem und Mrs. Pickering gehören.«


    »Nein, damit wird sich Dawn nicht davon überzeugen lassen, dass sie etwas mit ihrem Onkel hat. Die Nummern könnten sich auf jeden Beliebigen beziehen.«


    Verdammt. Jack brauchte irgendetwas. Selbst falls Christy ihm glaubte – und das könnte sich als harte Überzeugungsarbeit herausstellen –, würde sie etwas haben wollen, womit sie Dawn überzeugen konnte.


    Er deutete mit seiner Gabel auf Levy. »Passen Sie auf. Christy versucht, Bolton und ihre Tochter auseinanderzubringen. Nur die Bombe über den Bruder platzen zu lassen bringt gar nichts. Ohne irgendwelche Unterlagen ist das bedeutungslos.«


    Christy hatte ihre eigene Glaubwürdigkeit Dawn gegenüber bereits ruiniert. Wenn sie jetzt mit einer wilden Geschichte ankam, dass Bethlehem ein Blutsverwandter sei, das aber nicht beweisen konnte, würde sie das nicht rehabilitieren.


    Levy sagte: »Wenn Sie dabei helfen wollen, die beiden auseinanderzubringen, dann finden Sie einen Weg, Bolton wieder einzuknasten.«


    »Das ist leichter gesagt als getan.«


    Vor allem, wenn Jack nur als Zuschauer agieren konnte. Alles, was Bolton passierte, musste nach Pech aussehen.


    »Gehen wir mal davon aus, dass die Sache öffentlich wird. Wie steht es dann für die Leute in der Creighton-Anstalt?«


    Levy zuckte mit den Schultern. »Das ist alles Teil einer Regierungsoperation. Der öffentliche Aufruhr ist Sache der Behörde. Die kümmern sich um das alles. Da drin sind die gut.« Er beugte sich vor. »Hören Sie. Wenn Sie das schriftlich wollen, dann soll Mrs. Pickering doch die Bombe mit dem Bruder platzen lassen und dann Bolton herausfordern, sie der Lüge zu überführen. Sie können in jedes private medizinische Labor gehen und einen Vaterschaftstest durchführen lassen. Der zeigt dann, dass sie beide den gleichen Vater haben. Auf die Weise sind Sie aus dem Schneider und die Creighton-Klinik gleich mit.«


    Ja, aber würde das reichen, die beiden auseinanderzubringen? Jack bezweifelte das. Er hatte so ein Gefühl, dazu wäre noch eine Menge mehr nötig. Etwas wirklich Dramatisches.


    Aber was?


    3.


    »Na komm schon, Schatz. Du weißt, dass du es wissen willst.«


    »Ich weiß es doch schon. Du hattest eine Vasektomie, also kann es nicht sein.«


    Sie standen im Badezimmer im Obergeschoss. Jeremy wedelte wie ein Hypnotiseur mit dem Schwangerschaftstest vor ihrer Nase herum. Er hatte ihn vor etwa einer Stunde im Duane Reade um die Ecke gekauft. Jetzt wollte er Dawn überzeugen, ihn auch zu benutzen.


    »Das wäre nicht das erste Mal, dass bei einer Vasektomie etwas schiefgelaufen ist.«


    Tränen schwammen in ihren babyblauen Augen, die auf die Packung fixiert waren, als wäre das eine Kobra oder so etwas.


    »Du fängst an, mir Angst zu machen, Jerry.«


    »Du musst keine Angst haben. Mach nur etwas Pipi darauf, dann werden wir ja sehen.«


    Sie riss ihm die Packung aus der Hand und schob ihn zur Tür.


    »Ist ja schon gut, ich tue es ja. Aber du siehst mir nicht dabei zu, wie ich Pipi mache. Niemand sieht dabei zu, wenn ich Pipi mache.«


    Er tat beleidigt. »Nicht mal ich?«


    »Vor allem du nicht. Und jetzt raus hier, während ich mein Geschäft erledige.«


    Jeremy trat zurück, damit sie die Tür schließen konnte. Sobald der Zylinder einrastete, hob er die Fäuste und boxte in die Luft.


    Ja! Der würde positiv sein. Musste er einfach.


    Er wartete und tigerte umher wie ein angehender Vater. Verflixt, in gewisser Weise war er sogar ein angehender Vater – er würde Vater werden. Das hoffte er jedenfalls.


    Seine Achselhöhlen waren schweißnass, seine Handflächen so feucht, dass sie bald anfangen würden zu tropfen. Sein ganzes Leben war auf diesen Augenblick ausgerichtet. Auf dem Weg dahin hatte es ein paar unerwartete Umwege gegeben – die Creighton-Anstalt war ein verdammt langer Umweg –, aber jetzt war er hier, genau da, wo er sein sollte. Aber hatte er auch das getan, was er tun sollte?


    Er wartete in der Nähe der Tür, bis er im Inneren die Toilettenspülung hörte, dann ging er ein, zwei Schritte zurück. Dawn kam heraus und beäugte einen kleinen Stab, den sie vor sich hielt.


    »Hier steht, wir müssen abwarten. Das verfärbt sich entweder rot oder blau. Wenn es blau wird …« Ihre Stimme versagte.


    »Was?«


    »Blau heißt Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube einfach nicht, dass ich das tue. Ich … Oh Scheiße!« Sie ließ den Stab fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Scheiße – scheiße – scheiße – scheiße!«


    Jeremy schoss vor und hob den Test auf: Blau.


    Ja!


    Plötzlich trugen ihn seine Beine nicht mehr. Er stützte sich an einer Wand ab. Er musste sich setzen. Aber das Gefühl hielt nur wenige Sekunden an. Dann explodierte in ihm eine heftige Mischung aus Freude und Stolz und belebte ihn wieder.


    Er hatte es getan! Er hatte es verdammt noch mal geschafft! Er hatte den heikelsten, schwierigsten – und deswegen den wichtigsten – Teil von Daddys Plan durchgeführt. Er wollte losrennen und es Hank erzählen, wollte herumspringen und johlen und einen wilden Siegestanz aufführen. Aber er widerstand dem Drang. Für beides hatte er später noch genug Zeit. Erst mal musste er sich um Dawn kümmern.


    »Aber, aber, Schatz.« Er schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. »Kein Grund zum Weinen. Wir sollten feiern.«


    Sie sah mit fleckigem, tränenverschmiertem Gesicht zu ihm hoch. Sie war so schon keine Schönheit, aber jetzt war sie richtiggehend hässlich. Aber in diesem Fall spielte das Aussehen keine Rolle. Alles, was jetzt zählte, war das, was sie in sich trug.


    »Feiern? Ich bin schwanger! Das hätte nicht passieren dürfen!«


    »Sieh es doch mal so: Es ist ein Wunder.«


    »Nein, es ist ein Fehler, das ist es. Der Test muss sich irren.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


    Aber Jeremy wusste es besser. Er wusste alles über Schwangerschaftstests. Er hatte sie schon benutzt, häufig sogar. Aber das war vor der Creighton-Zeit gewesen. Diese neuen Tests waren viel besser und schon zu einem viel früheren Zeitpunkt viel genauer als die damals. Es gab viel weniger falsche Ergebnisse.


    Dawn trat einen Schritt zurück und wischte sich das Gesicht sauber.


    »Ich gehe in den Drugstore und hole eine andere Sorte – nein, zwei andere Sorten. Und dann werden wir sehen.« Jeremy beobachtete, wie sie die Fäuste in der Luft schüttelte, so, wie er das ein paar Minuten zuvor getan hatte – aber aus genau dem entgegengesetzten Grund. »Ich glaube das einfach nicht!«


    Jeremy bemühte sich um Ruhe in der Stimme. »Es gibt Schlimmeres als das, Schatz.«


    Sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Hey, warte mal! Ist das der gleiche Typ, der mir gesagt hat, er habe sich sterilisieren lassen, weil er keine Kinder in diese verkorkste Welt setzen wollte?«


    »Ja, das habe ich. Natürlich habe ich das. Und ich habe das damals auch genau so gemeint. Aber das hat sich alles geändert, als ich dir begegnet bin.«


    Ihre Züge wurden weicher. »Oh … Das ist so lieb von dir. Aber ich kann nicht schwanger sein! Ich kann es einfach nicht!«


    Du bist es, Dawnie-Baby, du bist es!


    »Vielleicht nicht. Aber falls du es doch bist, glaubst du nicht, dass das wie ein Wunder ist?« Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber er redete hastig weiter. »Ich meine, siehst du nicht die Hand Gottes darin?«


    »Wenn du da von einer jungfräulichen Zeugung redest, dann muss ich dich darauf aufmerksam machen …«


    »Nein, ich meine, du glaubst doch an Gott, oder?«


    Er wusste, dass sie das tat. Jeremy nicht. Jedenfalls nicht an ihren Gott.


    »Natürlich.«


    »Nun, dann kannst du doch auch sein Wirken darin erkennen, oder? Ich wollte nie Kinder, dann habe ich dich getroffen und fing an zu wünschen, ich hätte mich nicht sterilisieren lassen, weil wir so gut zusammenpassen und weil du eine so gute Mutter sein würdest, und jetzt sieh dir an, was passiert ist.«


    »Ich bin nicht schwanger!« Sie brach wieder in Tränen aus. »Ich kann nicht schwanger sein. Ich bin noch nicht bereit dazu. Und dann ist da noch das Videospiel und …«


    Er drückte sie fester. »Das ist das Tolle an Software, Schatz. Man kann das von zu Hause aus machen.«


    Sie machte sich los und wandte sich zur Treppe.


    »Ich gehe in den Drugstore. Wenn ich wieder da bin, machen wir den Test noch mal, und dann werden wir sehen.«


    Nein, Dawn, du wirst sehen.


    Und dann käme der schwierige Teil. Sobald sie dann von ihrer Schwangerschaft überzeugt war, musste er sie bearbeiten, damit sie zu dem Baby stand und es so sehr wollte wie er.


    Na ja, ganz so sehr wird sie es nie wollen, und er würde ihr niemals – nie im Leben – die ganze Geschichte erzählen können – Mann, was würde sie da ausflippen! –, aber er musste sie davon überzeugen, wie unglaublich besonders dieses Baby sein würde.


    Das würde vielleicht nicht so einfach sein, aber verdammt, bisher hatte sie doch auch alles geglaubt, was er ihr erzählt hatte. Warum also nicht auch das?


    Aber noch wichtiger war es, dass er Dawn im Auge behielt, bei ihr blieb, sie jede Minute beobachtete. Er musste das Baby beschützen.


    4.


    »Laurie! Eine Lokalrunde auf meine Rechnung!«


    Jack hatte im Auf der Arbeit gesessen, an einem Bier genuckelt und so getan, als läse er in einem Exemplar von Kick. Er sah auf und blickte sich um, als er Boltons Stimme hörte.


    Es war seine Befürchtung gewesen, er habe seine Zeit verschwendet; dass Bolton hier nach der Schlägerei nicht mehr erwünscht wäre, aber offenbar war er nicht der Typ, den man so einfach loswurde.


    Ein gutes Mittel, eventuelles böses Blut zu begraben, bestand darin, eine Lokalrunde zu spendieren.


    Bolton hatte eine ausgesprochen missmutig dreinblickende Dawn im Schlepptau. Sie stand neben ihm, hatte irgendeine Cola in der Hand und wirkte peinlich berührt. Sie hatte rotgeränderte Augen, als hätte sie geweint. Probleme bei dem trauten Glück? Wenn dem so war, und wenn er den Grund dafür herausfinden konnte, dann …


    »Hört alle mal her, Leute«, sagte Bolton und hielt seine Flasche Budweiser hoch. »Ich will euch allen meine Freundin Dawn vorstellen.«


    Dawns Gesicht wurde rot, als die Menge verhalten »Hallo« murmelte.


    »Ich will euch alle nur wissen lassen, dass Dawn mich heute zum glücklichsten Mann auf der Welt gemacht hat.«


    Oh, Scheiße. Die wollen heiraten? Christy würde …


    »Ich habe nämlich heute herausgefunden, dass sie mich zu einem Vater machen wird.«


    Dawn wurde puterrot, als alle ihnen Gratulationen zuriefen. Jack konnte den strahlenden Bolton nur anstarren, als der seine Flasche noch höher hob.


    »Auf Dawn!«


    Die Menge erwiderte den Spruch und alle tranken – alle bis auf Jack und Dawn. Ihr Gesichtsausdruck verkündete laut und deutlich, dass sie von dieser Schwangerschaft nicht begeistert war. Er hatte das Gefühl, sie würde das noch viel weniger sein, wenn sie erfuhr, dass der Vater ihres Kindes ihr Onkel war.


    Und Christy … Wenn er schon geglaubt hatte, sie würde beim Gedanken an eine Hochzeit durchdrehen, dann würde sie wegen der Schwangerschaft durch die Decke gehen, vor allem, wenn sie erfuhr …


    Dann bemerkte er einen grinsenden Bolton, der auf ihn zukam und Dawn an der Hand hinter sich herzog.


    »Hey, Joe! Hast du’s schon gehört?«


    »Natürlich.« Jack hob sein Glas und ließ Bolton mit seiner Flasche damit anstoßen. »Glückwunsch, Mann. Und Ihnen natürlich auch, junge Dame.« Dawn nickte nur.


    »Das hier ist Joe Henry, Schatz. Ich habe ihn vor ein paar Tagen hier kennengelernt. Er ist Videospieler, und ein guter noch dazu.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jack. Die nächsten Worte drohten ihm in der Kehle stecken zu bleiben, aber er würgte sie heraus: »Mit euch beiden als Eltern kann das ja nur ein wunderschönes Baby werden.«


    Entschuldigt, aber ich muss mal kotzen.


    »Mehr als nur wunderschön – etwas Besonderes. Auf so viele, viele Arten besonders.« Bolton deutete auf das Buch, das vor Jack lag. »Er muss nie ausgegliedert werden, weil er nie eingegliedert war. Ein vollwertiger Kicker vom Mutterleib an.«


    Jack tippte auf das Kickmännchen auf dem Umschlag. »Sicher!«


    »Bist du damit noch nicht durch? Du liest aber langsam.«


    »Ich studiere das Wort für Wort. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das gibt.«


    Jack blickte auf Dawns Bauch. Jetzt begriff er das »Projekt«, die »Mission«, die Bolton erwähnt hatte. War das der »Schlüssel«, von dem er gesprochen hatte?


    Er wandte den Blick Bolton persönlich zu und fragte sich, was in dessen Kopf vorgehen musste. Dann trank er sein Bier aus und stand auf.


    »Ich wünschte ja, ich könnte zur Party bleiben, Jerry, aber ich habe da noch Verpflichtungen.«


    »Sicher, dass ich dir nicht noch ein Bier spendieren kann?«


    »Das müssen wir verschieben.«


    Jacks Plan hatte darin bestanden, sich hier mit Bolton zu treffen und mit ihm abzuhängen, in dem Versuch, herauszubekommen, was er vorhatte und was er glaubte, erreichen zu wollen … Ein paar mehr Informationen zu bekommen, bevor er sich mit Christy traf. Die Ankündigung der bevorstehenden Vaterschaft hatte das unnötig gemacht.


    Sie sorgte aber auch dafür, dass Jack sich davor fürchtete, Christy zu begegnen.


    Aber er hatte noch einen wichtigen Anruf zu erledigen, bevor er sich mit ihr traf.


    5.


    »Rufen Sie über ein Handy an?«, fragte Levy, als er an den Apparat kam.


    Jack lehnte sich an die Seite einer offenen Telefonsäule am Queens Boulevard. Er hatte lange gebraucht, einen öffentlichen Fernsprecher zu finden. Früher waren die wirklich überall. Aber jetzt …


    »Ich bin in einer der letzten Telefonzellen von Queens. Hören Sie einfach zu. Sie wissen, der Kerl, der uns interessiert – der, der sich mit diesem jungen Mädchen trifft?«


    Levys Stimme war reserviert. »Ja.«


    »Nun, sie ist schwanger und unser Freund ist der Vater.«


    Stillschweigen, dann ein nach Luft schnappen. »Gütiger Himmel, wenn sie von ihrer Mutter die …« Er schien nach einem Codewort zu suchen, einem neutralen Wort; alles, nur nicht anDNA. »Die …«


    »Die Spezialsauce?«


    »Wir reden hier nicht über einen Hamburger!«


    »In gewisser Weise doch.«


    Ein entnervtes Seufzen. »Ich kann das nicht glauben. Na schön. Wenn sie die Spezialsauce ihrer Mutter geerbt hat, und die sich mit der Spezialsauce unseres Freundes mischt, dann …«


    »Dann ergibt das einen superscharfen Big Mac.«


    »Ja … Das stimmt wohl.«


    »Das muss es sein, was er von Anfang an vorhatte: Er wollte eine Supersauce kreieren.«


    »Sie glauben, dass das mit Absicht geschehen ist?«


    »Er hat nach genau diesem Mädchen gesucht. Was soll ich denn sonst glauben? Das ist irgendwie unheimlich.«


    »Ja und nein. Hier sind die Fakten: Das Mädchen kann die Spezialsauce seiner Mutter geerbt haben, vielleicht aber auch nicht. Man erbt ja keine Matrize vom Genom seiner Mutter, nur die Hälfte. Die andere Hälfte kommt vom Vater. Es gibt also immer die Möglichkeit, dass das Mädchen gar keine Sauce hat.«


    »Es sei denn natürlich, dass der Vater des Mädchens ebenfalls eine Menge Sauce hatte.«


    »Ja, in dem Fall steigt die Wahrscheinlichkeit, eine große Menge der Sauce zu erben, dramatisch an. Wirklich dramatisch. Sie müssen herausfinden, wer der Vater war und wo wir ihn finden können.«


    »Und wenn ich das tue?«


    »Dann besorgen Sie sich eine Probe seiner, ähem, Sauce, und wir finden heraus, womit wir es zu tun haben.«


    »Und wenn ich das nicht schaffe?«


    »Dann besorgen Sie sich eine Probe von der des Mädchens, damit wir sehen können, wie viel sie in sich trägt. Wenn sie nichts abbekommen hat, dann war das Experiment – glücklicherweise – ein Fehlschlag.«


    Irgendwas an Levys Tonfall störte Jack.


    »Sie klingen besorgt.«


    »Das bin ich auch. Es geht hier um Genmanipulation – das ist altmodisches Züchten durch Kreuzung, aber trotzdem Genmanipulation – und ich will den Grund dafür wissen. Jemand verfolgt damit eine Absicht, und ich will wissen, was für eine Absicht das ist. Denn diese Spezialsauce ist eventuell explosiv. Es ist TNT, und das ist gefährlich genug. Aber diese Sache macht den Eindruck, als versuche jemand seit Generationen, eine Atombombe zu bauen.«


    Um was damit in die Luft zu sprengen?, überlegte Jack. Wer oder was war das Ziel?


    6.


    »Nein!«, schrie Christy auf, ohne dass sie das gewollt hatte. »Das ist nicht möglich!«


    Sie saßen nebeneinander in ihrem Mercedes, den sie am nördlichen Ende von Meadow Lake abgestellt hatte, einer friedlichen Oase zwischen den dröhnenden Fahrspuren des LIE, des Grand Central Parkway und des Van Wyck Expressways. Jack hatte es für besser gehalten, wenn er sich von ihrem Haus fernhielt. Er hatte ihr gesagt, dass Bolton, und jetzt auch Dawn, wüssten, wie er aussah, und falls einer von beiden ihn dabei sähe, wie er Christys Haus betrat oder verließ, würde das die Ermittlungen erheblich verkomplizieren.


    Er hatte ihr gesagt, er habe Neuigkeiten, aber sie hätte sich doch nie träumen lassen … Jerry Bethlehem … Ihr Halbbruder? Das war verrückt!


    »Ich fürchte, es stimmt.«


    Sie musterte Jacks Gesicht. Führte er etwas im Schilde? Versuchte er irgendeinen schmutzigen Trick mit ihr?


    Aber nein. Sie spürte ehrlichen Widerwillen in ihm. Er war nicht begeistert, dass er es war, der ihr die Nachricht überbringen musste.


    Sie hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge.


    »Ja … Aber wie?«


    »Auf die übliche Weise, würde ich mal annehmen.«


    Das war nicht lustig.


    »Nein, verdammt noch mal! Woher wissen Sie das? Wie haben Sie das herausgefunden? Und warum haben Sie das überhaupt überprüft?«


    »Als ich mich vorgestern mit Bethlehem im Auf der Arbeit unterhalten habe, hat er mir erzählt, sein Vater habe Jonah geheißen und er hatte nur ein Auge.«


    Das rüttelte sie auf. Ein Auge … Ihr Vater hatte eine Augenklappe getragen. Das hatte man ihr wenigstens gesagt. Aber Millionen von Menschen hatten ein Auge verloren.


    »Und?«


    »Als ich gestern mit Ihnen gesprochen habe, haben Sie mir erzählt, dass Ihre Mutter behauptet hat, Ihr Vater sei von einem Wal verschluckt worden.«


    Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    »Guter Gott … Jonah.«


    Er nickte. »Ja. Und weil ich, wie ich ja schon sagte, nach einer Verbindung zwischen Ihnen und Bethlehem suchte, gingen da die Signalraketen an.«


    »Aber Sie haben nichts gesagt.«


    »Das kam mir so weit hergeholt vor, dass ich es da noch nicht gewagt habe, etwas zu sagen. Andernfalls hätten Sie mich so angesehen, wie jetzt gerade vor ein paar Augenblicken – so, als überlegten Sie gerade, die Männer mit den Zwangsjacken zu rufen.«


    »Aber wo haben Sie eine Probe von …?«


    »Sie haben bei Julio’s ein paar Haare zurückgelassen.«


    »Und Bethlehem?«


    »Ich habe im Auf der Arbeit einen Löffel mitgehen lassen.«


    Sie konnte es nicht sicher sagen, aber er wirkte plötzlich nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. War das wirklich so? Konnte man von einem benutzten Löffel eine DNA-Probe nehmen?


    »Ich kann das immer noch nicht glauben. Wo ist der Laborbericht?«


    Er sah aus dem Fenster. »Ich habe ihn nicht.«


    »Was? Woher wissen Sie das dann?«


    »Eine mündliche Bestätigung. Die schriftliche Bestätigung folgt noch, wird Ihnen aber nicht viel nützen. Aus Datenschutzgründen sind die Proben nur mit Nummern versehen. Da gibt es irgend so ein Gesetz.«


    »Dann könnte das auch ein Fehler sein.«


    Es musste einfach ein Fehler sein.


    Jetzt sah er sie an. »Der Mann, der die Untersuchung durchgeführt hat, hat mir von sich aus gesagt, dass die zwei Proben, die ich ihm gegeben habe, von Leuten mit dem gleichen Vater, aber unterschiedlichen Müttern stammten.«


    Christy schloss die Augen und hielt den Atem an, damit sie nicht in Tränen ausbrach. Das wurde ja immer schlimmer.


    »Wie kann so etwas passieren? Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass mein Halbbruder in die Stadt zieht und dann zufällig mit …?« Sie fuhr hoch und starrte ihn an. »Es sei denn, dass er das weiß! Mein Gott, glauben Sie, er könnte das wissen?«


    »Ich bin mir da ziemlich sicher. Die Wahrscheinlichkeit, dass derartiges einfach so passiert, ist so gut wie nichtexistent.«


    »Aber warum? Ich weiß, dass er gestört ist, aber welchen möglichen Grund könnte er haben, mit seiner eigenen Nichte etwas anzufangen?«


    »Es muss mit etwas aus Ihrer Vergangenheit zu tun haben. Und da Sie Bethlehem von früher nicht kennen, kann ich mir nur vorstellen, dass er mit Dawns Vater ein Hühnchen zu rupfen hatte.«


    Nein, nein, nein!, dachte sie. Nicht dahin. Bitte rühren Sie das nicht an!


    »Das ist unmöglich!«


    »Er könnte sich für irgendwas rächen wollen.«


    »Indem er seine eigene Nichte …?« Das Wort ficken kam ihr in den Sinn, aber sie konnte es nicht aussprechen – nicht, wenn es dabei um Dawn ging. »Indem er etwas mit seiner eigenen Nichte anfängt?«


    »Er ist ein kranker Schweinehund. Wer weiß, was in seinem Kopf vorgeht? Aber die einzige Möglichkeit, Ihnen da zu helfen, liegt darin, dass ich etwas über ihren Vater in Erfahrung bringe.«


    »Nein!«


    Er wirkte verärgert und sie konnte das verstehen. Aber sie konnte es ihm nicht erzählen.


    »Kommen Sie schon, Christy, wer war er? Hatte er damit zu tun, dass Sie damals wochenlang verschwunden waren?«


    Sie sah ihn an. »Wie haben Sie das …?« Dann hielt sie inne und nickte. »Ach ja. Sie sind Detektiv. Aber Sie sollten gegen Jerry Bethlehem ermitteln, nicht gegen mich.«


    »Ich setze nur alle Teile des Puzzles zusammen, das Sie mir gegeben haben. Also … Was war jetzt mit diesen Wochen? Hatte er damit zu tun?«


    »Vergessen Sie es. Ich will nicht einmal an ihn denken. Es war furchtbar – es war die schlimmste Zeit meines Lebens.«


    »Es war damals für jeden in Atlanta schlimm. Die Morde an den Abtreibungsärzten, die …«


    Die Abtreibungsmorde? Warum brachte er das jetzt aufs Tapet?


    Die ausgelöschten Wochen, die Morde, ein Bruder, von dem sie nicht gewusst hatte … Das war zu viel. Panik blühte auf und raubte ihr die Luft. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, sie konnte nicht atmen, der Wagen schrumpfte, quetschte sie zusammen, drückte Jack näher an sie heran, bis …


    Sie rüttelte am Türgriff, stieß die Tür auf und stolperte hinaus.


    »Christy!«


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«


    Sie stolperte, gewann das Gleichgewicht wieder und begann, auf den See zuzulaufen.


    7.


    Jack saß schockiert da und blickte Christy hinterher, die 30, 40 Meter weit direkt durch das Gras lief und dann an einer großen Weide stehen blieb. Sie lehnte sich ein paar Sekunden an ihren Stamm, dann sank sie auf die Knie und begann zu schluchzen.


    Er sprang aus dem Wagen und lief zu ihr hin. Aus dem Augenwinkel sah er ein paar alte Schachteln, die ihre Hunde ausführten, stehen bleiben und zu ihnen herüberstarren.


    Er musste vorsichtig vorgehen. Er wollte nicht, dass jemand wegen einer in der Öffentlichkeit ausgetragenen Familienstreitigkeit die Bullen rief.


    Als er Christy erreichte, hockte er sich in ihrer Nähe hin, rührte sie aber nicht an. Er zögerte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Was war hier los? Er entschied sich, ihr auf keinen Fall noch mehr Druck zu machen.


    »Wenn Sie nicht über ihn reden wollen, müssen Sie das auch nicht.« Er sah zu den beiden alten Damen hinüber, die sie immer noch beobachteten. »Aber wofür Sie sich auch entscheiden, lassen Sie uns zurück zum Auto gehen.«


    Sie wischte sich über die Augen, sah ihn an und nickte. Jack stand auf und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sie nahm sie und er zog sie hoch. Als sie und Jack Seite an Seite zum Auto zurückgingen, wandten sich die alten Schachteln ab und setzten ihren Spaziergang fort.


    Zurück in dem Mercedes schwieg Jack, sah Christy an und wartete darauf, dass sie endlich zu reden anfing. Schließlich …


    »Warum haben Sie die Morde an den Abtreibungsärzten in Atlanta erwähnt?«


    Jack dachte darüber nach und hatte keine passende Antwort. Alle ihre Probleme hatten mit Jeremy Bolton, dem Täter, zu tun, deswegen war ihm das wohl durch den Kopf gegangen.


    »Ich … Als ich Ihre Vergangenheit überprüfte, da war das damals das Tagesgespräch in Atlanta.«


    »Nun, ich hatte nichts mit irgendeinem Mord da zu tun.«


    Warum sollte sie davon ausgehen, dass er das auch nur in Erwägung gezogen haben könnte?


    »Das habe ich auch nie angenommen.«


    »Na ja, für eine Weile war sich die Polizei da nicht so sicher.«


    Jack starrte sie an. »Sie waren eine Verdächtige?«


    »Ich … es gab eine Verbindung zu den Ärzten.«


    »Golden und Dalton?«


    »Sie kennen ihre Namen?«


    »Ich sagte doch schon, ich suchte nach jemandem aus Ihrer Vergangenheit. Was ist mit dem Mann, der sie getötet hat?«


    Sie blinzelte überrascht. »Jeremy Bolton?«


    »Wer ist jetzt diejenige mit dem guten Gedächtnis?«


    Sie stieß ein harsches Lachen hervor. »Oh, den Namen werde ich nie vergessen. Als die Polizei ihn schließlich festnahm und feststellte, dass es zwischen uns keine Verbindung gab, verloren sie jedes Interesse an mir.«


    Jack zögerte. Es könnte sein, dass seine nächste Frage einen wunden Punkt berührte.


    »Sie müssen mir die Frage nicht beantworten, aber fragen muss ich es: Haben die toten Ärzte Abtreibungen bei Ihnen vorgenommen?«


    Sie sah starr geradeaus. »Nein.«


    Da war etwas an dem geänderten Tonfall … sagte sie die Wahrheit?


    »Mordverdächtig zu sein …« Er schüttelte den Kopf. »Das muss hart sein. Haben Sie deswegen gesagt, das sei die schlimmste Zeit Ihres Lebens gewesen?«


    »Deswegen … Und wegen anderer Sachen.«


    »Dawns Vater?«


    »Darüber rede ich nicht.«


    Weil er sich an das letzte Mal erinnerte, als es um dieses Thema gegangen war, machte Jack einen Rückzieher.


    »Na schön. Wenn Sie sich das anders überlegen, lassen Sie es mich wissen, damit ich sehen kann, wie er in das Puzzle passt.«


    »Glauben Sie mir, er passt nirgendwohin.«


    »Was ist mit dem Namenswechsel? Warum wurde aus Moonglow Garber Christy Pickering?«


    »Sie sind aber wirklich gut informiert. Ziemlich gründlich für so wenig Zeit.«


    »Ich versuche nur, Ihnen auch etwas für Ihr Geld zu bieten«, sagte Jack, ohne zu erwähnen, dass jemand anderes die ganzen Nachforschungen angestellt hatte.


    »Nun, der Namenswechsel ist meine Sache.«


    »Noch ein Geheimnis?«


    Sie sah ihn an. »Nein, nur etwas, das ich nicht preisgeben will.«


    Jack nickte. Sie war angespannt – vielleicht zu sehr. Er beschloss, die Sache mit der Schwangerschaft erst einmal nicht zu erwähnen – es spielte für sein weiteres Vorgehen im Augenblick keine Rolle, könnte für Christy aber zu viel sein.


    Weil sie jedoch nicht über Dawns Vater reden wollte, würden sie auch nicht an eine DNA-Probe des geheimnisvollen Mannes herankommen. Levys zweite Wahl war Dawns DNA. Jack musste sich eine Möglichkeit einfallen lassen, an die heranzukommen, ohne dadurch eine Fragenlawine auszulösen. Nach kurzem Grübeln fiel ihm etwas ein, was sich, wie er hoffte, plausibel anhörte.


    Er tippte Christys Arm an. »Hat Dawn etwas zurückgelassen, was ihre DNA enthalten könnte?«


    Sie sah ihn alarmiert an: »Wieso?«


    »Lassen Sie uns sehen, wie sehr sie und Bethlehem tatsächlich übereinstimmen – genetisch, meine ich. Vielleicht könnte die Möglichkeit von Geburtsfehlern …«


    »Geburtsfehler? Um Himmels willen, denken Sie nicht einmal daran, dass sie schwanger sein könnte!«


    Jack sah ihre Reaktion als Beweis dafür an, dass er mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte.


    »Sie waren diejenige, die mir gesagt hat, dass die beiden Sex miteinander haben.«


    »Ja, aber schwanger?«


    »Das eine kann aus dem anderen folgen.«


    »Ich will mir das nicht einmal ausmalen.«


    »Nun, dann malen Sie sich mal das hier aus: Sie müssen ihr etwas zeigen. Ich habe Bethlehems DNA in dem Labor dokumentiert. Wenn ich jetzt noch etwas von Dawns DNA zu Vergleichszwecken bekommen kann, wer weiß …? Vielleicht überlegt sie es sich dann anders, oder überdenkt es noch mal, ob sie sich wirklich so eng mit einem so nahen Verwandten einlassen will.«


    Christy schwieg längere Zeit, dann nickte sie. »Ich bin sicher, ich habe noch eine Haarbürste von ihr in einer der Schubladen gesehen, nachdem sie ihre Sachen abgeholt hatte. Reicht das aus?«


    »Perfekt.«


    »Dann lassen Sie uns keine weitere Zeit vertrödeln.«


    8.


    Jack saß in seinem eigenen Wagen am See und wartete. Christy hatte ihn mit ihrem Wagen zu ihrem Haus fahren wollen, um die Bürste zu holen, aber er hatte das aus dem gleichen Grund abgelehnt, aus dem er sich schon vorher hier mit ihr getroffen hatte.


    Während er wartete, rief er Levy an und erklärte ihm, dass sie an Dawns Vater nicht herankommen würden, dass er aber in Kürze eine Haarprobe von Dawn habe. Jack hatte Widerspruch erwartet und dass Levy ihn zumindest auf morgen vertrösten würde, aber er war sofort einverstanden, als Jack vorgeschlagen hatte, sich wieder im Argonaut zu treffen.


    Levy schien wirklich fasziniert von der Möglichkeit dieses Kindes mit Super-anDNA.


    Jack schloss die Augen und ließ seinen Gedanken freien Lauf, gestattete ihnen, in alle Richtungen auszuschwärmen.


    Christys Panikattacke … Was war der Auslöser dafür gewesen? Eine Erwähnung der Abtreibungsmorde? Oder etwas anderes?


    Sie hatte gesagt, es habe Verbindungen zwischen ihr und den beiden Ärzten gegeben. Was hatte das zu bedeuten?


    Er modelte alles zusammen und stellte sich das irrste Szenario vor, das ihm einfiel: Hatten sie beide Abtreibungen an ihr vorgenommen und sie war wegen ihrer Schuldgefühle so durchgedreht, dass sie beide ermordet hatte?


    Nein. Er hatte auf die harte Tour gelernt, wie man einen Charakter beurteilt, und er konnte sich Christy einfach nicht als kaltblütige Mörderin vorstellen.


    Aber andererseits hatte Levy ihm erzählt, dass man Thompson zufolge Bolton die Morde angehängt hatte. Was, wenn das wahr war? Was, wenn Christy damit zu tun hatte und er sich jetzt an ihr rächen wollte?


    Aber die Polizei und wahrscheinlich auch das FBI hatten sie überprüft und ihre Unschuld bewiesen. Und außerdem konnte sie Bolton nicht gekannt haben – er hatte sich geändert, seit er eingefahren war, aber nicht so sehr, dass sie ihn nicht als Jerry Bethlehem wiedererkannt hätte, mit oder ohne Bart.


    Er schüttelte frustriert den Kopf. Das machte ihn wahnsinnig.


    Und noch wahnsinniger machte ihn der Gedanke an ein Baby mit Super-anDNA. Offensichtlich hatte jemand die Situation inszeniert, aber was bezweckte er damit?


    Und wer überhaupt? Der geheimnisvolle Jonah Stevens? Wer war Jonah Stevens? Er taucht aus dem Nichts auf, verteilt großzügig überall sein Sperma und stirbt dann – angeblich.


    Aber war er wirklich gestorben? Da es keine Leiche gab, die man exhumieren konnte, konnte auch niemand sagen, ob er wirklich tot war oder auch nur der Mann, für den er sich ausgegeben hatte.


    Er könnte Rasalom gewesen sein.


    Jack regte sich unruhig auf seinem Autositz. Das war nun wirklich ein beunruhigender Gedanke: Der Vertreter der Andersheit auf Erden, der eine Art giftigen Samen verteilte, in der Hoffnung, ein Kind zu zeugen, das – was? Wollte er damit die anDNA in jedermann aktivieren und so den Weltuntergang einläuten?


    War das der Plan? War es das, was Bolton gemeint hatte, als er vom Kommen des Schlüssels zur Zukunft sprach … Von einer neuen Welt?


    Und »neu« bedeutete darin von der Andersheit kontrolliert?


    Rasalom hatte Angriffe an vielen Schauplätzen gestartet, um die Andersheit in diese Welt zu bringen. War das Kind mit der Super-anDNA einer dieser Schauplätze?


    Vor sich sah er Christys Wagen herankommen. Sie hielt neben ihm an, Fahrer neben Fahrer, und ließ die Fensterscheibe herunter.


    »Ich hab sie.«


    Sie reichte ihm die Bürste. Er sah nach und stellte fest, dass eine Menge Haare zwischen den Borsten klemmten.


    »Ich brauche nur ungefähr zehn oder so.«


    Christy zuckte mit den Schultern. »Nehmen Sie das ganze Ding. Es ist alt.«


    Er sah sie an. »Fühlen Sie sich besser?«


    Sie nickte. »Ich glaube schon. Was meinen Sie, wann haben Sie die Ergebnisse?«


    »Ich bringe das noch heute ins Laufen. Wenn alles gut geht, habe ich schon morgen Munition für Sie.«


    Sie hob die Augenbrauen. »Morgen? Ich habe gehört, so etwas dauert Wochen. Was für Beziehungen haben Sie eigentlich?«


    Er schenkte ihr ein, wie er hoffte, verschlagen wirkendes Lächeln. »Kleine Rädchen in einer großen Maschine. Aber die befinden sich dort, wo sie wichtig sind.«


    9.


    Als Christy nach Hause kam und Dawns Wagen in der Auffahrt stehen sah, begann ihr Herz zu rasen. Hatte sie sich mit diesem Mann gestritten? Hatten sie sich getrennt? Sie konnte nur hoffen, dass dieses Schwein ihr nicht wehgetan hatte. Wenn er sie auch nur angerührt hatte …


    Sie rannte ins Haus: »Dawn?«


    Dawn kam die Treppe herunter und blieb vor ihr stehen. Sie trug eine volle Reisetasche. Nahm sie noch mehr von ihren Habseligkeiten mit? Sie sah nicht sehr mitgenommen aus – keine Tränen, keine blauen Flecken, keine bebende Unterlippe. Sie starrte Christy mit enttäuschter Miene an.


    »Ich hatte echt voll gehofft, ich käme hier ohne großes Trara rein und wieder raus.«


    Christys Hochstimmung brach in sich zusammen. »Du kommst also nicht wieder zurück.«


    »Echt voll nicht. Vielleicht werde ich dir eines Tages verzeihen, dass du versucht hast, ihn mit Geld loszuwerden, aber das wird noch ziemlich lange dauern.«


    Christy öffnete die Arme und ging auf sie zu. Sie wollte ihr kleines Mädchen in die Arme nehmen und sie anflehen, zurückzukommen, aber Dawn wich ihr zur Seite hin aus.


    »Na schön. Ich gebe zu, das war ein Fehler von mir. Es tut mir leid.«


    Dawn schüttelte den Kopf. »Warum? Weil es voll nicht funktioniert hat?«


    Genau!


    Aber das konnte sie nicht laut sagen. Konnte sie etwas über die Blutsverwandtschaft sagen? Nein. Sie war selbst noch nicht davon überzeugt. Sie würde schweigen müssen, bis sie Beweise hatte. Deswegen versuchte sie, die Situation zu entkrampfen.


    Sie hielt ihr die Hand entgegen. »Damit schuldest du mir 50 Cent.«


    Dawn starrte sie verständnislos an.


    Christy zwang sich zu einem Lächeln. »Komm schon. Zweimal ›voll‹: 50 Cent.«


    Dawn schüttelte wieder den Kopf. »Das ist jetzt voll vorbei, Mama. Aber wenn wir schon von Geld reden: Wo ist es? Hast du die Scheine noch hier?«


    Oh, verdammt. Sie war mit diesem ganzen Mist so beschäftigt gewesen, dass sie vergessen hatte, das Geld wieder auf die Bank zurückzubringen. Morgen … Morgen würde sie das sofort erledigen.


    »Ja. Wieso?«


    »Ich will wissen, wie das aussieht.«


    Christy wusste nicht, wo das hinführen würde, war aber bereit, mitzuspielen. Sie würde alles tun, damit Dawn noch etwas länger blieb. Sie rannte nach oben zu ihrem Zimmer, zog die Tasche aus dem unteren Fach ihres Kleiderschrankes und kam damit ins Erdgeschoss zurück. Ohne ein Wort reichte sie sie Dawn.


    Dawn nahm sie, griff hinein und zog ein paar Geldscheinbündel heraus. Sie starrte sie an, dann wanderte ihr tränenumflorter Blick zu Christy.


    »Und das ist das, was ich deiner Meinung nach wert bin?«


    »Oh Gott, nein. Du bist unbezahlbar für mich. Ich hatte gedacht, das wäre mehr als das, was du ihm wert bist.«


    »Aber da hast du echt voll danebengelegen, was?«


    Christy fiel wieder etwas ein, was Jack gesagt hatte.


    »Vielleicht hat er andere Motive, die ihm mehr wert sind als Geld.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich habe vor, es herauszufinden.«


    Dawns Gesicht wurde finster. Sie stopfte die Geldscheine in die Tasche zurück und schob sie Christy hin.


    »Was? Noch ein Detektiv?«


    »Ja. Und er hat so einiges herausgefunden.«


    Dawn schob sich an ihr vorbei auf ihrem Weg zur Haustür.


    »Da muss er sich aber einiges einfallen lassen, um die Lügengeschichten des ersten zu toppen.«


    Christy wollte es gar nicht sagen, aber die Worte rutschten ihr einfach so heraus.


    »Er ist dein Onkel, Dawn!«


    Dawn blieb stehen und drehte sich langsam um. Sie wirkte schockiert.


    »Was?«


    »Er ist mein Halbbruder. Ich habe nie gewusst, dass es ihn gab.«


    Sie zog eine Grimasse. »Und du meinst echt, dass ich das glaube?«


    »Bedauerlicherweise nein. Das glaube ich nicht. Aber es ist wahr. Er ist nicht nur ein gefährlicher, gewalttätiger Mann, der weit älter ist als du, er ist auch dein Onkel!«


    »Du bist nur eifersüchtig, weil es in deinem Leben keinen Mann gibt, aber in meinem schon. Und hast du schon mal daran gedacht, dass ich vielleicht deshalb mit einem Mann zusammen bin, der alt genug ist, mein Vater zu sein, weil ich nie einen hatte und meine Mutter mir verflucht noch mal nichts über ihn verraten will?« Sie schrie ihr die letzten Worte entgegen.


    Christy brach es das Herz, aber sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Sie waren das im Laufe von Dawns Leben unzählige Male durchgegangen. Es war Zeit, den Zuckerguss zu entfernen, ohne ihr gleich die ganze Wahrheit zu sagen.


    »Dein Vater wollte nie etwas mit dir oder mir zu tun haben. Was gibt es da mehr zu sagen?«


    Es war die Wahrheit. Er würde von Dawns Existenz nicht einmal wissen.


    »Das würde ich gern von ihm selbst hören.«


    »Nun, dann musst du ihn erst mal finden. Ich hatte seit lange vor deiner Geburt nichts mehr mit ihm zu tun. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


    Auch das war wahr.


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum hasst du ihn so?«


    »Das tue ich nicht. Er hat mir dich gegeben.«


    Wieder wahr.


    Dawns Miene wurde einen Augenblick lang weicher. »Er hat dich geheiratet und dann sitzen lassen. Das ist total gefühllos, ich weiß, aber …«


    Es war nicht nur gefühllos, es war von vorn bis hinten erfunden. Sie hatte nie geheiratet und den angeblichen Ehemann und Vater – Dennis Pickering – hatte es nie gegeben. Sie hatte nie auch nur einen Dennis Pickering getroffen, geschweige denn einen geheiratet.


    Aber das würde sie für sich behalten … auf ewig.


    Sie ging einen Schritt auf Dawn zu.


    »Bleibst du zum Abendessen?«


    Die wich einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht. Ich bin wegen dem Geld immer noch viel zu sauer. Und diese Sache mit dem Onkel macht das alles nur noch schlimmer. Beweise es!«


    »Das kann ich im Augenblick nicht.«


    Dawn rollte mit den Augen. »Mama! Du musst mich für echt blöd halten!«


    »Ich weiß, dass du sehr intelligent bist.« Etwas, das Jack gesagt hatte, schoss ihr wieder durch den Kopf. »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Ich glaube es ja selbst kaum. Also bitte, widerleg mich. Nimm ein paar Haare von dir und ein paar Haare von ihm und lass sie von einem Labor deiner Wahl untersuchen – ich bezahle auch die Untersuchung – und lass dann testen, wie hoch die Übereinstimmung ist. Wenn ich falschliege, habe ich mich eben lächerlich gemacht.«


    Dawn lief rot an, als sie die Haustür aufriss.


    »Glaubst du wirklich, ich werde ihn damit beleidigen, dass ich ihn bitte, zu beweisen, dass er nicht mein Onkel ist? Vergiss es!« Sie drehte sich vor der Tür um und deutete mit dem Finger auf Christy. »Du gewöhnst dich besser an ihn, Mama. Er ist der Vater deines Enkelkindes!«


    Damit drehte sie sich um und rannte zu ihrem Auto.


    Christy wollte hinter ihr herlaufen, aber ihr Körper verweigerte seinen Dienst.


    Oh nein. Bitte, lieber Gott, NEIN!


    10.


    Jerry rieb sich mit der Hand über den Mund. »Sie hat dir wirklich erzählt, ich sei dein Onkel?«


    Dawn konnte nicht sagen, ob er amüsiert oder stinksauer war. Sie hatte ihn unentwegt sorgfältig beobachtet, während sie ihm das erzählte, aber sein Gesicht war die ganze Zeit über wie aus Stein gemeißelt.


    »Ja, aber sie lügt doch, oder? Ich meine, das ist doch echt voll nicht möglich, was?«


    Er hieb mit der Hand durch die Luft. »Das ist vollkommen unmöglich. Wie kommt sie auf solche Ideen? War sie immer schon so verrückt?«


    Normalerweise würde Dawn jedem an die Kehle gehen, der etwas Schlechtes über ihre Mutter sagte. Aber das war etwas anderes. Dieses Mal benahm sich ihre Mutter wie eine Verrückte.


    »Nein, aber die Sache mit dir und mir … Es sieht so aus, als hätte sie das nicht verkraftet.«


    Er wirkte echt voll aufgebracht, als er anfing, im Zimmer hin und her zu laufen. »Nicht verkraftet, Scheiße! Sie hat vollkommen den Verstand verloren! Zuerst behauptet sie, ich hätte einen Menschen ermordet und jemand anderen entführt. Und jetzt …« Er blieb stehen und sah sie an. »Hatte sie irgendwelche Beweise – angebliche Beweise?«


    Dawn schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat gesagt, sie könnte es nicht beweisen.«


    »Da haben wir es wieder. Wenn schon nichts anderes, dann ist deine Mama wenigstens konsequent. Sie hat keinen Beweis dafür, dass ich jemanden umgebracht habe, und keinen Beweis dafür, dass ich ihr Bruder bin.«


    »Halbbruder.«


    Sein Gesicht wurde hart, als er die Bemerkung mit einer Handbewegung wegwischte. »Das spielt keine Rolle. Das muss aufhören.«


    Er ging zur Garderobe und holte sich sein Jackett. Dawn ergriff seinen Arm.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich unterhalte mich mit deiner Mama.«


    »Das ist eine schlechte Idee, Jerry – echt voll beschissen. Wenn du mit ihr reden musst, dann mach das am Telefon.«


    »Das sollte man besser persönlich erledigen, Schatz. Das weißt du auch. Ich will ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, wenn ich sie warne, noch mehr von diesem Mist zu verbreiten.«


    »Tu nichts, was …«


    Er sah sie an. »Was? Nichts Dummes? So was wie eine Szene machen und mit Gegenständen werfen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde sie nur wissen lassen, wenn sie damit weitermacht, dann bekommt sie es mit meinem Anwalt zu tun.«


    Er gab ihr einen Kuss, umarmte sie, dann war er weg. Sie sah ihm nach, als er zur Tür hinausging und die hinter sich ins Schloss warf.


    Was für eine Scheiße. Was für eine irre, bekloppte Scheiße.


    Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen, als sie daran dachte, wie sehr sie alles vermasselt hatte. Sie war schwanger! Sie wollte so echt nicht schwanger sein. Sie wollte keine Mutter sein – jedenfalls jetzt noch nicht. Der Gedanke machte ihr Angst. Vielleicht wäre sie später einmal in der Lage, die volle Verantwortung für eine andere Person zu übernehmen, aber jetzt? Auf keinen Fall. Sie konnte kaum für sich selbst sorgen. Sie musste erst einmal vom Leben schnuppern, bevor sie zur Mutter wurde.


    Aber Jerry … Jerry fuhr so voll auf dieses Baby ab.


    Sie dachte daran, wie er heute Morgen herumgetanzt war, als die anderen Tests, die sie gekauft hatte, auch alle positiv ausgefallen waren. Er sagte immer wieder, dass das alles ein Wunder war und dass die Sterne sich verbündet hätten, um das möglich zu machen, und dass das eben so sein sollte, und er redete wie ein Verrückter über Schicksal und dass er die Welt beherrschen würde. Und immer nur »er«, wenn er von dem Baby redete. Warum nicht »sie«?


    Später beruhigte er sich etwas, aber er war immer noch total glücklich gewesen. Er hatte sie ins Auf der Arbeit mitgeschleppt, um zu feiern, und war da im Laden herumstolziert und hatte gegrinst wie ein Besoffener.


    Wie ein Besoffener … Ganz plötzlich wollte Jerry, dass sie auf Alkohol verzichtete. Nicht mal mehr ein Bier. Ach, scheiß auf diesen Quatsch.


    Sie ging in die Küche und holte sich ein Bud aus dem Kühlschrank. Aber als sie nach der Lasche griff, hielt sie inne.


    Konnte Alkohol einem Baby wirklich schaden? Sie hatte das gehört, aber stimmte das auch? Vielleicht machte sie sich besser vorher schlau. Sie wusste noch nicht, was sie wegen dem Baby unternehmen würde, aber wenn sie sich dazu entschloss, es zu behalten – jetzt klang sie schon wie Jerry –, dann wollte sie nicht an frühkindlichen Schäden schuld sein.


    Sie stellte das Bier in den Kühlschrank zurück.


    Scheiße. Diese Schwangerschaft war echt voll Mist.


    11.


    »Dann wird sie von meinem Anwalt hören«, sagte Jeremy beim Fahren zu sich selbst. »So weit kommt das noch.«


    Er schüttelte angewidert den Kopf. Warum konnten die Dinge nicht einmal glattlaufen? Nur ein Mal. Der Tag hatte so toll angefangen, und jetzt wurde alles scheiße. Gottverdammt, warum konnte sich Moonglow nicht um ihre eigenen Sachen kümmern? Ja gut, ihr Kind war ihre Sache, aber konnte sie nicht einfach Ruhe geben? Und wo hatte sie ihre ganzen Informationen her? Wer hätte denn damit gerechnet, dass jemand seine DNA untersuchen würde?


    Die Welt hatte sich in einen Science-Fiction-Film verwandelt, während er im Knast saß. Er musste mit jemandem reden. Er nahm sein Handy und tippte Hanks Nummer ein.


    »Ja?«


    »Ich bin’s. Weißt du noch, die gute Nachricht, die ich heute Morgen hatte? Na ja, hier ist ein kleiner Dämpfer für dich: Jemand hat Moonglow erzählt, dass ich ihr Halbbruder bin.«


    »Scheiße! Wer?«


    »Weiß ich nicht. Der Privatdetektiv, den sie engagiert hat, schätze ich mal. Aber wo kriegt der die Informationen her? Ich habe so den Eindruck, dass das jemand aus unserem alten Umfeld ist, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich weiß, was du meinst, muss aber nicht sein. DNA-Untersuchungen macht heute fast jeder. Haar, ein bisschen Speichel – hey, du siehst dir doch CSI an. Du solltest Bescheid wissen.«


    Jeremy wusste das, aber irgendwie hatte er ein Bild von Doktor Levy vor Augen.


    »Auf jeden Fall weiß ich, dass wir nicht wollen, dass da jemand noch mehr tut, oder?«


    »Nein, das wollen wir ganz sicher nicht.«


    »Nun, wenn es nicht die Leute von drüben sind, dann ist das der Privatdetektiv, den sie engagiert hat. Ich bin gerade auf dem Weg zu Moonglow und …«


    »Bist du bescheuert? Sie hat es auf dich abgesehen. Wenn du da hingehst, dann könnte sie sich selbst verletzen und behaupten, du hättest sie angegriffen. Wie sieht das dann für dich aus?«


    Jeremy hatte bereits daran gedacht. Moonglow – verflucht, nein, Christy! Wenn er sie Moonglow nannte, würde er damit alles verraten. Christy schien ihm nicht der Typ, so etwas abzuziehen, aber alles war möglich.


    Trotzdem musste er persönlich mit ihr reden, um eine Spur zu diesem Detektiv zu finden. Und er hatte sich eine Möglichkeit ausgedacht, wie er das hinbiegen konnte.


    »Ich werde vorsichtig sein – echt vorsichtig. Aber ich hoffe, ich kann auf dich zählen, falls ich etwas Rückendeckung brauche, Bruder.«


    Eine lange Pause am anderen Ende, dann: »Ich werde tun, was ich kann, Mann, aber ich habe andere Verpflichtungen.«


    Jeremys Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Hank und seine beschissenen Kicker. Jeremy fand die Kickeridee der Ausgliederung ja ganz toll, aber es musste auch eine Grenze geben. Man musste Prioritäten setzen. Sie waren deswegen bereits mehrere Male in Streit geraten – einmal hätten sie sich fast geprügelt –, aber Hank wollte es nicht riskieren, sich mit irgendwas die Finger schmutzig zu machen, selbst wenn das bedeutete, Abstriche an Daddys Plan zu machen. Damals, vor langer Zeit, hatte er versprochen, seinen Teil dazu beizutragen, aber als es dann so weit war, hatte er gekniffen. Er sagte, die Kicker seien ein Zusatz zum Plan. Zusatz … Ja, Massa Bestsellerautor.


    »Scheiß auf deine Verpflichtungen, das hier ist unabdinglich.«


    »Ich sagte es doch bereits – ich tue, was ich kann.«


    »Ja, sicher.«


    Er unterbrach die Verbindung und warf das Telefon gegen die Scheibe der Beifahrertür.


    Hank … So ein nutzloses Stück Scheiße. Oh ja, er hatte ihn heute Morgen mit Lob und Komplimenten überschüttet, als Jeremy ihm von dem Baby erzählt hatte, und hatte Sachen gesagt wie: »Du bist unser Mann, Jeremy! Ich hab dir doch gesagt, du brauchst mich gar nicht. Du bist unser Mann.«


    Ja, ich bin der Mann. Der einzige Mann von uns beiden.


    12.


    Jeremy drückte auf Christys Klingel, dann ging er die Eingangsstufen wieder hinunter und wartete da unten, bis das Außenlicht anging. Er sah, wie ihr Gesicht durch das Fenster neben der Tür spähte, dann ging die Tür auf. Ganz langsam.


    Christy steckte den Kopf zur Tür heraus, sah ihn befremdet an, dann sah sie sich um, als wolle sie sehen, ob sich da noch jemand in den Büschen versteckt hatte.


    Das konnte sie vergessen. Und er würde auch nicht weiter als bis auf ein paar Meter an sie herankommen. Es war immer noch ziemlich hell, jeder neugierige Nachbar konnte ihn hier draußen stehen sehen, mit deutlichem Abstand zu ihr.


    »Was wollen Sie denn hier?«


    Er sah zu ihr hoch. »Wir müssen reden.«


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


    »Doch, haben Sie. Dieser Blödsinn …« Er unterbrach sich. Einige der Nachbarn hörten vielleicht zu. Er wollte nicht, dass jemand die Polizei rief. Er wollte nicht schon wieder mit denen zusammenstoßen. »Dieser Wahnsinn muss aufhören. Sie können doch nicht einfach überall Lügen über mich verbreiten.«


    »Wer sagt, dass das Lügen sind?«


    »Ich tue das. Und Sie wissen das auch. Sie und ich miteinander verwandt – das ist doch lächerlich.«


    Das war sogar zum Brüllen. Als er noch ein Junge war, hatte Daddy ihm alles über die kleine Moonglow Garber erzählt.


    Ihr Mund zuckte angewidert. »Das ist alles andere als lächerlich … Das ist ekelhaft.«


    »Es gibt Gesetze gegen so etwas. Ich hätte Sie ja schon wegen Verleumdung verklagt ...«


    »Sie meinen wegen übler Nachrede. Verleumdung gilt nur bei schriftlicher Veröffentlichung.«


    »Egal. Sie hätten jetzt mit meinem Anwalt zu tun und ich würde nicht hier stehen, wenn Sie nicht Dawns Mutter wären. Aber das ist jetzt das letzte Mal. Das ist Ihre letzte Verwarnung. Beim nächsten Mal sehen wir uns vor Gericht wieder.«


    Sie lächelte. »Da habe ich nichts gegen. Es gibt nur eine Möglichkeit, dass mir vor Gericht etwas passieren könnte, und das wäre, wenn das, was ich sage, falsch wäre. Und das ist es ja nicht.«


    Miststück. Wie konnte Daddy so eine blöde Kuh in die Welt setzen?


    Na ja, vielleicht war sie gar nicht so blöd. Sie hatte herausgefunden, dass er ihr Halbbruder war. Nein, stopp. Sie hatte das nicht herausgefunden – das war ihr Privatdetektiv gewesen. Jeremy musste den Namen von dem Kerl herausbekommen. Er konnte mit ihm nicht so umspringen wie mit Gerhard – das war zugegebenermaßen dämlich gewesen –, aber vielleicht konnte er Vecca dazu bringen, ihn mit Geld aus der Sache rauszuhalten.


    »Von wem haben Sie diesen ganzen Mist?«


    »Von einem Freund.«


    »Der gleiche Typ, der Ihnen auch den anderen Blödsinn erzählt hat?«


    »Vielleicht.«


    »Sagen Sie mir, wer das ist. Ich muss mich mal mit ihm zusammensetzen und da ein paar Dinge klarstellen.«


    Ihr Mund zuckte. »So, wie Sie sich mit Mr. Gerhard zusammengesetzt haben?«


    »Ich habe von diesem Gerhard noch nie gehört. Lassen Sie mich mit Ihrem Privatdetektiv reden. Nur reden – sonst nichts. Geben Sie mir einfach seinen Namen.«


    Sie lachte – lachte – und sagte: »Das können Sie nicht ernst meinen.«


    Die Wut explodierte in Jeremy – ein weißglühender Flammenstoß, der sich von seiner Brust in seine Gliedmaßen ausbreitete. Er wollte nichts mehr, als diese Stufen hochrennen und ihr dieses Grinsen aus dem Gesicht …


    Sie musste etwas in seinem Blick gesehen haben, denn ihr Lächeln verlosch und sie trat hastig einen Schritt zurück ins Haus.


    »Sie wollen mich schlagen, nicht?«


    Die Worte trafen ihn wie ein Eimer Eiswasser. Fast als hätte sie seine Gedanken gelesen. Er sah nach unten und bemerkte, dass sein Fuß schon auf der ersten Stufe stand.


    Sie trat wieder vor die Tür und starrte ihn verächtlich an.


    »Na komm, Brüderchen. Tu, was du nicht lassen kannst.«


    Wieder eine Explosion. Jeremy stand kurz davor, genau das zu tun. Dieses Miststück hatte ja gar keine Ahnung, wozu er imstande war. Er wollte bereits den anderen Fuß heben, um den nächsten Schritt zu tun, hielt sich dann aber zurück.


    Eine Stimme in seinem Kopf schrie: Nein!


    Das ist doch genau das, was sie will. Sie will, dass du die Beherrschung verlierst und ihr die Seele aus dem Leib prügelst. Dann hat sie nämlich gewonnen. Du kannst dich aus unbewiesenen Anschuldigungen und Laboranalysen rauslügen, aber wenn du Dawns Mama hier in aller Öffentlichkeit ein paar Schläge versetzt, dann verlierst du nicht nur deine Freiheit, sondern auch Dawn. Und das für immer.


    Er wich einen Schritt zurück – so ziemlich das Schwierigste, was er je in seinem Leben getan hatte – und bemühte sich um eine ungerührte Miene, während er zu ihr hochsah.


    Vielleicht hatte Daddy doch keine so große Dummheit gemacht, als er sie gezeugt hatte. Sie hatte das getan, wozu sie bestimmt war. Sie hatte ein kleines Mädchen geboren und aufgezogen und beschützt. Sie war sogar bereit, sich für sie verprügeln zu lassen.


    Ich nehme das mit der »blöden Kuh« zurück, Moonglow. Aus dir ist eine beachtliche Frau geworden.


    Er bemerkte, wie sich etwas zwischen seinen Schenkeln regte. Ihm wurde klar, dass er sie begehrte – er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie nehmen.


    Das war ebenfalls vollkommen unmöglich. Aber dabei kam ihm eine Idee. Eine wunderbare Idee.


    »Das führt zu nichts. Aber seien Sie gewarnt. Und ich warne Sie auch noch vor etwas anderem. Dawn hat mir gesagt, sie habe Ihnen von der Schwangerschaft erzählt. Nun, wenn Sie hoffen, Ihren Enkel jemals zu Gesicht zu bekommen, auch nur für eine Sekunde, dann finden Sie sich besser mit den Dingen ab, wie sie nun einmal sind, und lassen uns in Ruhe.«


    Moonglows gequälter Gesichtsausdruck, als er sich abwandte und zu seinem Wagen schritt, war eine gewaltige Genugtuung für ihn.


    13.


    »Und, was hast du ihr gesagt?«, fragte Dawn, als Jeremy zur Tür hereinkam. »Hat sie die Botschaft verstanden?«


    Er gab sich etwas unsicher. Wie zuvor musste er das vorsichtig angehen. Sogar noch vorsichtiger als beim letzten Mal.


    »Ich … Ich glaube eher nicht. Ich glaube nicht, dass sie uns jemals in Ruhe lassen wird.«


    Dawn kam zu ihm hin, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Was meinst du damit?«


    Jeremy sah weg. Jetzt kam der knifflige Teil. Er musste sie auf Abstand halten und ihr den Eindruck vermitteln, sie würde ihm die Informationen aus der Nase ziehen.


    »Nichts.«


    »Nichts? Komm schon! Du hast ihr mit einem Anwalt gedroht und was hat sie gesagt?«


    »Es geht nicht darum, was sie gesagt hat. Eher um das, was sie getan hat.«


    »Was denn, verdammt noch mal!«


    Er seufzte lang anhaltend. »Ich weiß nicht so recht, wie ich dir das sagen soll … Ich weiß nicht mal, ob ich das überhaupt will.«


    »Was meinst du damit?« Dawn trat einen Schritt zurück. »Sie hat doch nicht versucht, dir etwas zu tun, oder? Hatte sie ihre Pistole?«


    Oh, das war perfekt, einfach nur perfekt.


    »Ich wünschte fast, sie hätte sie gehabt.«


    »Was redest du da?«


    Noch ein Seufzer, dann drehte er sich um, warf ihr einen verzweifelten Blick zu und holte die Keule heraus.


    »Sie hat mich angemacht.«


    Sie wurde blass. »Was?«


    »Ich habe befürchtet, dass du mir das nicht glauben würdest. Du hast gedacht, ich würde lügen, als ich dir erzählt habe, sie wollte mich mit Geld kaufen und …«


    »Nein!« Sie wedelte mit den Händen. »Nein, das ist einfach nur … Bist du sicher?«


    »Na ja, sie trug so eine Art roten Bademantel und den hat sie ausgezogen und da stand sie vor mir, am helllichten Tag im Evakostüm.«


    Jeremy kannte den Bademantel aus seinen Erkundungen im Haus an den paar Tagen, die er und Dawn das Haus für sich gehabt hatten.


    »Nein! Das würde sie nie tun! Was hat sie gesagt?«


    »Nichts. Aber sie ist vor mir auf die Knie gegangen und fing an, mit meiner Hose zu hantieren und … Und ich glaube, das sagt ja wohl alles. Ich …«


    Dawn wedelte wieder mit den Händen. »Hör auf! Hör auf! Mir wird schlecht!«


    »Ich wusste, ich hätte es dir nicht erzählen sollen.«


    »Ogottogott! Aber das passt so echt voll überhaupt nicht zu ihr. Mama macht so etwas nicht. Ich meine, sie war in den letzten paar Jahren vielleicht zweimal aus.«


    Vorsicht … Vorsicht … Er musste genau den richtigen Ton treffen …


    »Vielleicht ist das die Erklärung.«


    Dawn sah ihn an wie ein Kind, dem man gerade erklärt hatte, dass es keinen Weihnachtsmann gibt. »Sie hat sich vor dir ausgezogen? Das ist so echt überhaupt nicht meine Mama.«


    Er beschloss, sich ein wenig herauszuwagen, um den Todesstoß anzubringen.


    »Ich war selbst geschockt. Wusstest du, dass sie so eine niedliche kleine Schmetterlingstätowierung hat?« Er zeigt auf seinen Bauch ein Stück unter der Gürtellinie. »Genau da.«


    Dawn presste sich die Hände auf die Augen. »Hör auf. Ich kenne das! Ich kenne das! Verflucht!«


    Er legte seine Arme um sie.


    »Sei nicht so hart zu ihr, Schatz. Sie scheint wirklich ziemlich neben der Spur zu sein. Sei nicht zu wütend auf sie.«


    »Zu wütend? Nein, ich bin nicht zu wütend auf sie, das trifft es nicht mal annähernd. Ich bin voll echt absolut angefressen!« Sie biss sich auf die Oberlippe, als sie die Tränen wegblinzelte. »Meine eigene Mutter. Ich glaube das einfach nicht.«


    »Es tut mir so leid, Dawn.«


    Für einen Sekundenbruchteil meinte er das tatsächlich so. Sie war verletzt, am Boden zerstört. Auch wenn er nun eigentlich zu Vecca wollte, um herauszufinden, woher dieser Detektiv seine Informationen hatte, konnte er sie jetzt nicht einfach allein lassen.


    Man hatte ihr gerade den Teppich unter den Füßen ihres Lebens weggezogen. Aber Jeremy würde ihr einen neuen Teppich verschaffen – einen Perserteppich.


    14.


    Das Telefon klingelte. Christy sah auf die Anruferkennung und erkannte Dawns Nummer.


    Und jetzt? Sosehr sie ihre Tochter auch liebte und mit ihr sprechen wollte, so hatte sie doch das Gefühl, dies würde kein angenehmer Anruf sein. Nicht nach der Art, wie sie heute Nachmittag auseinandergegangen waren. Nicht nach dem Grinsen, mit dem dieser Mann wieder gegangen war.


    Sie zögerte ein paar Sekunden, nahm dann aber ab.


    Dawn … Sie schrie unartikuliert …


    Christy schlug das Herz bis zum Hals. War etwas passiert? Hatte dieser Mann ihr etwas angetan?


    »Dawnie, Dawnie, Dawnie. Was ist passiert? Bist du verletzt?«


    »Verletzt?«, kreischte sie. »Wie kannst du so etwas noch fragen? Ich bin nicht verletzt – ich bin am Boden zerstört! Meine eigene Mutter! Wie konntest du das tun?«


    »Was denn? Wovon redest du?«


    »Du weißt gottverflucht genau, wovon ich rede!« Das Kreischen endete in einem entsetzlichen Schluchzen. »Wie konntest du nur, Mama? Wie konntest du Jerry so angraben? Gerade du?«


    Was? Diesen Mann angraben? Nie im Leben!


    »Ich weiß nicht …«


    »Er hat mir alles erzählt!«


    Dieser Scheißkerl! Dieser hinterlistige verlogene Scheißkerl!


    »Dann lügt er. Ich habe ihn nicht einmal ins Haus gelassen!«


    »Nein!« Das Kreischen setzte wieder ein. »Du lügst! Du hast dich direkt vor ihm ausgezogen!«


    »Das habe ich nicht getan!«


    »Hör auf zu lügen! Er hat mir von dem Schmetterling erzählt! Wie könnte er denn sonst von dem Schmetterling wissen, wenn du nicht nackt vor ihm gestanden hättest?«


    Schmetterling? Was meinte sie damit …?


    Ihre Tätowierung – sie hatte sie sich aus einer verrückten Laune heraus stechen lassen, als sie 17 war … Sie war zugedröhnt … Am Strand … Sie trug einen Bikini … Dann war sie mit ihren Freundinnen in ein Tattoostudio gefahren … Sie hatten sich alle tätowieren lassen …


    Aber wie konnte dieser Mann davon wissen?


    Darüber würde sie sich später Gedanken machen. Im Augenblick musste sie erst einmal Dawns Hysterie durchbrechen. Christy riss sich zusammen, um ihre Stimme ruhig, ihren Tonfall vernünftig klingen zu lassen.


    »Das ist alles gelogen, Dawn. Er versucht, dich dazu zu bringen, mich zu hassen und mir zu misstrauen. Ich habe so etwas nicht getan. Ich würde so etwas nie tun. So gut kennst du mich doch!«


    »Ich dachte, das würde ich.«


    »Du kennst mich seit 18 Jahren und ihn gerade mal wie lange – ein paar Monate? Wem glaubst du da?«


    »Er weiß von dem Schmetterling, Mama! Wie sonst könnte er davon wissen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat er mir nachspioniert, oder …«


    »Hör auf! Du bist wahnsinnig! HÖR AUF!«


    Und dann war die Verbindung weg.


    Christy versuchte zurückzurufen, aber Dawn ging nicht ran. Sie überlegte, zu ihr hinüberzugehen, entschied sich aber dagegen. Was würde sie damit erreichen? Noch mehr Gekreische, noch mehr sinnloses Hin und Her und Christy könnte immer noch nicht erklären, wieso dieser Mann von ihrer Tätowierung wusste.


    Ein Frösteln lief ihr über die Haut. Hatte er sie tatsächlich ausspioniert?


    Aber wie? Sie lief nie nackt herum. Die einzige Zeit, zu der sie nicht angezogen war, war unter der Dusche, und das Badezimmer befand sich im ersten Stock und sie hatte immer die Vorhänge vorgezogen, also selbst wenn er auf einen Baum klettern würde …


    Eine Kamera … Er kannte sich mit Computern und Videospielen aus … Hatte er eine Art Minikamera in ihrem Badezimmer installiert? Sie hatte gelesen, dass man so etwas heutzutage in etwas so Simplem wie einer Schachtel Kosmetiktücher verstecken konnte.


    Es klang paranoid, aber man musste sich nur ansehen, was dieser Mann in einem so kurzen Zeitraum bewerkstelligt hatte: Er hatte ihr Dawn gestohlen und sie gegen ihre Mutter aufgebracht. Die heutige Lüge bewies, dass er zu allem fähig war.


    Sie würde jeden Zentimeter im Badezimmer und in ihrem Schlafzimmer absuchen müssen. Aber zuerst …


    Sie griff nach dem Telefon und wählte Jacks Nummer. Sie wollte ihn jetzt nicht mehr als Ermittler. Sie hoffte inständig, er würde sich auch zu etwas anderem engagieren lassen … Etwas, das direkter war … Etwas Endgültigem.


    15.


    »Müssen Sie wieder Kohlenhydrate ausgleichen?«, fragte Jack, als er sich setzte.


    Er war an dem Schnellrestaurant angekommen und hatte Levys Wagen auf dem Parkplatz gefunden, aber keinen Levy. Er sah im Restaurant nach und fand ihn da mampfend an einem Zweiertisch neben einer Zwischenwand.


    Levy sah von seinem Teller mit Reibekuchen und Apfelmus auf. »Das hier ist fabelhaft.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    Jack verbarg seine Verärgerung. Er hatte sich draußen mit ihm treffen wollen. Dann hätte er ihm die Bürste gegeben und wäre sofort wieder weg gewesen. Jetzt standen ihm Geplauder und Ermahnungen, ihm doch beim Essen Gesellschaft zu leisten, bevor. Jack hatte keinen Hunger und auf Plauderei noch weniger Lust als sonst, was nahe an gar nicht heranreichte.


    Eine Kellnerin kam zu ihnen, älter und weniger hübsch und keck als die vom letzten Mal, und fragte, was Jack haben wollte.


    »Nehmen Sie die Reibekuchen«, sagte Levy. »Das war kein Witz. Da sind kleine Zwiebelstückchen drin und sie sind genau richtig durch. Sie müssen sie einfach probieren.«


    Jack sah auf die fettigen Kartoffelklumpen und entschied sich, darauf zu verzichten. Er bestellte nur einen Kaffee. Er zog die Bürste aus der Tasche und schob sie an der Tischkante entlang zu Levy hinüber, wobei er nur die Spitzen der Borsten berührte.


    »Die gehört Dawn.«


    Levy hatte den Mund zu voll, um zu antworten, also nickte er nur und schob sie in eine Seitentasche seiner Anzugjacke.


    »Wann kann ich mit dem Ergebnis rechnen? Ich habe zugesagt, es sei morgen da.«


    Levy schluckte seine Reibekuchen herunter. »Zugesagt? Wem zugesagt? Ich hoffe, Sie haben nicht …«


    »Keine Angst. Ich habe das Creighton-Institut nicht erwähnt. Aber ich brauchte Christy, um mir die Probe zu verschaffen. Ich habe ihr gegenüber angedeutet, ich hätte einen sehr guten Draht zu einem privatwirtschaftlichen Labor.«


    »Morgen könnte ziemlich knapp sein. Wir haben eine Warteschlange für DNA-Analysen.«


    »Dann benutzen Sie Ihre Stellung.«


    »Das habe ich schon bei der letzten Probe gemacht. Wenn das zu oft vorkommt, könnte es Aufsehen erregen. Im Augenblick würde ich diese Sache gerne noch für mich behalten.«


    Jack sah ihn neugierig an. »Planen Sie eine Palastrevolte?«


    »Ganz und gar nicht. Aber ich will nicht, dass ein bestimmtes Kamel seine Nase in dieses spezielle Zelt steckt. Sie wissen, wie die Geschichte geht.«


    Jack hatte nicht die geringste Ahnung.


    »Klären Sie mich auf.«


    »Es ist eine alte arabische Geschichte über einen Reisenden, der in einer kalten Nacht in seinem Zelt in der Wüste lagert. Sein Kamel fragt ihn, ob es seine Nase in das Zelt stecken darf, um sie warm zu halten. Der Mann stimmt zu. Später fragt ihn das Kamel, ob es seinen Kopf ins Zelt stecken darf. Der Mann sagt Ja. Dann kommen die Vorderbeine, dann die Hinterbeine. Nach kurzer Zeit liegt der Reisende draußen im Sand und das Kamel hat das Zelt für sich allein.«


    Jack musste grinsen. »Wollen Sie damit andeuten, dass Dr. Vecca einen Höcker auf dem Rücken hat?«


    »Nein, aber sie ist trotzdem ein Kamel.«


    »Was glauben Sie? Was werden sie finden – genmäßig gesehen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir wissen, Christy steckt bis Oberkante Unterlippe voll mit anDNA. Wenn Dawns Vater auch eine gewisse Menge besessen hat, dann könnte das bedeuten, dass auch Dawn eine Menge davon besitzt. Wenn das so ist und sie sich mit Bolton paart – der auch randvoll mit anDNA ist – dann könnte das Baby alle Maßstäbe sprengen.«


    »Wenn … Könnte … Sie scheinen sich da nicht sehr sicher zu sein.«


    Levy wirkte verärgert. »Wenn ich das wäre, bräuchte ich ja keine Untersuchungen mehr vorzunehmen, oder? Passen Sie auf: Wenn Dawns Vater ein stinknormaler Typ wie Sie oder ich ist, dann kann er wahrscheinlich nicht viel anDNA weitergeben. Und wenn er dann noch eine Eizelle von Christy befruchtet hat, die nur wenig von ihrer anDNA enthielt … Denken Sie daran. Nur die Hälfte der Gene eines Elternteiles kommt in einem bestimmten Spermatozoon oder einer bestimmten Eizelle vor – dann wäre der anDNA-Anteil in Dawn ziemlich niedrig. Und dann könnte auch ihr Kind, selbst mit Bolton als Vater, kaum mehr anDNA in sich tragen als die, die es von Bolton mitbekommen hat.«


    »Dann wären also diese Generationen von Kreuzungen ganz umsonst gewesen.«


    »Genau. Das ist immer ein Glücksspiel. Hoffen wir, dass wir es hier mit einer Reihe von Verlusten zu tun haben.«


    »Warum?«


    Jack wusste, warum er nicht wollte, dass Jonah Stevens’ Plan aufging. Jede Machenschaft, die mit der Andersheit zu tun hatte, konnte nur etwas Schlechtes für die Welt, wie er und Gia und Vicky sie kannten, bedeuten. Aber warum wollte Levy das nicht? Er wusste nichts von der Andersheit, und Jack hätte eher gedacht, das Ergebnis dieses Plans müsse ihn faszinieren.


    Levy blickte unbehaglich drein. »Das ist schwer auszudrücken. Jonah Stevens … Was konnte der von seinem Genom wissen? Vor 30 Jahren wusste noch niemand etwas über anDNA. Also wie konnte er wissen, dass da etwas in seinem Erbgut anders war?«


    Jack zuckte mit den Schultern und versuchte uninteressiert zu wirken. »Vielleicht wusste er das ja nicht. Vielleicht spürte er nur, dass er ›anders‹ war, und wollte seine Blutlinie fortführen.«


    »Seine Blutlinie zu konzentrieren trifft es wohl eher. Da steckt eine gewisse Primitivität dahinter, eine Art abgefeimter Zielgerichtetheit, die mir einen Schauer über den Rücken jagt.« Ein flüchtiges Lächeln. »Das klingt wohl nicht sonderlich wissenschaftlich. Aber das ist auch keine rationale Schlussfolgerung. Das ist ein Gefühl aus dem Bauch heraus.«


    Jack musterte Levy. Hier saß ein Mann, der sich mit chemischen Verbindungen und Proteinen beschäftigte, der herausfand, wie sie strukturiert waren und miteinander interagierten, und anDNA sollte für ihn nichts anderes als eines dieser Proteine sein. Und trotzdem spürte sein primitives Stammhirn, der Geist reptilischer Vorfahren, dass da etwas nicht stimmte, etwas Bedrohliches, etwas Anderes.


    »Es kann nie schaden, wenn man dann und wann auf seinen Bauch hört. Ich …«


    Sein Telefon klingelte. Gia? Er sah auf die Anruferkennung. Nein … Christy.


    »Ja?«


    »Jack. Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Was ist denn los?«


    »Nicht am Telefon. Können Sie mich am gleichen Ort wie heute Nachmittag treffen?«


    »Schätze schon. Morgen früh?«


    »Nein! Es muss noch heute Nacht sein!«


    Zurück nach Forest Hills? Heute Nacht? Keine Chance.


    »Wo liegt denn der Notfall?«


    »Alles ist ganz schrecklich schiefgegangen. Dieser Mann ist der Teufel persönlich.« Sie schluchzte. »Bitte, Jack. Es kann sein, dass ich Dawn für immer verloren habe. Das kann nicht bis morgen warten. Bitte!«


    Er seufzte. Er hatte sich darauf gefreut, zu Gia zu fahren, die Füße hochzulegen und sich ein Bier aufzumachen …


    »Na schön. Aber ich bin im Norden der Stadt. Treffen wir uns in der Mitte. Wissen Sie, wo der Van Cordtlandt Park ist?«


    »Natürlich.«


    »Gut …«
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    Sie hatten sich auf einem gut beleuchteten Teil des Hauptparkplatzes getroffen und wie zuvor war Jack bei Christy in den Beifahrersitz geklettert und sie hatte ihm die Ereignisse, seit sie sich getrennt hatten, geschildert.


    Es war doch immer wieder faszinierend, zu sehen, wie schnell sich die Dinge von schlecht zu totaler Scheiße wenden konnten.


    Aber das musste man Bolton lassen: So fies es auch war, dass er Dawn erzählt hatte, ihre Mutter sei ihm gegenüber sexuell übergriffig geworden, es war ein kranker Geniestreich. Aber einer, der leicht nach hinten losgegangen wäre, wenn er nicht von dem tätowierten Schmetterling gewusst hätte.


    »Sie sehen also«, sagte sie schließlich, »das ändert jetzt alles.«


    Jack konnte ihr nicht folgen. »Ich wüsste nicht, wieso.«


    Sie sah ihn an. In ihren Augen schwammen Tränen und reflektierten im Licht der Straßenlaternen. »Ich habe sie verloren. Sie wird mir nie wieder vertrauen und ganz sicher niemals zurückkommen, es sei denn …«


    »Es sei denn, was?«


    »Es sei denn, sie kann nirgendwo anders mehr hin.«


    Jack hoffte, das würde nicht dahin führen, wohin er spürte, dass es gehen würde. Er beschloss, dass sie die Auslassungen aussprechen musste.


    »Wie soll das passieren? Wollen Sie Bethlehem dazu bringen, sie rauszuwerfen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dazu wird es auch nicht kommen.« Ihre Stimme wurde hart. »Der Mann muss sterben.«


    Er hob die Hand. »Halt, stopp. Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich …«


    Sie hob die Einkaufstasche hoch, die zwischen ihnen gelegen hatte, und hielt sie ihm hin.


    »Da ist eine Viertelmillion drin. Sie gehört Ihnen, wenn Sie dafür sorgen.«


    Jack rührte sie nicht an. »Tut mir leid. Ich bin nicht …«


    »Dann finden Sie jemanden, der dazu bereit ist!« Ihre Stimme wurde schrill und laut. »Sie müssen doch Kontakte haben, Sie müssen jemanden kennen, der …«


    »Vergessen Sie es. Wenn Sie mich weiter drängen, gehe ich.«


    Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann sackte sie in ihrem Sitz zusammen und stieß ein heiseres Lachen hervor.


    »Was ist nur mit diesem Geld los? Ist es verflucht oder so was, dass niemand es haben will?«


    »Das ist das gleiche Geld, das Sie Bethlehem angeboten haben?«


    Sie nickte. »Er wollte es nicht nehmen, jetzt wollen Sie es nicht … Grundgütiger, das ist eine Viertelmillion Dollar und niemand will es haben!«


    »Stellen wir den Mord jetzt mal hintenan und betrachten die Sache aus einem anderen Blickwinkel …«


    Mord … Wenn jemand Bolton umlegte, dann würde diese mysteriöse »Behörde«, die hinter dem Creighton-Institut stand, Jack als ihren Hauptverdächtigen einstufen.


    »Was gibt es denn da sonst noch für einen Blickwinkel?«


    Es störte ihn, dass Bolton von dem Tattoo gewusst hatte. Christy hatte ihm von ihrer Theorie über die versteckte Minicam erzählt. Jack konnte das nicht so recht glauben. Wo würde jemand, der sein ganzes Leben lang hinter schwedischen Gardinen gesessen hatte, lernen, wie man so etwas einbaut?


    Aber wenn es keine Minicam gab, wie konnte er dann von der Tätowierung wissen? Mit wie vielen Männern hatte Christy im Laufe der Jahre Sex gehabt? Könnte einer von denen mit Bolton unter einer Decke stecken?


    Oder war da noch etwas anderes? Etwas, das weiter in ihre Vergangenheit zurückreichte?


    »Wir können damit keine Spielchen mehr spielen, Christy. Ich muss über Dawns Vater Bescheid wissen.«


    Er hörte, wie sie scharf Luft holte. »Mein Gott. Ich kann nicht!«


    Er sah, wie sie sich anspannte. Sie schloss die Augen, während ihre Atmung heftiger wurde. Sie begann zu hyperventilieren. Sie schien kurz davor, eine weitere Panikattacke zu bekommen.


    Das musste ja wirklich eine traumatische Beziehung gewesen sein.


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Ganz ruhig, ganz ruhig. Sagen Sie mir einfach seinen Namen, geben Sie mir ein paar Eckdaten, und das war’s dann. Alles andere erledige ich.«


    Eigentlich würde Levy das erledigen.


    Langsam beruhigte sie sich wieder. Sie schluckte, holte tief Luft und sprach dann mit schwacher Stimme.


    »Ich habe keine Ahnung, wer ihr Vater ist. Ich bin vergewaltigt worden.«


    17.


    Einen endlosen Augenblick lang herrschte Stille im Auto. Als Jack sich von seinem Schock erholt hatte, drehte er sich zu ihr um.


    »Sorry, Christy, ich hatte ja keine Ahnung. Reden wir einfach nicht mehr davon. Vergessen Sie, dass ich danach gefragt habe. Wenn ich auch nur vermutet hätte …«


    »Nein. Es ist an der Zeit. Ich dachte, ich hätte das hinter mir gelassen. Ich habe das so lange verdrängt, dass ich schon beinahe vergessen habe, dass es passiert ist. Aber das ist es.«


    Jack sagte nichts dazu und gab ihr Raum und Zeit, mit ihrer Geschichte herauszurücken. Sie blickte starr geradeaus durch die Windschutzscheibe. Nach etwa einer Minute räusperte sie sich und sprach dann mit leiser, tonloser Stimme.


    »Eines Nachts wurde ich auf offener Straße mitten in Atlanta entführt. Ich war in der letzten Klasse. Meine Schule führte gerade ›Jesus Christ Superstar‹ auf. Ich sollte die Maria Magdalena spielen. Ich war auf dem Heimweg von einer Probe. Im einen Augenblick spazierte ich dahin, kam an einem Transporter vorbei, im nächsten hatte ich einen Sack über dem Kopf und wurde in den Wagen gezerrt. Ich wurde gefesselt und irgendwohin gefahren. Es könnte in der Nähe gewesen sein, oder weit weg, ich wusste es nicht. Dann wurde ich in einen fensterlosen Raum verfrachtet – es war feucht, also schätze ich, dass das in einem Keller war – und an ein Bett gekettet. Dann wurde ich nackt ausgezogen und vergewaltigt. Ich wurde jeden Tag vergewaltigt, manchmal auch zweimal, und das über mehrere Wochen hinweg.«


    »Um Himmels willen.« Das erklärte die Wochen, die sie in ihrer Jugend verschwunden gewesen war. »Immer der gleiche Mann?«


    Sie nickte. »Ja. Er trug eine Skimaske, aber das konnte ich erkennen. Es war immer der gleiche Mann.«


    »Hat er Sie geschlagen?«


    »Ja und nein. Wenn ich mich wehrte, wurde er brutal. Und ich lernte ziemlich schnell, dass er bekam, was er wollte, ob ich mich nun wehrte oder nicht, also hörte ich nach einer Weile auf, dagegen anzukämpfen.«


    Sie schien sich zu schämen. Jack streckte die Hand aus, um ihren Arm zu streicheln, zog sie aber wieder zurück. Das war wahrscheinlich keine gute Idee.


    »Sie hatten keine Wahl.«


    »Ich weiß. Aber das ging darüber hinaus. Ich fing an …« Sie räusperte sich wieder. »Ich bekam drei Mahlzeiten am Tag. Immer Fast Food – Wendy, McDonald’s, Burger King – und eine Menge zu trinken. So wusste ich, welche Tageszeit wir hatten – wenn ich einen McMuffin mit Ei bekam, war es Morgen. Die Kette war etwa drei Meter lang und mit einer gepolsterten Handschelle ans Handgelenk gefesselt.«


    Das ließ Jack aufhorchen: »Gepolstert?«


    »Gepolstert. Und dann noch das: Ich hatte eine Bettpfanne, die er bei jeder Mahlzeit mitnahm und austauschte.«


    »Verflixt, das ist schräg.«


    Sie nickte: »Ich war fast wie ein Haustier – wenn man mal von den Vergewaltigungen absah. Ich war so verängstigt und allein da unten in diesem Raum und glaubte, dass er mich nie wieder gehen lassen würde, dass ich anfing, seine Besuche zu erwarten, auch wenn er mich vergewaltigen würde. Ich kann nicht sagen, dass mir das gefallen hat, aber manchmal tat es das sogar. Gott steh mir bei, aber ein paarmal, so gegen Ende, da …« Ihre Stimme verebbte.


    »Machen Sie sich deswegen nicht fertig. Man nennt es das Stockholm-Syndrom.«


    Sie nickte und starrte weiter aus dem Fenster. »Ich weiß. Das habe ich später gelernt. Aber zu der Zeit habe ich mich so schrecklich geschämt.«


    »Wie sind Sie entkommen?«


    »Das bin ich nicht. Der Sex – die Vergewaltigungen – hörten eines Tages auf. Der Mann brachte mir weiterhin regelmäßig zu essen, aber er rührte mich drei Tage lang nicht an. Dann, am vierten Tag, schlief ich nach dem Mittagessen ein – ich habe mir später zusammengereimt, dass er mir etwas ins Essen gemischt hatte – und wachte auf einer Parkbank im Piedmont Park wieder auf. Ich trug die gleiche Kleidung, die ich angehabt hatte, als ich entführt worden war.«


    Jack lehnte sich zurück und folgte ihrem 1000 Kilometer weit entfernten Starren durch die Windschutzscheibe.


    Das ergab alles keinen Sinn. Warum sollte man sich diese ganze Mühe geben, aus Christy eine Sexsklavin zu machen, wenn man sie dann wieder laufen ließ? Jemand, der psychopathisch genug war, so etwas zu tun, würde doch nicht das Risiko eingehen wollen, dass sie die Polizei zu ihm führen könnte. Es wäre am sichersten und schlauesten gewesen, wenn er sie umgebracht hätte.


    Aber dieser Perverse hatte sie gehen lassen. Wieso? Warum zuerst das Risiko eingehen, sie zu entführen, und dann das Risiko noch damit verstärken, dass man sie wieder freilässt? Ein Fetischist, der eine Sexsklavin haben wollte, wollte sie für immer, oder wenigstens für so lange, bis er ihrer überdrüssig wurde oder sie an den Folgen der Misshandlung starb. Aber dieser Kerl hatte sie gut versorgt und ihr sogar eine Bettpfanne hingestellt. Die Bettpfanne seiner Sklavin leeren … Das war so vollkommen unlogisch. Fast, als hätte er von Anfang an geplant, sie wieder freizulassen.


    Halt. Er hatte geplant, sie freizulassen. Dafür sprach auch, dass er eine Maske trug.


    Aber das ergab alles keinen Sinn. Wie war er zu der Entscheidung gelangt, wann er sie wieder gehen ließ?


    Jack wandte sich Christy zu. »Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?«


    Sie sah weiter starr aus dem Fenster: »Ich sagte es doch bereits … Ich schämte mich. Ich war ein gefügiges Schoßtier geworden. Ich hatte Angst, sie würden das herausfinden. Emotional war ich ein Fall für die Zwangsjacke, aber ich hatte keinerlei körperliche Schäden davongetragen. Es gab nicht einmal ein Scheuermal, wo ich angekettet gewesen war. Ich dachte, die Leute würden glauben, ich hätte mir das alles ausgedacht. Der Fall Tawana Brawley mit ihren falschen Anschuldigungen war kurz zuvor durch alle Medien gegangen. Ich war nur ein Teenager – ich weiß, man wird mit 18 als erwachsen angesehen, aber ich war nur ein verängstigtes Mädchen – und ich hatte einfach nur die Befürchtung, alle würden glauben, ich wäre auf so einem Sex-und-Drogen-Trip gewesen und würde das jetzt mit so einer Geschichte kaschieren wollen.«


    Jack konnte den Gedankengang fast nachvollziehen, aber der Gedanke, dass dieser Mistkerl einfach so davongekommen war, widerte ihn an.


    »Ich konnte ja behaupten, ich sei vergewaltigt worden, aber wie sollte ich das beweisen? Es war seit Tagen zu keinem Verkehr mehr gekommen. Der einzige Beweis, den ich hatte, war meine Schwangerschaft, und von der erfuhr ich erst über einen Monat später.«


    Jack fuhr hoch, als hätte er an ein Stromkabel gefasst. Jetzt wurde ihm alles klar, sonnenklar.


    »Oh du meine Güte!«


    Christy sah ihn an. »Was?«


    »Ähem …« Er konnte es ihr nicht sagen. Noch nicht. »Ich dachte nur gerade an Dawn – weiß sie es?«


    Christy funkelte ihn an. »Nein, und sie soll es verdammt noch mal auch nicht erfahren. Sie sind der Einzige, dem ich je davon erzählt habe, also hat sie es von Ihnen, falls sie es erfahren sollte.«


    »Sie vergessen da etwas – der Vergewaltiger weiß das auch.«


    »Wer das auch war, er weiß nur, dass er mich vergewaltigt hat. Er weiß nicht, dass er mich geschwängert hat.«


    Seien Sie sich da mal nicht so sicher, dachte Jack, als sie zu ihrem Durch-die-Windschutzscheibe-Starren zurückkehrte.


    Nach außen hin bewahrte er die Ruhe, aber in seinem Innern tobte es.


    Da war er, direkt vor ihm ausgebreitet – der ganze Plan: Moonglow Garber war nicht als Sexsklavin entführt worden; sie war entführt worden, um geschwängert zu werden.


    Das erklärte die sanfte Behandlung, die regelmäßigen Mahlzeiten und vor allem die Bettpfanne: Der Vergewaltiger testete ihren Urin. Als der Schwangerschaftstest positiv ausfiel, hatte er sein Ziel erreicht. Wahrscheinlich wartete er noch ein paar Tage und kontrollierte weiter, um sicherzugehen, dann ließ er sie laufen.


    Jack wusste – oder war sich zumindest zu 90 Prozent sicher –, dass der Vergewaltiger, Dawns Vater, Hank Thompson war. Jack war sich genauso sicher, dass Jeremy ihm dabei geholfen hatte.


    Es passte jetzt alles zusammen. Der geheimnisvolle Jonah Stevens steckte hinter alldem. Er hatte von Anfang an eine Super-anDNA geplant. Und er hatte drei Kinder gezeugt – oder wenigstens drei, von denen Jack wusste –, um das herbeizuführen. Die Söhne musste er von klein auf indoktriniert haben, die Tochter wurde im Dunkeln gelassen. Vielleicht wussten die Jungs nicht einmal, dass Moonglow Garber ihre Halbschwester war. Wenn doch, hätte das für sie einen Unterschied gemacht? Irgendwie zweifelte Jack daran.


    Er konnte sich vorstellen, wie das abgelaufen war: Jonah Stevens erzählt seinen Jungen, dass es da ein Mädchen mit besonderem Blut gibt und dass sie ihr Blut mit ihrem mischen müssen. Also würde einer von ihnen dieses besondere Mädchen namens Moonglow Garber schwängern. Und dann, angenommen, dass das daraus hervorgehende Kind weiblich wäre, würde der andere warten, bis es alt genug wäre und dann dieses Mädchen schwängern.


    Jack überlegte, was das für ein Mann sein musste, der seine Kinder so benutzte. Aber vermutlich hatte Jonah sie auch eher als Werkzeuge und nicht als seine Kinder gesehen. Jack benutzte den Ausdruck krankes Arschloch nicht sehr häufig, aber in diesem Fall war das sicherlich zutreffend.


    Das Resultat dieses Plans – wenn tatsächlich die richtigen Gene weitergegeben wurden – wäre dann ein Baby, in dem Jonah Stevens’ anDNA um ein Vielfaches konzentriert wäre.


    Aber was wäre gewesen, wenn Moonglows Kind ein Junge gewesen wäre? Wenn das Kind nicht gerade aus dem Reagenzglas kam, war es unmöglich, vorher das Geschlecht zu bestimmen, also hätte Dawn genauso gut auch ein Danny sein können. Und dann? Dann wären all die Mühen, all die Vorbereitungen, alle diese Jahre des Wartens umsonst gewesen.


    Es sei denn … Es sei denn, Jonah hatte noch mehr Dreierkombinationen als eine Art Rückversicherung gezeugt. So wie unabhängige Terrorzellen – unauffällig, von Geburt an indoktriniert, wahrscheinlich wussten sie auch nicht, dass es die anderen gab – nur darauf aus, eine genetische Bombe zu züchten.


    Was sollte das bewirken? Es musste ein Ziel geben.


    Wussten Bolton und Thompson überhaupt, worin das bestand? Bolton hatte von einem Plan gesprochen und einen Schlüssel erwähnt, aber war das nur ein Bild, eine Metapher, oder sollte dieses Baby irgendeine Art Durchgang öffnen und den apokalyptischen Wechsel einläuten?


    Noch vor zwei Jahren hätte Jack Jonah Stevens als einen Wahnsinnigen abgetan. Aber jetzt nicht mehr. In diesen zwei Jahren hatte er zu viel gesehen, um irgendetwas als verrückt abzutun. Irgendwas lag in der Luft. Er hatte aus unterschiedlichen Quellen erfahren, dass eine Art Weltuntergang drohte. War Dawns Kind ein Vorbote davon?


    Würde es den Weltuntergang aufhalten, wenn die Existenz dieses Kindes verhindert würde?


    Bei dem Gedanken fiel ihm eine Frage ein. Er wandte sich an Christy.


    »Haben Sie jemals daran gedacht, abzutreiben?«


    Christy rieb sich die Schläfen und stöhnte. »Oh nein, bitte jetzt nicht auch das noch. Sie haben mich gerade dazu gebracht, die Vergewaltigungen noch einmal zu durchleben. Das will ich nicht mit diesem Albtraum auch noch.«


    »Es tut mir leid, Christy, aber das ist wichtig. Ich versuche hier, die Verbindungen zu erkennen.«


    Ihr Kopf schoss zu ihm herum. »Meine Tochter lebt mit ihrem Onkel oder Halbonkel oder wie man das auch bezeichnen will, zusammen. Ist das nicht genug an Verbindung?«


    Er verstand ihren Ausbruch nicht. Was war ihm da entgangen?


    »Bitte. Ich muss das wissen. Was war das für ein Albtraum? Haben Sie eine Abtreibung in Erwägung gezogen?«


    »Verflucht, ja! Ich wollte auf keinen Fall ein Kind von einem Vergewaltiger kriegen, also ging ich zu einer Abtreibungsklinik, die ein Dr. Golden leitete. Ich hatte die Voruntersuchung, man machte ein Blutbild, und ich bekam einen Termin für den Eingriff. Aber bevor es dazu kommen konnte, hat ihm jemand eine Kugel durch den Kopf geschossen. Sein Tod war zwangsläufig auch das Ende seiner Klinik, also ging ich zu einer anderen, die von einem Dr. Dalton geleitet wurde. Und können Sie sich vorstellen, dass da genau das Gleiche passierte? Am Tag vor dem geplanten Eingriff wurde auch er umgebracht.«


    Jack nickte. Es passte alles zusammen. Christys Besuch in einer Abtreibungsklinik musste die beiden Jungs in Panik versetzt haben. Sie mussten sie daran hindern, die Schwangerschaft abzubrechen, also taten sie, was getan werden musste. Jeremy hatte vielleicht nicht beide Morde begangen, aber nachdem er einmal geschnappt worden war, nahm er für beide die Schuld auf sich.


    Christy schüttelte den Kopf. »Ich meine, das war fast so, als würde Gott mir sagen: ›Du musst dieses Kind behalten.‹«


    »Gott?«


    »Hey, ich habe das nicht so gemeint, wie das gerade klingt – ich meine, so als ob mein Vergewaltigungsbaby und ich im großen Ganzen wirklich eine Bedeutung hätten –, aber der Zeitpunkt war einfach so unheimlich, das brachte mich fast um den Verstand. Und glauben Sie nicht, dass die Polizei die Übereinstimmung nicht auch bemerkte. Ich wurde immer wieder verhört, um zu sehen, ob ich mit dem Mörder zu tun hatte – als ob ich die Ärzte irgendwie in eine Falle gelockt hätte. Weil sie keine anderen Spuren hatten, glaubten sie mir einfach nicht, dass das alles nur Zufall war.«


    Zufall? Nein … ganz sicher nicht.


    Sie hat es direkt vor Augen, dachte Jack, aber sie sieht es einfach nicht.


    Das hieß nicht, dass sie dumm war. Bei Weitem nicht. Die Wahrheit war einfach zu furchtbar. Verdammt, wenn er nicht wüsste, was er wusste, dann würde er sie wahrscheinlich auch nicht sehen.


    »Wollten die nicht wissen, wer der Vater war?«


    »Doch, aber wie konnte ich denen das sagen? Und weil ich die Vergewaltigung ja nicht angezeigt hatte, dachte ich mir einen Namen aus. Ich habe denen gesagt, wir hätten uns zusammengetan und seien wochenlang in seinem Wohnmobil durchs Land gefahren, dann hätten wir uns getrennt.«


    »Und das haben sie geglaubt?«


    »Sie haben im ganzen Land nach einem Mann gefahndet, den es gar nicht gab. Aber dann haben sie den Kerl festgenommen, der die Morde verübt hat, und haben festgestellt, dass es zwischen ihm und mir keine Verbindung gibt, also haben sie mich dann Gott sei Dank laufen lassen.«


    »Und das hat dann alles dazu geführt, dass Sie sich entschlossen haben, das Baby zu behalten?«


    »Nicht wirklich. Aber zu dieser Zeit in Atlanta eine Abtreibung vornehmen zu lassen, war fast unmöglich, weil ich dann dauernd von der Polizei verhört wurde und die Stadt nicht verlassen durfte; als sich alles dann wieder beruhigt hatte, war es zu spät für eine Abtreibung.«


    »Also haben Sie das Baby behalten, weil Ihnen nichts anderes übrig blieb.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich damit abgefunden, die Schwangerschaft durchzustehen und das Baby zu bekommen, aber ich wollte es auf keinen Fall behalten.


    Ich hatte alles geklärt, damit ein reiches Ehepaar es adoptieren konnte. Das Geld, das ich dafür bekommen würde, sollte meinen Trip nach New York finanzieren, wo ich den Broadway im Sturm erobern würde.«


    »Ich kann mir ausmalen, was dann passiert ist.«


    Christy nickte, während ihr Tränen in die Augen traten. »Ich habe sie nur einmal angesehen und konnte sie nicht mehr weggeben.«


    »Dann ist sie der Grund, warum Sie Ihren Namen geändert haben.«


    Sie nickte. »Ja, na ja, ich habe den Namen ändern lassen, weil ich Angst hatte, dass sie irgendwo auf einen Bericht über die Morde stoßen würde, und dann mein Name als Verdächtige in dem Fall auftauchen würde. Ich meine, wie hätte ich mich in dem Fall denn rausreden sollen? Sollte ich behaupten, dass es da noch jemand anderen namens Moonglow Garber gab?«


    Jack nickte. »Gute Überlegung.«


    »Also musste der Name weg.« Ein flüchtiges Lächeln. »Ich saß gerade bei einem Freund und er hatte My Fair Lady aufgelegt …«


    Jack schnippte mit den Fingern. »Das ist es! Das ist die Verbindung!« Jetzt wusste er, warum Pickering ihm so bekannt vorgekommen war. »Lassen Sie mich raten: Es lief gerade ›Kann eine Frau nicht sein wie ein Mann?‹ Stimmt’s?«


    »Ja. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nicht schwul sind?«


    Jack lächelte. »Wieso? Nur weil ich ein Stück aus einem Musical kenne?«


    »Na ja, mein Freund war es jedenfalls und er stand auf Theater und Soundtracks. Und Sie wussten das schließlich auch mit ›Das Apartment‹.«


    »Das müssen Sie meiner Mutter zugutehalten. Sie liebte Musicals und besonders ›My Fair Lady‹. Sie hat das immer wieder gespielt, als ich noch klein war.«


    Jack hatte die Ouvertüre jetzt noch im Ohr. Ein Teil der Klangcollage seiner Jugend. Ein Schauer von Melancholie strich über ihn hinweg. Seine Mutter … er konnte fast ihre Stimme von der anderen Seite des Korridors hören … wie sie mitsummte.


    »Na, jedenfalls schien mir der Name so gut wie jeder andere, und so wurde aus mir Christy Pickering und aus meiner Tochter Dawn Pickering.« Sie seufzte. »Und ich bin so froh, dass ich sie behalten habe. Sie war mir immer eine Freude … Bis jetzt.«


    Jack brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass das, was er vermutete, viel schlimmer war als das, was sie dachte: dass Christy und ihre Tochter Teil eines inzestuösen Zuchtexperiments waren, bei dem Dawn von einem Mann geschwängert worden war, der tatsächlich ihr Onkel war, nicht nur ein Halbonkel.


    Und er konnte ihr auch nicht sagen, dass er die Antwort auf die Frage wusste, wieso Bolton von ihrer Tätowierung wusste: Er hatte sie nackt gesehen, als er und sein Bruder sie gefangen gehalten hatten.


    »Also das ist meine Leidensgeschichte«, sagte Christy.


    Und das war wirklich eine dramatische Geschichte. Sie hatte grauenhafte Dinge durchmachen müssen – war entführt, gefangen gehalten und viele Male vergewaltigt worden. Und trotzdem hatte sie sich davon wieder erholt. Sie hatte ihren Namen geändert, ihr Leben geändert, war zu einer liebenden Mutter und erfolgreichen Finanzmaklerin geworden.


    »Sie sollten stolz darauf sein, dass Sie so damit fertig geworden sind. Sie hätten davon auch Ihr Leben bestimmen lassen und sich selbst als Opfer definieren können. Aber das haben Sie nicht. Sie haben es überwunden.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Meinen Sie? Ich habe nur das getan, was ich meiner Meinung nach tun musste, um zu überleben. Meine Mutter ist ausgeflippt, weil ich mein Leben verpfuscht habe, um das Baby zu behalten. Ich schätze, ich hätte ihr von der Vergewaltigung erzählen können, aber damals bin ich davon ausgegangen, sie würde es mir sowieso nicht glauben, und selbst wenn sie das täte, dann würde sie nur umso mehr darauf bestehen, dass ich Dawn weggäbe. Sie machte mich wahnsinnig, also beschloss ich, zu gehen. Ich und mein Baby … Wir würden es schaffen. Aber ich habe jahrelang furchtbare Angst gehabt, dass das noch einmal passieren könnte. Ich bin nie zu Fuß gegangen, wenn ich auch fahren konnte, selbst wenn es nur einen Block weit war. Und wenn ich auf der Straße war, dann ging ich immer so nah an den Häusern entlang, dass meine Schultern schon fast den Putz streiften, und behielt immer jeden Transporter im Auge, egal ob er an der Straße parkte oder an mir vorbeifuhr.«


    »Tun Sie das immer noch?«


    »Ich bin da etwas ruhiger geworden, aber nicht völlig. Ich habe in meinem Schlafzimmer eine Pistole versteckt und ich weiß, wie man sie benutzt.«


    »Das ist gut für Sie.«


    Wenn Jack Gia doch dazu bringen könnte, schießen zu lernen. Er konnte nicht jeden Tag 24 Stunden um sie herum sein, und eine Pistole, selbst eine ganz kleine, glich viele Nachteile wieder aus. Aber was Pistolen anging, hatte sie schon fast eine Phobie davor.


    »Aber ich träume immer noch von ihnen – von diesen Wochen. Dann und wann sehe ich Dawn immer noch an und rätsele über die unbekannte Hälfte ihres Erbgutes und was für Krankheiten sich da verstecken mögen. Krebs? Herzprobleme? Diabetes? Wahnsinn?« Sie sah ihn an. »Meinen Sie, dass sich solche Risikofaktoren in den genetischen Untersuchungen zeigen werden, die Sie da durchführen lassen?«


    Jack suchte hastig nach einer Antwort. »Ich … Ich glaube eher nicht. Ich habe nur darum gebeten, auf Verwandtschaftsgrade zu testen. Ich weiß nicht einmal, ob es Tests für diese anderen Sachen gibt.«


    »Nun, wenn es sie jetzt noch nicht gibt, eines Tages wird es das. Und vielleicht können wir dann auch ihren Vater aufspüren.«


    Jack wagte es nicht, sie anzusehen. »Und wenn Sie ihn finden würden … Was dann? Würden Sie sich erneut auf die Suche nach einem Auftragsmörder machen?«


    »Ich weiß es nicht. Wäre mein Leben anders verlaufen, wenn er nicht getan hätte, was er getan hat? Ganz sicher! Wäre es besser gewesen? Ich weiß es nicht … Ich weiß es wirklich nicht.« Sie schüttelte sich. »Aber genug von der Vergangenheit, was ist mit der Gegenwart? Was tun wir jetzt wegen diesem Mann?«


    »Bevor wir darüber reden, will ich nur noch mal sichergehen, dass ihn zu töten keine Option mehr ist. Können wir uns darauf einigen?«


    Sie seufzte lang und ausgiebig. »Ja, gut. Ich fürchte, ich habe da etwas überreagiert. Ich fühle mich so hilflos. Diese unverschämte Lüge, die er über mich erzählt hat, zwängt mich ein, und ich sehe nicht, wie ich da wieder herauskommen kann. Das ist fast so, als wäre ich wieder in diesem Keller eingesperrt. Ihn zu töten schien mir der einfachste Ausweg.«


    Jack musste ihr die Sache ein für alle Mal austreiben.


    »Ganz im Gegenteil. Nach dem, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist, wären Sie die Hauptverdächtige. Selbst wenn Sie ein Alibi vorweisen können. Und falls die den Killer fassen, dann wird er Sie sofort ans Messer liefern. Und was wird dann aus Dawn? Alleinstehend und schwanger und niemand, an den sie sich wenden kann. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    Sie nickte. »Nur zu sehr. Also, wenn wir ihn leben lassen, was unternehmen wir dann gegen ihn?«


    Jack hatte keinen Plan in petto. Diese neue Wendung hatte alles verändert. Er brauchte Zeit.


    »Warten wir erst mal ab, was bei dieser DNA-Analyse rauskommt. Vielleicht besinnt sich Dawn ja, wenn sie sieht, wie nahe verwandt sie beide sind. Vielleicht lässt sie sich ja davon abbringen, wenn man ihr unter die Nase reibt, wie sehr die Zeugung zwischen nahen Blutsverwandten das Risiko von Geburtsfehlern erhöht.«


    »Ich weiß nicht … Sie ist vollkommen auf diesen Mann fixiert.«


    »In der Zwischenzeit gehe ich meine Notizen durch und sehe, ob mir noch ein Plan B einfällt.«


    Sie starrte ihn unverwandt an.


    Er starrte zurück. »Was?«


    »Es scheint Sie wirklich zu kümmern.« Sie lächelte. »Egal wie das hier ausgeht, Sie sind davon nicht betroffen, aber es scheint Ihnen doch alles andere als egal zu sein.«


    Lady, wenn du nur wüsstest.


    18.


    Jack saß am Tisch in seinem Wohnzimmer und sortierte seine Notizen, wobei er versuchte, einen zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren.


    Jonah Stevens hatte zuerst Hank gezeugt. Dann, weniger als ein Jahr später, Jeremy. Und ein Jahr danach Christy – oder eher Moonglow.


    18 Jahre später wird Moonglow von den Jungs entführt und Hank vergewaltigt sie wiederholt, bis sie schwanger ist.


    Moonglow versucht abtreiben zu lassen, aber die Jungs ermorden die beiden Abtreibungsärzte, an die sie sich wendet. Jeremy wird geschnappt, bekommt lebenslänglich und landet in der Creighton-Anstalt.


    Hank wird in der Zwischenzeit für grenzüberschreitenden Autodiebstahl verhaftet und landet ebenfalls im Creighton.


    Zufall? Levy zufolge nein. Sie wurden beide positiv auf anDNA getestet, damit kamen sie zwangsläufig in die Anstalt. Aber der Zeitpunkt …


    Hatte Hank sich absichtlich verhaften lassen, damit er seinen Bruder besuchen konnte?


    Nein, das passte nicht zusammen. Er wusste nichts von der anDNA-Forschung im Creighton-Institut, also konnte er auch nicht wissen, dass er dorthin verlegt werden würde.


    Jack suchte noch einmal in seinen Notizen nach dem Zeitpunkt von Boltons Ankunft im Creighton, dann schlug er sein Exemplar von Kick auf und suchte sich den Teil über Hanks wilde, kriminelle Jugend heraus.


    Als er das Datum seiner Verhaftung fand, suchte er in seinem Zeitplan den Zeitpunkt von Jeremys Verhaftung und stellte fest, dass Hank im Creighton einsaß, als Jeremy gefasst wurde – schon seit sechs Monaten.


    Jack blieb die Spucke weg.


    Er kontrollierte noch einmal die Daten von Moonglows Verschwinden. Als er sie fand, drehte sich ihm der Magen um.


    »Ach du Scheiße!«


    


    

  


  


  
    Dienstag


    ____________________


    1.


    Dawn saß allein am Küchentisch und nippte an einer Diät-Pepsi. In den ersten Stunden nach dem Aufstehen konnte sie einfach nichts anderes bei sich behalten.


    War Schwangerschaftsübelkeit so früh in einer Schwangerschaft eigentlich normal? Oder bedeutete das, dass mit dem Baby etwas nicht stimmte?


    Sie wusste es nicht. Aber schließlich wusste sie auch sonst nichts darüber, schwanger zu sein. Sie wusste nur, dass sie es verabscheute, sich so zu fühlen. Wie lange würde das anhalten? Doch nicht die ganzen neun Monate – bitte nicht!


    Und die Schule. Sie hatte gestern schon gefehlt und brachte es auch heute nicht über sich, hinzugehen. Es würde zwar keine Rolle mehr spielen, ob sie einen Abschluss hatte, sobald sie erst einmal das Videospiel fertig und verkauft hatten, aber sie hatte vier Jahre hart daran gearbeitet und sie wollte nun echt auch das Zeugnis dafür haben.


    Sie unterdrückte ein Schluchzen. Sie fühlte sich so allein! Was wünschte sie doch, jemanden zu haben, mit dem sie darüber reden könnte. Sie konnte das keiner ihrer Freundinnen gegenüber ansprechen – das wäre voll sofort in der ganzen Schule rum. Unter normalen Umständen wäre ihre Mama ja die erste Wahl gewesen, aber diese Umstände waren alles andere als normal.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es einfach nicht glauben. Jerry anzumachen. Ihre Mutter hatte den Verstand verloren. Das war die einzig mögliche Erklärung.


    Na ja, irre oder nicht, sie würde mit der Frau nie wieder ein Wort wechseln.


    Aber damit blieb ihr niemand, mit dem sie über ihre Schwangerschaft sprechen konnte – wenigstens niemand, der das schon einmal durchgemacht hatte. Sie konnte natürlich den ganzen Tag mit Jerry darüber reden, aber den schien gar nicht zu kümmern, was sie da durchmachen musste. Er wollte immer nur über das Baby reden und darüber, dass es die Welt beherrschen würde.


    Manchmal glaubte sie, Jerry war genauso irre wie Mama.


    Wo war er überhaupt? Er hatte gesagt, er habe eine wichtige Besprechung in der Stadt mit den Leuten von Electronic Arts – oder »EA« wie er es nannte –, hatte sie aber zu Hause gelassen, weil das nicht der richtige Zeitpunkt sei, sie jetzt mit ins Boot zu holen, was auch immer das heißen sollte. War er wirklich bei dieser Besprechung? Normalerweise glaubte sie ihm ja echt voll alles, aber ihr war aufgefallen, dass er jeden Dienstag für ungefähr vier Stunden verschwand. Er hatte immer eine plausible Erklärung dafür, aber sie hatte bemerkt, dass seine Besprechungen immer vom späten Vormittag bis in den frühen Nachmittag zu dauern schienen.


    War das Zufall, oder …?


    Oder was?


    Ging er zu Treffen der Anonymen Alkoholiker? Nein, er war kein trockener Alkoholiker. Er trank nur Bier und betrank sich nie. Drogenselbsthilfe? Näh, er rauchte ja nicht einmal Gras.


    Ihr kam ein wirklich unangenehmer Gedanke: Was, wenn er sich mit einem Bewährungshelfer oder so etwas traf? Ja, so etwas würde Mama denken. Echt. Aber sie doch nicht …


    Andererseits, warum war sie sich so sicher, dass er nicht ein ehemaliger Verbrecher war? Was wusste sie eigentlich über ihn? Sie hatte ihn nach seiner Familie gefragt, aber er hatte sie voll abgewürgt: keine Brüder, keine Schwestern, Eltern tot, mehr gab es dazu nicht zu sagen. Als wäre er aus dem Nichts gekommen.


    Ihr wurde klar, dass man das Gleiche über sie sagen konnte: Sie hatte nie ein Bild ihres Vaters gesehen und jetzt hatte sie in gewisser Weise nicht mal mehr eine Mutter.


    Sie hatte nur noch sich selbst.


    Und ein Baby.


    Oh Gott, ein Baby. Ich will kein Baby haben.


    Sie konnte das nicht durchziehen.


    Sie musste etwas deswegen unternehmen … Etwas, um das zu beenden.


    Aber das durfte Jerry nicht wissen. Er würde durchdrehen. Sie musste das heimlich machen lassen und Jerry dann erzählen, sie habe eine Fehlgeburt gehabt.


    Sie stand auf, ohne sich Zeit zu geben, noch länger darüber nachzudenken. Eine Woge von Übelkeit breitete sich in ihrem Bauch aus, als sie zu Jerrys Computer lief. Ja, sie musste etwas dagegen unternehmen. Sie würde sich die nächste Abtreibungspraxis raussuchen. Die musste es doch wie Sand am Meer geben.


    2.


    »Dr. Vecca?«


    Julia sah auf. Ihr Assistent stand in der Tür.


    »Was ist denn, Toni?«


    »Mr. Bethlehem ist hier. Er will mit Ihnen reden. Er sagt, es ist wichtig.«


    Jeremy? Was konnte der …?


    Ach ja. Es war Dienstag – Zeit für seine wöchentliche D-2-8-7-Injektion. Die Büroangestellten – und auch der größte Teil des medizinischen Personals – kannten ihn unter seiner neuen Identität. Das Personal im Hochsicherheitstrakt, das Jeremy Bolton kannte, dachte, er sei verlegt worden, und sie würden auch keinen Kontakt zu einem ambulanten Patienten wie Jerry Bethlehem haben.


    Aber trotzdem zog es Julia vor, dass er so wenig Zeit wie möglich in der Creighton-Klinik verbrachte.


    »Schicken Sie ihn rein.«


    Einen Moment später stürmte Jeremy durch die Tür und warf sie hinter sich ins Schloss. Er schien durch den Wind zu sein. Das beunruhigte Julia etwas. Ein überforderter Jeremy Bolton konnte ein gefährlicher Jeremy Bolton sein, sogar mit unterdrücktem Auslösergen.


    »Holen Sie Levy her«, sagte er. »Wir müssen Kriegsrat halten.«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Ja. Eine Menge.«


    Das gefiel Julia gar nicht.


    »Möchtest du dich vielleicht mitteilen?«


    »Ja, ich möchte mich verdammt noch mal mitteilen. Sobald Levy hier ist, habe ich so einiges zu sagen.«


    Für gewöhnlich war es undenkbar, es einem Häftling, selbst jemandem, der so etwas Besonderes wie Jeremy war, zu gestatten, dass er einen herumkommandierte, aber sie entschied sich, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. Sie wollte herausfinden, was ihn so aufbrachte, und ihn dann so schnell wie möglich wieder loswerden.


    Julia rief Toni über die Sprechanlage. »Rufen Sie Dr. Levy an und teilen Sie ihm mit, dass ich ihn hier für eine Besprechung mit Mr. Bethlehem brauche.«


    Jeremy trat ans Fenster und starrte nach draußen.


    »Kaffee?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nur Levy.«


    Statt nur Däumchen zu drehen, während sie warteten, rief sie auf ihrem Computer die Akten über Jerry Bethlehem auf. Ja, er hatte seine Injektionen planmäßig erhalten und seine Drogenscreenings waren negativ – jeder Nachweis von THC oder Opiaten in seinem Blut würde das Ende der klinischen Studie bedeuten. Man durfte die Ergebnisse nicht durch Drogen verfälschen lassen.


    Jeremy verhielt sich wie ein guter Junge.


    Aaron kam ein paar Minuten später. Er sah fast so verschreckt aus wie an diesem Abend letzte Woche, als Jeremy versucht hatte, ihn zu entführen.


    Du musst damit fertig werden, dachte sie. Jeremy ist gefährlich, aber so gefährlich nun auch wieder nicht.


    »Guten Morgen, Aaron«, sagte sie und deutete auf einen der Stühle auf der anderen Seite ihres Schreibtisches. »Jeremy hat uns etwas zu sagen.«


    Aaron setzte sich ganz vorsichtig hin, als fürchte er, das Polster könne an Strom angeschlossen sein.


    »Was ist los?«


    Jeremy hatte sein Eintreten gar nicht beachtet. Er drehte sich jetzt um und fixierte sie beide hintereinander mit seinem eisblauen Blick.


    »Dieser Privatdetektiv ist immer noch hinter mir her. Ich dachte, Sie hätten mir versprochen, ihn mir vom Hals zu halten.«


    Verdammter Mistkerl. Nur ein paar Minuten mit diesem Robertson zusammen hatten ausgereicht, sie davon zu überzeugen, dass er Ärger bedeutete. Als sie sein Nummernschild überprüft und festgestellt hatte, dass es abgemeldet war, war sie sich sicher gewesen. Zuerst Gerhard, jetzt der hier. Konnten diese Idioten nicht einfach das Geld nehmen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?


    »Hinter dir her? Inwiefern?«


    »Zuerst hat er der Mutter meiner Freundin erzählt, dass ich Gerhard umgebracht habe, und jetzt lässt er meine DNA überprüfen.«


    Der Schock ließ sie hochfahren. Sie schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.


    »Was?«


    Sie blickte zu Aaron hinüber, der so bestürzt schien wie sie selbst.


    »Sie haben mich schon verstanden«, sagte Jeremy.


    Sie ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken, während ein eisiger Schauder an ihrem Herzen rüttelte. Das konnte nicht an der anDNA liegen – niemand wusste davon und nur das Creighton-Institut hatte die Möglichkeiten, darauf zu testen. Trotzdem …


    »Was …?« Sie hatte Probleme mit dem Sprechen, so trocken war ihr Mund. »Was wird an der DNA überprüft?«


    Jeremy schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. »Er überprüft meine Verwandtschaftsverhältnisse, so was.«


    »Und was hat er gefunden?«, wollte Aaron wissen.


    »Nichts. Da gibt es nichts zu finden. Aber was ich wissen will: Wo kriegt er seine Informationen her?« Wieder dieser eisige Blick, der zwischen Aaron und Julia hin- und herwanderte. »Gibt es hier ein Leck, wo etwas durchsickert?«


    Julia zwang sich zu einem Lachen: »Hier? Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Ich finde das gar nicht lustig, Doc. Ich habe nämlich angefangen, zu überlegen, dass ihr zwei verdammt interessiert an meiner DNA und meiner Abstammung gewesen seid, seit ich hergekommen bin, und jetzt kommt dieser Privatdetektiv und interessiert sich so mir nichts dir nichts für genau die gleichen Dinge. Das bringt einen schon zum Nachdenken, oder nicht?«


    Aaron räusperte sich. »Wir haben ihn dafür bezahlt, keine weiteren Nachforschungen über Sie anzustellen.« Er wandte seinen wässrigen Blick Julia zu. »Nicht wahr, Frau Doktor?«


    Nicht wahr, Frau Doktor … Er war immer so formell.


    »Und ob wir das haben. Wir haben ihn verdammt gut bezahlt. Es sieht so aus, als wolle er mit uns Schlitten fahren. Ich glaube …«


    »Ihr Geld ist mir scheißegal. Er überprüft meine DNA und ich will wissen, warum.«


    Aaron räusperte sich erneut. Das schien er nur dann zu tun, wenn Jeremy in der Nähe war.


    »Nun, ein Grund dafür könnte darin liegen, dass er versucht hat, über Ihre Fingerabdrücke etwas Belastendes zu finden, und ihm das nicht gelungen ist. Dr. Vecca war so vorausschauend, die Fingerabdrücke in der VICAP-Datenbank löschen zu lassen, also kam er da nicht weiter.«


    Jeremy sah sie an. »Ganz schön clever, Doc.«


    Julia gestattete sich ein knappes Lächeln. »Das habe ich mir auch gedacht.«


    »Wenn die Fingerabdrücke sich für ihn als Sackgasse erwiesen haben«, fuhr Levy fort, »versucht er es stattdessen vielleicht über die DNA.«


    Jeremy wandte sich ihm zu. »Was kann meine DNA ihm denn verraten?«


    »Nun, wenn er irgendwo bei der Polizei eine Kontaktperson hat, dann könnte er sie mit der DNA-Datenbank der Sexualstraftäter abgleichen.«


    »Na, finden wird er mich da nicht.«


    Nur, weil du die ganze Zeit eingesperrt warst, während die erstellt wurde, dachte Julia. Wenn du auf freiem Fuß gewesen wärst …


    »Natürlich nicht«, sagte Aaron. »Wir wissen das und Sie wissen das, und jetzt weiß er es auch. Aber es war ein guter Gedanke von ihm. Stellen Sie sich mal vor, was für ein Druckmittel er gegen Sie gehabt hätte, wenn er eine Übereinstimmung zu jemandem mit einer Verurteilung als Sexualstraftäter gefunden hätte. Oder, sogar noch besser, zu einem ungelösten Verbrechen.«


    Jeremy funkelte ihn finster an: »›Noch besser‹?«


    Aaron versank ein paar Zentimeter tiefer in seinen Stuhl. »Ich meinte für ihn.«


    Da hatte Julia so ihre Zweifel. Aaron konnte sich offenbar sehr für den Gedanken erwärmen, Jeremy könne wegen einer Sexualstraftat belangt werden.


    Julia fragte: »Und was hat er jetzt in deiner DNA gefunden?«


    Wieder dieser vorsichtige Blick: »Nur einen Haufen persönlichen Kram, der nichts zu bedeuten hat.«


    Julia ließ ihren Tonfall so ruhig und besänftigend wie möglich klingen. »Und weswegen regst du dich dann so auf?«


    »Weil ich wissen will, wo er seine Informationen herbekommt. Und wo hat er meine beschissene DNA her?«


    »Viele selbstständige Labors führen DNA-Analysen durch. Und was die Probe angeht – alles, was dieser Detektiv braucht, ist ein Haar oder Blut oder Speichel von dir.«


    Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich habe mir in letzter Zeit nicht die Haare schneiden lassen oder mich sonst irgendwie geschnitten, und ich spucke auch nicht in der Gegend herum.« Er zog eine Grimasse. »Wenn man in einer Zelle sitzt und anfängt zu spucken, dann spuckt man auf sein Zuhause.«


    Julia war aufgefallen, dass sein Südstaatenakzent während ihres Gesprächs immer stärker geworden war. Im Laufe der Jahre war ihr aufgefallen, dass das meistens auftrat, wenn er sich aufregte. Sie hatte das als unbewusste Marotte eingestuft, mit der er Leute einlullen wollte, damit sie ihn unterschätzten.


    »Er könnte den Speichel von einem Umschlag oder einer Gabel oder einem Löffel bekommen haben.«


    Jeremy sah zu Boden, dann schüttelte er den Kopf. »Scheiße. Das bedeutet, dass mir jemand gefolgt ist und ich keine Ahnung davon hatte.« Als er wieder aufsah, hatte er einen grimmigen Gesichtsausdruck. »Wo kann ich diesen Scheißkerl finden?«


    Julia sah zu Aaron hinüber und stellte fest, dass der sie ansah.


    »Das wissen wir nicht«, sagte sie.


    Wut flammte in Jeremys Augen auf und er kam einen Schritt auf sie zu.


    »Blödsinn!«


    Julia musste sich heftig zusammenreißen, um nicht zu zucken. Aber sie hielt seinem brennenden Blick stand und stotterte eine Antwort heraus.


    »Aber es stimmt. Er nennt sich John Robertson und behauptet, er sei Privatdetektiv, aber der Mann, auf den die Lizenz läuft, ist tot.«


    »Also erzählen Sie mir jetzt, dass er ein Geist ist, was?«


    »Nein, nur jemand, der verdammt gut darin ist, seine Spuren zu verwischen.« Sie dachte darüber nach. »Ich schätze, damit ist er in gewisser Hinsicht ein Geist.«


    Jeremys Wut wich Frustration: »Und was ist jetzt mit dieser Behörde, mit der Sie mir immer drohen? Können Sie die nicht auf diesen Kerl ansetzen?«


    »Nichts würde ich lieber tun, aber wir haben nichts, was wir denen geben könnten. Er trägt Handschuhe, also keine Fingerabdrücke. Die Nummernschilder seines Wagens sind nicht registriert. Das Einzige, was wir denen geben könnten, ist seine Beschreibung, aber damit kommen die nicht weiter. Er sieht aus wie Millionen andere seines Alters.«


    »Und was für ein Alter ist das?«


    »Deines, würde ich sagen. Durchschnittliche Größe, braunes Haar, braune Augen. Keine charakteristischen Merkmale. Sehr durchschnittliches Erscheinungsbild, meinst du nicht auch, Aaron?« Sie sah ihn Unterstützung heischend an und stellte fest, dass er sie vollkommen schockiert anstarrte. »Was ist los?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Was für eine Laus war ihm denn über die Leber gelaufen?


    »Was ist mit seinem Gesicht? Große Nase, kleine Nase? Wulstige Lippen, schmale Lippen? Narben? Irgendwas?«


    Julia schüttelte den Kopf. »Nichts. Ein Gesicht, das man sofort wieder vergisst.«


    »Scheiße! Und Sie haben keine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«


    Julia sah ihn an. Jeremy hatte sie aus dem Konzept gebracht. Es wurde Zeit, sich dafür zu revanchieren.


    »Ich vermute, irgendwo in deiner näheren Umgebung. Nicht heute und nicht hier, aber ich würde davon ausgehen, dass er dich irgendwann im Verlauf des heutigen Tages beobachten wird.«


    Der Anflug von Unsicherheit in Jeremys Augen war ihr eine Genugtuung, aber er hielt bei Weitem nicht lange genug an.


    »Nun, da ich jetzt weiß, dass er mich beobachtet, werde ich ihn dabei erwischen. Und wenn ich das tue …«


    Julia deutete mit dem Finger auf ihn. »Tu nichts Unüberlegtes. Wenn du glaubst, dass du ihn entdeckt hast, hältst du Abstand. Ruf mich stattdessen an. Jederzeit, Tag und Nacht – ruf mich an und ich sorge dafür, dass man sich um ihn kümmert.«


    »Das kriege ich selbst hin.«


    »Sicher kannst du das, du darfst es aber nicht. Du bist bei dieser Kneipenschlägerei mit einem blauen Auge davongekommen. Aber wenn du diesen Mann angreifst, dann wanderst du wieder in den Knast und wir müssen die praktische Erprobung beenden. Und wo stehst du dann? Sei vernünftig, Jeremy. Wenn du ihn bemerkst, rufst du mich an, und das ist alles. Verstanden?«


    Er nickte. »Oh ja, ich habe verstanden.«


    Julia fragte sich, ob er das wirklich hatte. Da konnte man nur abwarten.


    Ohne ein weiteres Wort marschierte er hinaus und ließ die Tür hinter sich offen stehen.


    Julia wandte sich Aaron zu. Der starrte sie immer noch mit diesem entsetzten Blick an. Ein Lieblingsspruch ihrer Mutter fiel ihr dabei ein.


    »Mach den Mund zu, Aaron. Du fängst sonst Fliegen damit.«


    »Ich glaube einfach nicht, dass du das getan hast.«


    »Was getan?«


    »Ihm Robertsons Beschreibung gegeben. Du hättest ihn genauso gut als Opferlamm markieren können.«


    Julia schüttelte den Kopf. Was für ein Waschweib.


    »Denk es dir als herausfordernden Anreiz. Wie sollen wir wissen, ob die Unterdrückungstherapie wirkt oder nicht, wenn es keine Anlässe gibt, bei denen sie sich bewähren muss?«


    »Du hast dasselbe mit Gerhard gemacht, und jetzt verurteilst du Robertson zum gleichen Schicksal.«


    »Nicht zwangsläufig. Falls die höhere Dosis des Medikaments wirkt, dann wird Jeremy anrufen und wir kümmern uns um Robertson.«


    »Und wenn sie nicht wirkt, dann könnte Robertson sterben.«


    Julia hatte jetzt genug davon.


    »Und falls er das tut, na und?« Ihr fiel seine spitze Bemerkung über ihre Unterwäsche wieder ein. Dieser Mistkerl. »Er hat uns verarscht, Aaron. Er sollte sich gar nicht in der Nähe von Jeremy aufhalten, also wenn er entdeckt wird, wie er da rumschnüffelt, dann ist das seine Schuld, nicht unsere. Außerdem sehe ich das als Situation, in der man nur gewinnen kann.«


    »Robertson nicht.«


    »Nein, wir. Wenn Jeremy Robertson ausschaltet, haben wir ihn nicht mehr im Nacken, und außerdem wissen wir dann, dass wir die Dosis von 2-8-7 erhöhen müssen.«


    »Und was, wenn er es dumm anstellt und sich erwischen lässt?«


    »Dann räumen wir die Sache auf, bevor er erwischt wird – so wie letztes Mal auch.«


    »Letztes Mal hatten wir Glück.«


    »Wir müssen ihn auf die Probe stellen, Aaron. Und denk doch mal nach: Wenn er anruft, statt ihn anzugreifen, dann wissen wir nicht nur, dass der Unterdrücker wirkt, wir können sogar die richtige Dosis abschätzen. Ich sehe da nirgendwo einen Nachteil.«


    »Es sei denn, man wäre Robertson.«


    »Was kümmert dich dieser verlogene Schwindler?«


    »Er ist auch ein menschliches Wesen. Ist es nicht das, was wir hier angeblich tun: aus der Welt einen sicheren Ort für unsere Mitmenschen machen?«


    Julia seufzte. »So ist es wohl.«


    Für dieses spezielle menschliche Wesen machte sie da aber eine Ausnahme.


    3.


    Jeremys Gedanken rasten, als er den Miata mit quietschenden Reifen aus dem Eingangstor zur Creighton-Klinik hinausjagte und sich auf den Weg zurück in die Stadt machte. Er kontrollierte den Rückspiegel, um zu sehen, ob hinter ihm jemand losgefahren war, und suchte die Straße vor sich nach Autos ab, die am Straßenrand parkten.


    Jemand war ihm gefolgt und hatte hier und da kleine Souvenirs eingesammelt, um damit seine DNA zu untersuchen.


    Scheiße!


    Das Schlimmste dabei war, dass er keine Ahnung hatte, wer das sein konnte.


    Er sah sich wieder um. Er hatte die Straße für sich. Aber was bedeutete das schon? Dieser Robertson konnte ihn auch kurz vor der Autobahn abpassen, weil er wusste, dass er da entlangfahren musste, um zurück nach Queens zu kommen. Der Kerl konnte sich ein paar Autos hinter ihm in den Verkehr einfädeln und Jeremy würde das niemals merken.


    Dieses Gefühl, verfolgt zu werden …


    Es erinnerte ihn an Atlanta und seine letzten drei Tage in Freiheit. Er hatte gedacht, er wäre in Sicherheit, habe auf alles geachtet. Jeder suchte nach einem religiösen Spinner, einem fanatischen Abtreibungsgegner, und Jeremy passte da so gar nicht rein. Aber …


    Ja, da war immer dieses Aber.


    Aber jemand hatte jemanden in der Nähe des zweiten Tatortes gesehen und hatte eine Beschreibung abgegeben, die gewisse Gemeinsamkeiten mit einem Foto hatte, das kurz vor der Tat in der Straße aufgenommen worden war, wo der erste Mord passiert war, und dann waren sie mit einem Phantombild von Haustür zu Haustür gezogen und schließlich hatte ein Kioskbesitzer angegeben, der Mann auf dem Bild habe Ähnlichkeit mit einem Kunden, der regelmäßig bei ihm Zigaretten kaufte.


    Wie ein Volltrottel hatte er die Waffe behalten. Ja, das war blöd, aber bei dem ganzen Wirbel, den das FBI da veranstaltete, hätte er keine Möglichkeit gehabt, sich eine andere Pistole zu besorgen, falls Moonglow tatsächlich so weit gehen würde, ihr Glück bei einem dritten Abtreibungsarzt zu versuchen. Das eine führte zum anderen, und als er spürte, wie sich das Netz um ihn zusammenzog, da hatte er beschlossen, die Waffe doch loszuwerden. Er wurde hochgenommen, bevor er das erledigen konnte.


    Und jetzt versuchte wieder jemand, die Schlinge um seinen Hals zuzuziehen.


    Vielleicht sollte er nicht nach Queens zurückfahren – wenigstens jetzt noch nicht. Er musste mit diesem Knallkopf Hank über diese Gentest-Scheiße reden, und je früher, desto besser. Also warum nicht in die Stadt fahren?


    Er fuhr an den Straßenrand und holte die Straßenkarte aus dem Handschuhfach. Er hatte gelernt, sich in der Gegend von Forest Hills zurechtzufinden, aber hier war alles unbekanntes Terrain für ihn. Er fand Rathburg und bemerkte, dass er, wenn er von hier nach Osten fuhr, auf den Saw Mill Parkway fahren konnte. Wenn er den nach Süden fuhr, kam er zur 9A, die direkt in den Westen Manhattans führte.


    Perfekt.


    Er setzte den Wagen wieder in Bewegung und zog sein Handy heraus. Es wurde Zeit, den großen Bruder anzurufen. Der würde zwar versuchen, eine Ausrede zu finden, warum sie sich nicht treffen konnten, aber heute würde er sich da nicht herauswinden. Die Sache war dazu viel zu wichtig.


    4.


    Aaron fuhr auf den Parkplatz des Argonaut, fand eine Parklücke und stellte den Wagen ab. Statt ins Restaurant zu gehen, blieb er bei laufendem Motor im Auto sitzen. Um sich selbst aus dem Wagen zu locken, stellte er sich vor Sirup triefende Waffeln vor, mit Puderzucker bestreut und Erdbeeren und vielleicht sogar mit Schlagsahne, aber er hatte ein zu flaues Gefühl, um etwas zu essen. Also saß er da und rang mit der Frage, die ihn schon die ganzen Stunden seit der Besprechung mit Julia quälte.


    Sollte er Jack verraten, dass Julia diesem gestörten Bolton seine Beschreibung gegeben hatte?


    Einerseits hatte er das Gefühl, er sei es ihm schuldig, schließlich hatten sie zusammen daran gearbeitet, Bolton zurück ins Gefängnis zu schicken. Außerdem mochte er den Mann. Er schien anständig zu sein, außerdem schlau und einfallsreich.


    Andererseits kamen sie bei der Bolton-Sache nicht voran. Wenn Bolton Jack als den Privatschnüffler entlarvte, der ihm so viel Ärger gemacht hatte, dann könnte er versuchen, ihm etwas Schwerwiegendes anzutun. Dramatisch genug, damit er dann wieder eingesperrt würde, was dann dieses ganze Freigänger-Fiasko ein für alle Mal beenden würde.


    Er könnte versuchen, ihm etwas anzutun ... Das war es, was ihm so zu schaffen machte: das Versuchen. Bolton war einige Zentimeter größer und bestimmt zehn Kilo schwerer als Jack, aber Aaron hatte so ein Gefühl, dass der auf sich selbst aufpassen konnte.


    Es könnte ja sein, dass Jack Bolton ins Krankenhaus schickte. Vielleicht würde er diesem gestörten, amoralischen Scheißkerl ja die Seele aus dem Leib prügeln. Gott, wäre das nicht wunderbar? Nicht nur würde Bolton dann redlich verdiente Schmerzen erleiden, körperliche Einschränkungen waren vielleicht auch ausreichend, um die praktische Erprobung zu beenden.


    Andererseits, wenn Aaron Jack vorwarnte, dann würde der vielleicht seine Beschattung aufgeben, was die Chance einer Konfrontation verminderte oder sogar ausschloss. Aaron wollte liebend gern sehen, wie Bolton wehgetan wurde.


    Er zuckte zusammen und quiekte wie ein kleines Mädchen, als jemand gegen das Beifahrerfenster klopfte. Er drückte sich gegen seine Tür, als er aufsah.


    Jack.


    Erleichterung durchströmte ihn. Gott wusste, was er getan hätte, wenn das Bolton gewesen wäre.


    Er drückte auf den Schalter, der die Türen freigab, und Jack glitt auf den Beifahrersitz.


    »Schreckhaft?«


    Aaron nickte. »Kann man wohl sagen.«


    »Ich dachte, ich würde Sie drin finden. Aber eigentlich ist es besser hier draußen. Mir ist nicht nach Essen.«


    »Mir auch nicht. Vor allem nicht, nachdem ich den Vergleich der DNA zwischen Dawn und Bolton gesehen habe.«


    »Sie meinen die Vater-Tochter-Sache.«


    Aaron holte heftig Luft und starrte ihn an. Er hatte das so beiläufig ausgesprochen.


    »Sie wissen das?«


    Ein Nicken. »Seit gestern Abend.«


    »Aber wie konnten Sie das? Und wie kann das überhaupt sein? Wie kann so etwas passieren? Wie kommt es, dass die Mutter nichts davon weiß?«


    Ihm wurde klar, dass er vor sich hin plapperte, aber die Fragen waren in seinem Schädel hin und her gerast, seit er die Ergebnisse gesehen hatte.


    99,99-prozentige Wahrscheinlichkeit der Vaterschaft.


    Aaron hörte mit fasziniertem Entsetzen zu, als Jack ihm erzählte, wie Moonglow Garber entführt, wochenlang wieder und wieder vergewaltigt worden war und dann freigelassen wurde, als sie schwanger war. Und dann begriff er.


    »Die Abtreibungsmorde! Jetzt ergibt das endlich einen Sinn!«


    Jack nickte. »Endlich.«


    »Aber das erklärt noch nicht, woher Sie wissen, dass Bolton Dawns Vater ist. Hank Thompson könnte der Vergewaltiger gewesen sein.«


    »Das hatte ich eigentlich angenommen. Dann habe ich gestern Abend den zeitlichen Verlauf aufgeschrieben und festgestellt, dass Hank während der Wochen von Moonglows Verschwinden im Creighton eingesessen hat.«


    Aaron lehnte sich zurück. »Mein Gott.«


    Er dachte an Moonglow. Das arme Mädchen. Entführt, tagtäglich vergewaltigt, wahrscheinlich in Todesangst. Und dann Bolton, der Vater ihres Kindes … Er dachte an seine eigene Tochter und ihm wurde übel. Das bestätigte nur, was er immer schon gewusst hatte: Bolton war ein Monster.


    Jacks Finger waren zu Fäusten verknotet. »Dieses kranke, widerliche, unmenschliche Schwein. Wie kann jemand so etwas tun?«


    Aus keinem erklärlichen Grund fragte Aaron: »Haben Sie eine Tochter?«


    Jack sah zu ihm hoch und Aaron schauderte es bei dem, was er in seinen Augen sah. Er wusste nicht, was es war – sicherlich Schmerz, aber vergraben in einer schrecklichen, brodelnden Dunkelheit, die ihn dazu drängte, davonzulaufen und sich nie wieder umzusehen.


    »Hätte ich beinahe gehabt«, sagte er mit leiser, kaum hörbarer Stimme. »In gewisser Weise habe ich das auch.« Er schloss diese erschreckenden Augen, holte tief Luft und öffnete sie wieder. Die Dunkelheit war verschwunden. »Haben Sie einen Ausdruck des Vergleichs bei sich?«


    Der plötzliche Themenwechsel erwischte Aaron unerwartet. »Äh, ja. Wieso?«


    »Ich will ihn sehen.«


    Aaron zog ihn aus der Tasche und sah zu, wie Jack ihn auseinanderfaltete, studierte und dann aufsah.


    »99,99-prozentige Wahrscheinlichkeit. Da bleibt nicht mehr viel Deutungsspielraum.«


    Aaron schüttelte den Kopf. »Gar keiner. Aber ich verstehe das nicht. Wenn Moonglows Kind später von einem ihrer Onkel geschwängert werden sollte, warum hat es dann nicht Thompson getan? Mit einem Halbonkel als Vater sind die Wahrscheinlichkeiten autosomal-rezessiver Erbmerkmale zwar erhöht, aber bei Weitem nicht so groß, wie bei dem, was mit dem Kind passieren könnte, dessen Vater nicht nur sein Großvater, sondern auch noch ein Onkel ist. Das ist nicht nur krank … Es ist sogar kontraproduktiv.«


    »Erklären Sie mir das mit diesen autosomal-rezessiven Erbmerkmalen.«


    »Autosomal-rezessiv ist ein Gendefekt, den man von einem der beiden Elternteile erbt. Weil ich keine bessere Bezeichnung dafür habe, sagen wir mal, es ist eine Hälfte einer genetisch übertragenen Krankheit. Nehmen wir zum Beispiel an, Sie haben die Veranlagung für Mukoviszidose von Ihrer Mutter geerbt. Sie zeigen keine Anzeichen für Mukoviszidose, weil diese Veranlagung mit einem normalen Gen Ihres Vaters gepaart ist, der diese Veranlagung überlagert. Damit werden Sie zum Träger. Sollten Sie jetzt eine Frau ohne eine entsprechende Mutation schwängern, gibt es eine 50:50-Chance, dass Ihr Kind auch ein Träger wird, aber gar keine Chance, dass es Mukoviszidose bekommt. Können Sie mir folgen?«


    Jack nickte. »Weil es keine Möglichkeit gibt, dass meine Mutation mit einer entsprechenden Mutation zusammenkommt.«


    »Richtig. Aber falls Sie eine Frau mit einer ähnlichen Mutation schwängern, dann gibt es immer noch die 50:50-Chance, dass das Kind ein Träger wird, aber auch eine Wahrscheinlichkeit von eins zu vier, dass das Kind Mukoviszidose hat. Das ist der Grund, warum Verwandte ersten Grades – Eltern, Kinder, Geschwister – keine Kinder miteinander zeugen sollten.«


    »Weil die Wahrscheinlichkeit gemeinsamer rezessiver Merkmale damit ansteigt.«


    »Richtig. Die Bluterkrankheit ist eine rezessive Erbkrankheit, die in den königlichen Familien Europas weit verbreitet war, weil die immer untereinander geheiratet haben.«


    Sie saßen schweigend eine Weile im Auto, dann bemerkte er, dass Jack den Ausdruck wieder zusammenfaltete und in die eigene Tasche steckte.


    »Hey, das können Sie nicht behalten.«


    »Regen Sie sich nicht auf. Ich zeige ihr eine Fotokopie, auf der das Logo nicht zu erkennen ist. Es gibt keine Verbindung zu Ihnen.«


    Das reichte nicht.


    »Aber es bringt Ihnen nichts. Da stehen keine Namen drin!«


    »Irgendwas muss ich ihr vorlegen, und das hier ist besser als nichts. Seien Sie unbesorgt. Ich will nicht, dass Ihnen etwas passiert. Sie sind mein Maulwurf im System. Ich werde das Creighton-Institut da raushalten, vertrauen Sie mir.«


    Ihm vertrauen? Er wusste nicht, ob er an diesem Punkt noch irgendwem vertrauen konnte. Außer vielleicht diesem Mann.


    Nicht dass er eine Wahl hatte. Er konnte es ihm ja wohl nicht wieder wegnehmen.


    Sie schwiegen wieder und Aaron fragte sich, woran Jack wohl dachte. Dann wurde ihm klar, dass er auf seine letzte Frage keine Antwort bekommen hatte.


    »Also, warum war es nicht Thompson, der Dawn geschwängert hat? Wollte Bolton unbedingt mit seiner eigenen Tochter ins Bett steigen?«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er ja zeugungsunfähig. Vielleicht hatten sie keine Ahnung von rezessiven Erbkrankheiten. Aber vielleicht …« Seine Stimme verklang.


    Aaron, der ihn abwartend ansah, sah, wie sich Überraschung auf Jacks Gesicht ausbreitete.


    »Was? Was ist denn?«


    »Vielleicht wollen sie ja bestimmte rezessive Merkmale miteinander paaren. Vielleicht war das von Anfang an der Zweck dieses Plans.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht aber auch nicht.« Er lächelte. »Zu schade, dass ich Bolton das nicht direkt fragen kann, wenn ich ihm das nächste Mal begegne.«


    Aaron öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Das war jetzt der perfekte Moment, Jack davon zu erzählen, dass Julia Bolton seine Beschreibung gegeben hatte. Er sollte etwas sagen. Das sollte er wirklich …


    Aber er wollte die Konfrontation, wollte, dass Bolton verletzt wurde.


    Natürlich könnte es auch Jack sein, der dabei verletzt, vielleicht sogar getötet wurde.


    Bolton konnte sich von hinten an ihn heranschleichen und ihn niederschießen, wie er es bei den Abtreibungsärzten getan hatte.


    Aber er hielt den Mund. Er vertraute darauf, dass Jack auf der Straße besser zurechtkam als Bolton. Eine gute Wahl, da Bolton die letzten 18 Jahre weg von der Straße gewesen war.


    Trotzdem … die besten Straßenkämpferinstinkte waren machtlos gegen eine Kugel im Rücken.


    Manchmal verabscheute Aaron sich selbst.


    5.


    Jeremy beobachtete Hank, der an einem Fenster stand und zwischen den Lamellen des Rollos hinausspähte.


    »Bist du sicher, dass dich niemand verfolgt hat?«


    »Ganz sicher.«


    Natürlich konnte sich Jeremy nicht ganz sicher sein, aber er war sich ziemlich sicher. Er war nicht wirklich ein Experte auf diesem Gebiet. Aber er war oft abgebogen, als er hier in dieses Kickernest an der Lower East Side gekommen war, und er hatte die ganze Strecke immer genauestens den Rückspiegel beobachtet. Er hatte niemanden gesehen, der ihm gefolgt war.


    Hank ließ die Lamelle wieder zurückfallen und drehte sich zu ihm um.


    »Na schön, was ist so wichtig, dass wir das nicht am Telefon besprechen können?«


    »Wie ich dir schon sagte, jemand lässt meine DNA analysieren und weiß, dass ich mit Moonglow verwandt bin.«


    »Dann weiß sie also …?«


    »Ja, sie weiß es. Jetzt stellt sich die Frage, wie lange es noch dauert, bis er meine DNA mit der von dem Mädchen vergleicht?«


    Hank drückte seine Handflächen gegen seine Schläfen und begann, im Kreis im Raum herumzulaufen.


    »Oh verflucht! Oh Scheiße! Oh verdammt! Wer ist dieser Kerl? Wir müssen ihn uns schnappen, müssen dafür sorgen, dass er aufhört!«


    »Vecca und Levy haben das schon versucht. Sie haben ihn bestochen, aber er schnüffelt trotzdem weiter herum. Das ist schon fast so, als hätte der es auf mich abgesehen. Ich meine, so, als hätte der was gegen mich.«


    Auch wenn Jerry Bethlehem noch nicht lange genug draußen war, dass jemand es auf ihn abgesehen haben könnte, gefiel ihm der Gedanke gar nicht.


    »Ja. Merkwürdigerweise bin ich auch so jemandem begegnet.«


    Da haben wir es wieder. Es geht immer nur um den reichen, berühmten, Viel-zu-wichtig-als-dass-man-sich-die-Hände-schmutzig-macht-Hank. Seine Einstellung war widerlich. Jeremy widerstand dem Drang, ihm eine reinzuhauen.


    »Nun, falls er nicht gerade droht, die Blutlinie zu versauen, so wie mein Typ hier, dann sollten wir den vielleicht für den Moment vergessen.«


    »Schon gut, schon gut. Was machen wir jetzt?«


    »Nun, da ich ihn noch nie gesehen habe, versuchen wir ihn jetzt mit seinen eigenen Methoden zu schlagen. Da kommst du ins Spiel.«


    Hank wurde plötzlich sehr reserviert: »Ja?«


    »Er ist mir gefolgt. Also folgst du mir jetzt auch, nur dass du vorher schon weißt, wo ich hingehe, also kannst du weiten Abstand halten und auf jeden achten, der sich an mich dranhängt.«


    Hank nickte: »Klingt nach einem Plan.« Dann runzelte er die Stirn. »Und was machen wir, wenn wir ihn gefunden haben?«


    »Dann folgen wir ihm. Und wir überzeugen ihn, dass er seine Nase nicht mehr in mein Leben stecken will.«


    »Und wenn er darauf nicht hört?«


    Jeremy zuckte mit den Achseln. »Dann verschwindet er.«


    Hank schüttelte den Kopf. »Oh nein. Nicht solange ich in 100 Kilometern Umkreis bin. Da mache ich nicht mit.«


    Jeremy spürte, wie sich sein Temperament regte.


    »Du willst mich also wieder im Stich lassen, Bruder? Und du lässt Daddy auch wieder im Stich?«


    Er erinnerte sich an die Gespräche mit seinem Vater, wenn der mal wieder zu Besuch kam. Ein furchteinflößender Mann war das gewesen, sein Daddy, mit dieser Augenklappe über dem blinden Auge und der Art, wie er einen mit dem strahlend blauen Blick aus dem anderen Auge fixierte. Aber sobald er einmal zu reden begann, schmiegte sich seine weiche Stimme um Jeremy und liebkoste ihn wie ein warmer Wind und ließ einen den schrecklichen Anblick vergessen. Jeremy wusste, er hatte etwas von Daddys Gabe der Überzeugung geerbt, aber nur einen kleinen Teil.


    Daddy wusste Dinge, die niemand sonst wusste, sah Dinge mit seinem blinden Auge, die niemand sonst sehen konnte. Er redete von Göttern – nicht den Göttern, von denen jeder schon gehört hatte. Die waren nur Geschichten, hatte er gesagt. Er hatte von anderen Göttern gesprochen, den Anderen, die aus dieser Welt ausgesperrt waren und seit Äonen darauf warteten, zurückzukehren.


    Er sprach von dem besonderen Blut, das durch seine Adern floss, und durch die seiner Kinder. Sie waren alle Teil einer besonderen Blutlinie, die sie in den Augen der Anderen herausstechen ließ, aber diese Blutlinie war im Laufe der Zeitalter verdünnt und beschmutzt worden. Sie musste konzentriert und gereinigt werden.


    Daddy erzählte ihm immer wieder von seinem Plan, mit dem er das tun wollte, und über die Rollen, die Jeremy und sein Halbbruder Hank dabei zu spielen hatten, und wie sie zusammen mit einem Mädchen namens Moonglow den Schlüssel erschaffen würden, ein reinblütiges Kind, das die Tore aufschließen würde, die die Anderen daran hinderten, in diese Welt zurückzukehren und sie wieder für sich zu beanspruchen.


    Und wenn sie dann zurückkehrten, dann würden sie diejenigen der Blutlinie entlohnen, die das möglich gemacht hatten. Daddy würde den Thron der Erde erklimmen und Jeremy und Hank würden seine Prinzen sein.


    Daddys betörende Stimme war bei Jeremy geblieben und hatte wieder und wieder die Geschichte wiederholt und die Dinge, die sie tun mussten, um den Plan zur Reife zu bringen, und er hatte nie auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, dass das alles die Wahrheit war. Aber dann hörte Daddy auf, sie zu besuchen. Er hatte davor gewarnt, dass der Tag kommen könnte, an dem das geschah, und er hatte Jeremy beim Blut des Prinzen, das in ihm war, schwören lassen, dass er den Plan bis zum Ende durchführen würde.


    Jeremy hatte es geschworen. Genau wie Hank. Aber offenbar hatten Hanks Versprechen nicht viel zu bedeuten.


    »Wir fangen damit doch jetzt nicht wieder an, oder?«, sagte Hank. »Ich sagte doch, …«


    »Du hast mir gesagt, du hast da dein eigenes Ding am Laufen und dass Daddy sich seine Blutlinie in den Arsch schieben könne!«


    »So etwas habe ich nie gesagt. Was ich tue, ist für den Plan genauso notwendig wie das, was du tust.«


    »Blödsinn! Der Plan lief so: Ich verpasse Moonglow einen dicken Bauch und du solltest das bei ihrem Blag tun.«


    Hank rollte mit den Augen. »Ich weiß, aber ich bin die Leitfigur der Kicker-Bewegung – im Augenblick bin ich diese Bewegung – und ich kann es nicht riskieren, einen Skandal hervorzurufen, indem ich einer 18-Jährigen ein Kind anhänge.«


    »Also bleibt es an mir hängen, mein eigenes Kind zu ficken.«


    Hank grinste. »Und das kriegst du ja auch wirklich gut hin.«


    Jeremy spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, als sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Du blödes Arsch...«


    »Reg dich nicht auf. Du hast es doch hingekriegt, oder? Und was das Ficken mit deinem Kind angeht – erstens ist sie 18 und damit kein Kind mehr, und zweitens ist es ja nicht so, als ob du sie aufgezogen hättest oder so, oder sie auch nur einmal besucht hättest, als sie ein Kind war. Sie war eine völlig Fremde für dich, als du sie getroffen hast.«


    Jeremy entspannte sich etwas. Da war ein Körnchen Wahrheit in dem, was Hank da sagte. Dawn hätte genauso gut das Kind von jemand anderem sein können.


    »Das mag ja sein, aber deswegen kam ich mir die ersten paar Male doch ziemlich verdorben und sogar etwas pervers vor.«


    »Das liegt daran, dass das in der Normalowelt ein Riesentabu ist und jeder sich deswegen so anstellt, weil man, wenn man das zu oft macht, auf einmal einen Haufen Mongos an der Backe hat.«


    »Mongos?«


    »Kaputte Kinder. Aber weil ihr beide die Blutlinie habt, ändert das alle Regeln. Das bedeutet, es ist nicht nur in Ordnung, es ist sogar notwendig, dass ihr beiden zusammenkommt und ein Kind miteinander habt.«


    »Das heißt auch, dass ich alles selbst machen musste. Ich musste sie entführen, ich musste sie schwängern, ich musste sie daran hindern, das Kind abtreiben zu lassen, und ich habe dafür dann lebenslänglich gekriegt!«


    Er bemerkte, dass er schrie, und verstummte.


    Er erinnerte sich an seine Verwirrung zu dieser Zeit. Verdammt, er war erst 19 gewesen, als er Moonglow in Atlanta aufgespürt hatte. Er hatte versucht, Kontakt zu Hank aufzunehmen, um ihm die gute Nachricht mitzuteilen, aber Hank war nirgends aufzutreiben. Vorher hatten sie sich etwa zweimal im Jahr getroffen und darüber geredet, wie sie Daddys Plan durchführen konnten, und jetzt schien er einfach verschwunden zu sein – so, wie es Daddy auch getan hatte.


    Aber irgendwie hatte er gewusst, dass Hank noch am Leben war. Irgendwie hatte er ihn irgendwo da draußen gespürt.


    »Ich hätte dir ja geholfen, wenn ich gekonnt hätte, Bruder, das weißt du.«


    »Aber damals wusste ich es nicht. Ich wusste, du warst nicht tot, also habe ich gedacht, du hättest mich hängen lassen.«


    Später hatte er herausgefunden, dass Hank im Gefängnis gewesen war, aber zu der Zeit hatte es ihn ziemlich mitgenommen.


    Hank schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie tun. Aber ist das nicht merkwürdig, diese Verbindung, die da zwischen uns besteht? Ich weiß, dass du da bist, und du weißt, dass ich da bin. Seltsam, oder?«


    »Ja. Seltsam. Aber das machte es nur noch schlimmer, als ich alles selbst tun musste.«


    »Ich wünschte ja, ich hätte da bei dir sein können, Bruder. Dann wäre das damals anders gewesen, und dann wäre es jetzt auch anders.«


    Da hatte er verdammt recht.


    Geplant war, dass sich Hank an Moonglow ranmachen und sie schwängern sollte. Sie würden heiraten und hätten dann das Kind. Wenn es kein Mädchen wäre, würden sie es erneut versuchen. Wenn sie dann schließlich eines hätten und das wäre alt genug, selbst ein Kind zu kriegen, dann würde Jeremy ins Spiel kommen. Auf die eine oder andere Weise – mit Charme oder mit Gewalt – würde Hanks Tochter Jeremys Kind bekommen.


    Und dieses Kind würde die Welt verändern.


    Aber Jeremy war in Panik geraten, als er Hank nicht auffinden konnte. Er hatte kein Vertrauen auf seinen Erfolg bei Frauen. Das war Hanks Stärke, nicht seine. Oder wenigstens hatte er das zu der Zeit gedacht. Heute wusste er, dass er genau so eine Charmeoffensive starten konnte wie sein älterer Bruder.


    Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, weil er Angst hatte, Moonglow könnte von einem anderen Mann schwanger werden, hatte er sich für den einzigen Weg entschieden, der ihm einfiel – den direktesten. Und als sie dann anfing, sich nach einem Abtreibungsarzt umzusehen, hatte er das Gleiche getan.


    Er hatte nie gedacht, dass er gefasst werden könnte. Als er das wurde, hatte er gedacht, die Anderen hätten ihn verlassen.


    Aber dann gab es letztes Jahr diese Gerüchte über eine spezielle Behandlungsmethode, die die oberen Chargen im Creighton-Institut erproben wollten. Und im Rahmen dieses Testprogramms musste Jeremy dann auf freien Fuß gesetzt werden.


    Da hatte er gewusst, dass die Anderen ihn nicht im Stich gelassen hatten. Sie hatten nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Sie hatten dafür gesorgt, dass er passend entlassen wurde, um Hank bei der letzten Reinigung der Blutlinie beizustehen, wenn er das Wunderkind zeugen würde.


    Aber Hank hatte einen Rückzieher gemacht. Seine Kicker waren ihm wichtiger.


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie es dazu kommen konnte, dass du dich bei der Entscheidung zwischen der Blutlinie und diesen Losern für die Loser entschieden hast.«


    »Was ich tue, tue ich für die Blutlinie. In meinem Traum …«


    »Ich will nichts über irgendwelche blöden Träume hören.«


    »Das sagst du jedes Mal, aber diesmal wirst du mir zuhören. Ich habe immer wieder diesen Traum von einem Baby. Es ist in Gefahr. Es schreit vor Angst. Und dann kommt das Kickmännchen, nimmt es in die Arme und es hört auf zu weinen. Wie würdest du das deuten, Jeremy?«


    Jeremy verspürte einen Schauder, als er sich dieses symbolträchtige Bild vorstellte. Wenn es wirklich ein Traum war, dann sah er nur eine Art, wie man das interpretieren konnte, aber er brachte es nicht über sich, das auszusprechen.


    »Ich deute es als deine Art, dein schlechtes Gewissen zu beruhigen, oder noch besser, dir Ausreden vor dir selbst zurechtzulegen.«


    Hank kam einen Schritt näher. »Dieser Traum ist echt, Jeremy. Im letzten Jahr habe ich ihn immer wieder geträumt, und in den letzten beiden Wochen jede Nacht. Jede Nacht.«


    »Und?«


    »Nun, wie lange ist Dawn schon schwanger?«


    Jeremy fröstelte wieder, diesmal stärker, als er sich an die Gebrauchsanweisung des Schwangerschaftstests erinnerte, in der stand, dass eine Schwangerschaft mindestens zwei Wochen alt sein musste, bevor der Test positiv ausfallen konnte.


    Nur mit Widerwillen gab er die Antwort. »So in etwa zwei Wochen, schätze ich mal.«


    Hank grinste. »Sagt dir das nicht etwas?«


    »Es sagt mir, dass du dir etwas vormachst.«


    »Das ist eine Botschaft von den Anderen, und du weißt es. Ich konnte vorher nicht sicher sein, aber jetzt ist mir das klar: Sie haben mir das Zeichen des Kickmännchens geschickt und mich dazu inspiriert, mein Buch zu schreiben, und jetzt verraten sie mir auch, warum: weil die Kicker den Weg für die Wiederkehr der Anderen ebnen werden. Aber sie haben noch eine wichtigere Mission als das: Sie werden das Baby vor den Feinden der Blutlinie beschützen.«


    Konnte Hank damit recht haben? War dieser ganze Kickerscheiß Teil des Plans, die Anderen zurückzubringen? Waren sie eine Art Palastwache oder vielleicht die Sturmtruppen der Anderen?


    War das dann Hanks Aufgabe – Führer der Wache? Wer war er dann – der Vater des Schlüssels?


    Ja. Der Vater des Schlüssels. Das klang ziemlich gut. Vielleicht ging das trotz allem doch noch gut aus.


    Solange sich ihnen niemand in den Weg stellte.


    »Glaubst du wirklich, dass es da draußen Feinde gibt, wie es Daddy uns erzählt hat?«


    Hank blickte grimmig drein. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Daddy hat uns eine Menge Sachen erzählt, die für alle anderen Menschen verrückt klingen würden, Dinge, über die andere lachen würden. Aber wir glauben sie. Wieso?«


    »Weil Daddy sie uns erzählt hat, und weil sie wahr sind.«


    »Ja, wir glauben, das ist die Wahrheit, aber warum glauben wir diese Dinge, die sonst niemand glaubt? Von denen niemand sonst je gehört hat?«


    Jeremy verlor langsam die Geduld. »Ich bin sicher, du wirst es mir verraten.«


    »Das liegt daran, dass die Blutlinie in uns so stark ist. Wir hören diese Dinge und wir glauben sie, weil unser Blut weiß, dass die wahr sind. Und deswegen, auch wenn ich nie einen dieser Feinde gesehen habe, weiß ich, dass die da draußen sind. Und du weißt das auch.«


    Jeremy nickte unwillkürlich. Ja, er wusste es. Daddy hatte von Feinden der Blutlinie erzählt, die sie in der Vergangenheit beinahe ausgelöscht hatten und die es wieder versuchen würden.


    »Meinst du, das ist das, was mit Daddy passiert ist? Meinst du, es war kein Unfall – dass die Feinde ihn erwischt haben?«


    »Ich weiß nicht, was ich sonst denken könnte.«


    Er hatte gewusst, dass Hank noch am Leben war, als er ihn in Atlanta nicht finden konnte. Er wusste nur nicht, wo. Er erinnerte sich daran, dass er als kleiner Junge so ein Gefühl gehabt hatte, Daddy würde nicht zurückkommen, weil … Weil er nicht mehr da war.


    Hank sagte: »Wahrscheinlich haben diese Dreckskerle seitdem die ganze Zeit nach uns gesucht.«


    Und dann hatte Jeremy einen beunruhigenden Gedanken. »Dieser Kerl, den ich da an den Hacken habe, der meine DNA untersuchen lässt … Meinst du, das könnte einer der Feinde sein?«


    Hank begann wieder im Kreis zu laufen. »Könnte sein … könnte sein …« Er blieb unvermittelt stehen und starrte Jeremy an. »Scheiße!«


    »Was denn?«


    »Dieser Kerl, der mein Buch gestohlen hat – ich könnte darauf wetten, das war einer. Ich bin mir sogar sicher, dass es einer war.«


    »Was für ein Buch?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Im Augenblick reicht es, dass es alt war und eine Zeichnung des Kickmännchens enthielt. Vielleicht enthielt es sogar Informationen darüber, wo es herstammt – was ich wirklich gern wüsste –, aber jetzt ist es weg. Es wurde mir von jemandem gestohlen, der sich als Journalist ausgab.«


    »Hey. Vielleicht gibt sich der Kerl, der hinter mir her ist, auch nur als Privatdetektiv aus. Vielleicht tut er nur so, als würde er für Moonglow arbeiten, wenn es ihm tatsächlich nur darum geht, die Blutlinie auszumerzen.«


    Hank wirbelte herum und trat gegen die Wand. »Scheiße! Wie sieht dein Kerl aus?«


    »Ich habe ihn nie gesehen, aber ich habe eine Beschreibung von Vecca.«


    Hank bellte ein Lachen heraus. »Vecca! Diese Vampirschlampe! Du glaubst irgendwas, was sie dir erzählt?«


    »Sie schien ziemlich angepisst, dass jemand meine DNA analysieren ließ. So, als würde da jemand in ihrem Revier wildern.«


    »Ihr Revier – ja, das sind wir. Sie kam mir immer schon wie ein großes Auge vor, das durch ein Mikroskop auf den Rest von uns herunterblickt. Ich meine, hast du nicht auch das Gefühl, wenn sie dich ansieht, dass sie da keine Person, sondern nur eine Ansammlung von Zellen sieht?«


    Jeremy starrte seinen Bruder an. Er hatte Vecca genau getroffen – bis aufs i-Tüpfelchen. Aber er würde sich eher die Zunge abbeißen, als dass er ihm das sagen würde.


    »Das ist ja schon fast lyrisch, Hank. Vielleicht solltest du eines Tages mal dein Glück als Schriftsteller versuchen.« Es freute ihn, als er sah, wie Hank leicht rot anlief. »Aber hier besteht die Möglichkeit, dass wir ein paar Feinde im Schlepptau haben, also warum kümmern wir uns nicht erst mal darum?«


    »Na schön, tun wir das. Was hat Vecca gesagt, wie sieht dein Kerl aus?«


    »Sie war keine große Hilfe. Mein Alter, braunes Haar, braune Augen und durchschnittliche Größe.«


    Hank runzelte die Stirn. »Das würde meinen Kerl auch beschreiben.«


    »Vielleicht sind sie ein und derselbe Typ – oder Zwillinge.«


    Hank schnippte mit den Fingern. »Zwillinge. Hat Daddy dir je von Zwillingen erzählt?«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Mir gegenüber schon. Er sagte, die obersten Feinde seien Zwillinge. Meinst du, das könnten die Kerle sein, von denen er geredet hat?«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Du folgst mir zurück nach Queens und passt auf, ob mich da jemand verfolgt.«


    Hank blickte auf seine Uhr und sagte: »Tut mir leid, Brüderchen. Ich muss in etwa einer Stunde eine Rede bei einer Kickerversammlung halten.«


    Jeremy wurde starr. Hank würde ihn jetzt nicht schon wieder hängen lassen.


    »Na und? Sag ab.«


    »Das kann ich nicht. Das ist ein Riesenpublikum. Der Termin steht seit Wochen. Ich kann da nicht einfach so absagen.«


    Jeremy spürte wieder diese vertraute Hitze. »Ich hab einen Feind am Arsch, der alles ruinieren könnte. Wenn er herausfindet, dass ich Dawns Vater bin, und ihr das erzählt, dann ist echt die Kacke am Dampfen. Dann rennt sie plärrend zu ihrer Mama zurück und wird versuchen, abtreiben zu lassen. Ich kann nicht wieder damit anfangen, Abtreibungsärzte abzuknallen, Hank. Das hat einmal funktioniert, aber das wird es nicht noch mal. Wenn ich einen von denen erledige, dann haben mich die Typen vom Creighton sofort am Sack. Dann musst du die Drecksarbeit machen, Hank. Hast du eine Waffe?«


    Hank schien ungerührt.


    »Ich komme morgen zu dir raus und folge dir dann den ganzen Tag, wenn du das willst. Aber heute steht nicht zur Diskussion.«


    Ihm wurde klar, wenn er hier noch einen Augenblick länger bliebe, würde er Hank erwürgen. Er drehte sich um und stürmte zur Tür raus.


    »Scheiß auf dich!«


    6.


    Jeremy umklammerte mit mörderischem Griff das Lenkrad des Miata, während er über die Williamsburg Bridge fuhr. Sein Blick wechselte zwischen der Straße vor ihm und dem Rückspiegel und behielt einen silberfarbenen PT Cruiser im Auge, der zwei Wagen hinter ihm fuhr, seit er die Loge verlassen hatte.


    War das ein Feind? Dieser sogenannte Detektiv? Oder nur irgendein Typ auf dem Weg nach Brooklyn?


    Verflucht sei Hank, weil der sich schon wieder gedrückt und ihn mit dieser Sache allein gelassen hatte. Sie sollten eigentlich zusammenarbeiten, verdammt noch mal.


    Er versuchte, etwas durch die Windschutzscheibe des PT zu erkennen, aber die Reflexionen machten aus dem Fahrer nur eine schemenhafte Silhouette.


    Verdammt! Wenn er doch nur …


    Er sah auf die Straße, bemerkte ein aufleuchtendes Bremslicht vor sich und trat auf die Bremse. Als sein Wagen mit quietschenden Reifen nur Zentimeter von der Stoßstange seines Vordermannes entfernt zum Halten kam, hörte er andere Reifen hinter sich quietschen und wappnete sich gegen den Aufprall eines auffahrenden Wagens.


    Aber der blieb aus. Die Autos hatten noch rechtzeitig angehalten.


    Er suchte nach dem PT, sah, wie der auf eine freie Fahrspur umschwenkte und rechts an ihm vorbeirollte. Das junge Mädchen hinter dem Steuer sah nicht einmal zu ihm herüber, als sie an ihm vorbeifuhr.


    Er hämmerte auf das Lenkrad. Er hätte getötet werden können. Und dann was? Würde Dawn das Baby – den Schlüssel – behalten, wenn er nicht mehr da wäre?


    Sicher nicht. Sie schien ganz und gar nicht davon begeistert, schwanger zu sein. Im Gegenteil, sie schien deswegen sogar ziemlich unglücklich.


    Der Schlüssel … Abgetrieben … Seine Überreste in einer Mülltonne entsorgt.


    Undenkbar.


    Er hörte ein Hupen und sah sich gerade früh genug um, um zu bemerken, dass es auf seiner Fahrspur weiterging. Mit dem Blick auf die Straße nahm er die Fahrt wieder auf. Aber seine Gedanken kreisten weiter um den Feind.


    Durchschnittliche Größe … braunes Haar … braune Augen –


    »Scheiße!«


    Joe Henry … Der Typ, der neuerdings im Auf der Arbeit herumhing ... Der Videospieler. Veccas Beschreibung passte genau auf ihn. Aber auch auf viele andere Männer. Er könnte wetten, er könnte da durch den Laden laufen und …


    Scheiße! – Der Kerl hatte in Hanks Buch gelesen. Das war der Beweis. Er wusste, sie waren Brüder. Das war nichts weiter als eine Falle.


    Er hämmerte in blinder Wut auf das Lenkrad ein, bis ihn ein Hupen hinter ihm warnte, dass er aus der Fahrspur ausscherte. Er riss das Steuer wieder herum und fuhr weiter, kochte aber vor Wut.


    Der Kerl hatte ihn wie eine Marionette zappeln lassen.


    Was hatte Vecca noch mal gesagt, wie er hieß? John irgendwas … So ähnlich wie zwei Vornamen …


    John Robertson, das war’s.


    Er bleckte die Zähne. John Robertson, du und ich … Ich glaube, wir haben ein Hühnchen miteinander zu rupfen.


    7.


    Jack kam in Forest Hills an und sah sich nach einem Copyshop oder einem Schreibwarenladen um. Am Queens Hill Boulevard fand er eine Staples-Filiale und kopierte da wie versprochen das DNA-Vergleichsergebnis so, dass das Logo des Creighton-Instituts nicht zu sehen war.


    Dann rief er Christy an. Ihr Anrufbeantworter meldete sich bei der Festnetznummer. Er hinterließ eine Nachricht und probierte es auf ihrem Handy. Da meldete sich die Ansage nach dem zweiten Klingeln – ein verlässliches Zeichen dafür, dass das Handy ausgeschaltet war. Er hinterließ auch da eine Nachricht, ihn baldmöglichst zurückzurufen.


    Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Bauch breit und er wusste nicht, warum. Bolton hatte Christy genau da, wo er sie haben wollte: auf der anderen Seite einer breiten Kluft zwischen ihr und ihrer Tochter. Er hatte keinen Grund, ihr körperlich etwas anzutun.


    Sollte er zu ihrer Adresse fahren und nachsehen? Nein. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass er dabei gesehen wurde, wie er durch ihre Fenster spähte.


    Wahrscheinlich hatte sie vergessen, das Telefon aufzuladen oder es einzuschalten. Oder vielleicht probte sie auch gerade für das Musical, von dem sie ihm erzählt hatte. Er konnte sich vorstellen, dass da während einer Probe alle Handys ausgeschaltet sein mussten. Das war jedenfalls vernünftig.


    In gewisser Weise war es auch eine Erleichterung für ihn. Die Nachrichten, die er ihr überbringen musste, verdienten es – nein, verlangten es sogar –, dass sie persönlich überbracht wurden. Er fürchtete sich vor der Aussicht, ihr gegenüber zu sitzen, ihr in die Augen zu sehen und ihr zu erzählen, dass der Vater ihres Kindes, der Mann, der sie mit 18 Jahren entführt und vergewaltigt hatte, der gleiche Mann war, der ihre Tochter – ihrer beider Tochter – geschwängert hatte.


    Da würde er ja schon fast lieber mit einem NIGGERFEIND-Plakat durch eine Farbigensiedlung laufen.


    Aber er versuchte weiter, eines ihrer Telefone zu erreichen. Währenddessen musste er die Zeit überbrücken. Er wollte nicht in die Stadt zurückfahren und dann noch einmal hier herauskommen. Also fuhr er eine Weile ziellos herum, dann überlegte er sich, dass er ja wieder Joe Henry werden und dem Auf der Arbeit einen Besuch abstatten könnte. Er hatte widerstreitende Gefühle bei der Aussicht, vielleicht Bolton zu begegnen. Auf der einen Seite wollte er eine weitere Möglichkeit haben, herauszufinden, was im Kopf von diesem Typen vorging, was ihn zu diesen Sachen trieb, und vielleicht würde er ja auch etwas über dieses Baby verlauten lassen; auf der anderen Seite fröstelte ihn schon, wenn er nur an diesen Kerl dachte.


    Er rief noch einmal beide Nummern von Christy an. Kein Glück.


    Zeit, auf die Arbeit zu gehen.


    8.


    Jerry gingen die Nerven durch. Voll. Dawn hatte schon früher gesehen, wie er einen Wutanfall bekam, aber er hatte sich immer ziemlich schnell wieder beruhigt. Das jetzt war anders. Er konnte nicht still sitzen. Er setzte sich, dann sprang er wieder auf, schaltete den Fernseher ein, zappte durch ein paar Programme, dann schaltete er ihn wieder aus. Er sah so aus, als könnte er echt voll jeden Augenblick explodieren oder so was.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Er blieb zwischen Fernseher und Fernsehsessel stehen und schaute zu ihr hinüber.


    »Ja, Schatz. Wieso?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Du wirkst irgendwie – angespannt.«


    »Mir geht eine Menge im Kopf rum.«


    »Ist bei der Besprechung etwas schiefgegangen?«


    »Besprechung?« Er wirkte verwirrt.


    »Du weißt schon. Da bei EA.«


    »Ach das.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, bei EA ist alles in Butter. Ich bin nur besorgt über all diese Spannungen mit deiner Mutter. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, wie wir das mit ihr klären und sie auf unsere Seite ziehen können.«


    »Das wird echt nicht mehr passieren. Dazu ist es viel zu spät.«


    Aber wie lieb von ihm, dass er sich darüber sorgte. Es war so voll typisch für ihn, dass er sich Sorgen wegen einer verrückten Frau machte, die ihm schreckliche Dinge vorgeworfen und dann versucht hatte, ihn zu verführen.


    Und deswegen fühlte Dawn sich auch noch voll viel schlechter, wegen dem, was sie mit dem Baby vorhatte.


    Sie hatte eine Praxis gefunden, die sich Women’s Choice nannte, direkt hier in Rego Park. Die hatten gesagt, sie könne für ein Beratungsgespräch und den Formularkram heute Nachmittag kommen. Dann bekäme sie einen Termin für die Untersuchungen, und dann …


    Sie hasste sich echt dafür, dass sie das tat, aber sie war so voll noch nicht bereit, Mutter zu werden, und sah keine andere Möglichkeit.


    »Warum spielst du nicht etwas oder so? Vielleicht dieses neue Playstation-Spiel.« Dawn konnte sich an den Titel nicht mehr erinnern – ein neues Doom oder Half Life oder Call of Duty? Egal. Diese Ego-Shooter beruhigten ihn jedes Mal wieder.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, zu spielen. Mir wäre viel mehr danach, das in echt zu tun.«


    Sie riss die Augen auf: »Leute erschießen?«


    Er grinste. »War nur ein Witz.«


    Der Ausdruck in seinen Augen … Dawn war sich da nicht so sicher.


    Er sagte: »Ich könnte ja mal meine E-Mails checken und etwas im Internet surfen.«


    Unsicherheit erfasste sie. Hatte sie die Website von Women’s Choice wieder geschlossen? Sie war sich nicht sicher. Himmel, wenn das Fenster noch offen war …


    »Gute Idee«, sagte sie, drehte sich um und rannte nach oben. »Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen.«


    Sie hechtete in ihr Computerzimmer und kontrollierte den Bildschirm. Der Bildschirmschoner war an. Sie lief hinüber und ruckelte an der Maus. Der Desktop leuchtete auf, keine offenen Fenster.


    Ich wusste doch, dass ich mich ausgeloggt hatte.


    Hocherleichtert kam sie an Jerry auf dem Weg ins Zimmer vorbei. Er sah sie merkwürdig an, aber sie sprach, bevor er etwas sagen konnte.


    »Ich muss weg. Brauchst du etwas von Pathmark?«


    Nach ein paar Sekunden sagte er: »Ja. Bring mir Trockenfleisch mit – das mit Pfeffer. Mir ist danach, auf etwas herumzukauen.«


    Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Kriegst du.«


    Sie griff sich einen Pullover aus dem Schlafzimmer und rannte nach unten. Sie würde zuerst zu Women’s Choice gehen, und danach bei Pathmark hereinschauen …


    »Dawn!«


    Etwas in seiner Stimme ließ sie erstarren. Sie drehte sich nicht um, als sie ihn hinter sich die Treppe hinunterstürmen hörte. Er ergriff ihre Schultern und wirbelte sie herum, dass sie ihn ansehen musste.


    »Women’s Choice?« Seine Augen loderten. »Gottverfluchtes Women’s Choice?«


    Sie konnte nicht sprechen, nur wimmern.


    »Ich dachte, das ist irgendwie merkwürdig, dass du noch mal den Computer kontrollieren musstest, bevor ich mich davorsetze. Also habe ich die Browserchronik geöffnet.« Der Griff um ihre Schultern verstärkte sich, als er sie schüttelte. »Women’s Choice! Ich kann es nicht fassen! Du willst mein Baby umbringen!«


    »So ist das doch gar nicht! Und es ist auch mein Baby! Du musst es ja nicht austragen! Ich muss das! Und ich bin so voll nicht bereit dazu!«


    Er nahm sie in die Arme und flüsterte ihr zärtlich ins Ohr. »Oh, Schatz, Schatz, Schatz! Wenn du nur wüsstest, was dieses Baby mir bedeutet.«


    Die Tränen, die sich in ihr aufgestaut hatten, brachen sich Bahn. »Ich weiß es, ich weiß es ja!«


    »Und nicht nur für mich. Für uns. Für die Welt. Unser Baby ist der Schlüssel. Es wird die Welt verändern.«


    »Du sagst immer solche Sachen und die … Die machen mir echt Angst. Der Schlüssel zu was?«


    »Zur Zukunft. Du wirst auf der ganzen Welt bekannt werden als die Mutter des Schlüssels. Millionen von Menschen werden dich verehren und dich anbeten, damit du in ihrem Namen mit deinem Sohn redest.«


    Er wurde von Minute zu Minute unheimlicher.


    »Für was hältst du mich eigentlich – für die Jungfrau Maria? Nachricht an Jerry: Ich bin echt voll keine Jungfrau, und das war echt ganz sicher keine jungfräuliche Zeugung.«


    Er schob sie auf Armlänge von sich weg. Sein Gesicht strahlte vor Glück, als sein wilder blauer Blick in sie hineintauchte.


    »Schatz, du wirst größer sein als jede Jungfrau Maria. Weißt du, warum? Weil es dich wirklich gibt. Aber du kannst nur auf eine Weise zur Königinmutter werden: indem du unser Baby bekommst.«


    »Jerry …«


    Sein Griff wurde härter, als die Freude aus seinem Gesicht wich.


    »Und du wirst dieses Kind bekommen …«


    Sein Griff wurde immer brutaler und jetzt sah sie gar keine Freude mehr in seinem Gesicht, nur noch wachsende Wut, als er die Zähne fletschte.


    »Jerry, du tust mir weh …«


    »… weil, wenn du das nicht tust … Wenn du jemals irgendwas tust, um mein Baby zu verletzen, dann wirst du dir wünschen, du wärst eine Totgeburt gewesen, mein Schatz. Du wirst es dir wünschen, denn dann werde ich dich jagen wie einen verfluchten Köter und ich bringe dich um. Aber bevor du stirbst, wirst du die Qualen der Verdammten erleiden, weil du den Prinzen der Blutlinie getötet hast. Du wirst so lange und so grausam leiden, dass du dir wünschen wirst, zu sterben, du wirst den Tod erflehen.«


    Sein Gesicht war puterrot angelaufen, Speicheltropfen hingen an seiner Lippe und seine Augen … In ihren blassblauen Tiefen konnte sie genau sehen, was er ihr alles antun würde. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, als er sie plötzlich losließ und einen Schritt zurücktrat. Er leckte sich über die Lippen und lächelte, als sich seine Gesichtsfarbe wieder normalisierte.


    »Aber das ist natürlich alles nur dummes Gerede, weil meinem kleinen Baby nichts passieren wird. Richtig?«


    Dawn konnte nur nicken. Er redete mittlerweile wieder normal. Sie wollte echt voll schreien und wegrennen, wagte es aber nicht, auch nur einen Muskel zu rühren – sie konnte es gar nicht. Ihr Körper war wie festgefroren.


    Er beugte sich vor und klang jetzt wie der Pirat bei Spongebob: »Ich höre dich nicht: Richtig?«


    Sie fand ihre Stimme wieder und krächzte ein schwaches: »Richtig.«


    Was war da gerade passiert? Er hatte sich von voll normal in voll wahnsinnig und wieder zu voll normal in weniger als einer Minute gewandelt. Diese Seite an ihm hatte sie nie vorher gesehen, hätte sich nicht einmal vorstellen können, dass es sie gab.


    Women’s Choice … Der Gedanke, sein Kind abzutreiben – warum war das eigentlich immer nur sein Kind? –, hatte fast so was wie eine Bombe in seinem Verstand gezündet und ihn zu einem tobenden Irren gemacht.


    Vielleicht hatte er ja ein Recht darauf, sauer zu sein, weil sie die Schwangerschaft beenden wollte, ohne ihm etwas davon zu erzählen. Schließlich war er zur Hälfte an diesem Baby beteiligt. Aber nur zur Hälfte. Was war mit ihrer Hälfte? Und er war ja nicht derjenige, der so fett und aufgequollen sein würde.


    Aber er war voll krass mehr als nur sauer gewesen. Er war vollkommen durchgeknallt. Und er hatte das nicht nur im Spaß gesagt, dass er sie umbringen würde. Ein Schauder durchlief sie wie ein Erdbeben. In seinen Augen hatte sie gesehen, und in seinem Tonfall hatte sie gehört, dass er jedes Wort so gemeint hatte.


    »Nun, Schatz«, sagte er mit seinem normalen warmen und freundlichen Lächeln. »Da du schon deinen Pullover anhast und sowieso gerade raus wolltest, was hältst du davon, wenn wir mal einen Ausflug ins Auf der Arbeit machen? Mir ist danach, ein paar Bierchen zu zischen.«


    »Ich nicht. Das ist voll langweilig. Und du lässt mich ja nicht mal ein Bier trinken.«


    »Sicher nicht, Schatz. Kein Alkohol mehr für dich. Das ist wie auf diesen Plakaten, wo es heißt ›Wenn du schwanger bist, trinkst du nie allein‹. Du wirst meinen kleinen Jungen nicht betrunken machen. Du kannst diese Diät-Pepsi haben, auf die du und deine Mutter doch so steht.«


    »Aber …«


    »Still jetzt. Ich habe noch einen anderen Grund, warum ich heute Abend noch ins Auf der Arbeit will. Ich will sehen, ob da eine bestimmte Person herumlungert und auf mich wartet.«


    Als er sie in Richtung Tür stieß, rätselte Dawn, in was sie sich da hineinmanövriert hatte. Und ob es auch wieder einen Weg heraus gab.


    9.


    Jack stand an der Theke, nuckelte an einem wässrigen Coors Light und ging seine Optionen durch. Wenigstens war es besser als ein noch wässrigeres Bud Light von der Bande, die Rolling Rock dichtgemacht hatte.


    Die Corona-Uhr aus Neonröhren über der Theke zeigte 6:30 Uhr. Immer noch etwa eine Stunde bis Sonnenuntergang. Aber nach dem, was Christy ihm erzählt hatte, müsste Bolton schon da sein, wenn er überhaupt kam.


    So an Christy erinnert, zückte Jack sein Telefon und probierte erneut ihre beiden Nummern. Immer noch keine Antwort. Die Probe zog sich. Wenigstens hoffte er, dass sie bei einer Probe war.


    Jemand schlenderte zu ihm herüber und lehnte sich neben ihn an die Theke: Dirty Danny.


    »Bedarf an Party-Utensilien?«


    »Nein. Tut mir leid. In letzter Zeit hat mich niemand auf eine Party eingeladen.«


    Danny grinste ihn mit gelben Zähnen an. »Na, dann mach dir doch selbst eine. Das würde ich jedenfalls tun.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Na, wenn du irgendwas brauchst, weißt du, wo du mich finden kannst.«


    Danny schlurfte weiter und Jack fand, dass er genug von Queens hatte, und genug davon, seine Zeit damit zu vergeuden, darauf zu warten, dass Leute an ihr Telefon gingen oder sich in Kneipen sehen ließen. Es wurde Zeit, nach Hause zu fahren und zu sehen, ob Gia schon Pläne für das Abendessen hatte. Wenn noch nichts auf dem Herd stand, dann konnten sie zum Little Italy fahren, wo Vicky sich über Amalias Meeresfrüchte in Knoblauchsauce hermachen konnte.


    Er ließ den Rest des Möchtegern-Biers auf der Theke stehen und machte sich auf den Weg zur Tür.


    10.


    Eine ganze Reihe von Was-wäre-Wenns lag Jeremy schwer im Magen, als er in einen freien Parkplatz an der Straße des Auf der Arbeit einparkte.


    Was, wenn er nicht Dawns Browserhistorie kontrolliert hätte?


    Was, wenn sie wirklich losgegangen wäre und abgetrieben hätte?


    Was, wenn sie es noch einmal versuchte?


    Es war, als würde sich die Geschichte wiederholen. Aber wenigstens musste er dieses Mal nicht losgehen und Ärzte töten. Er konnte sich damals Moonglow gegenüber nicht zeigen. Bei Dawn war das etwas anderes. Sie wusste, dass er der Vater war, also konnte er in ihrer Nähe bleiben und sie bewachen.


    Sie bewachen … Was für eine beschissene Aufgabe … Neun furchtbare Monate, bis …


    Halt, nein. Vielleicht waren das nur wenige furchtbare Monate. Er wusste, dass Abtreibungen ab einem gewissen Fortschritt der Schwangerschaft nicht mehr durchgeführt wurden. Wo genau dieser Punkt lag, wusste er nicht, aber er würde es ganz sicher herausfinden.


    Die Sache war doch einfach die: Er durfte nicht mehr von ihrer Seite weichen, er durfte sie nicht mehr aus den Augen lassen, bis dieser Punkt erreicht war. Konnte er das überhaupt? Wie konnte er jede Woche für seine Injektion ins Creighton-Institut fahren, wenn er sie nicht allein lassen konnte? Was sollte er denn tun – sie im Keller anketten?


    Er wollte sie jetzt nicht dabeihaben – nicht, wenn er sich diesem Feind entgegenstellen musste, der sich als Joe Henry ausgab –, aber er wagte es nicht, sie zu Hause zu lassen.


    »Scheiße!«


    »Was ist los?«


    Er sah zu Dawn hinüber und wollte sie am liebsten umbringen, weil sie versucht hatte, den Schlüssel zu töten. Sie war so kurz davor gewesen, alles zu zerstören. Er sah die Angst in ihren Augen und begriff, dass das der Schlüssel sein könnte … Der Schlüssel, um den Schlüssel zu beschützen.


    Angst.


    Er musste dafür sorgen, dass sie solche Angst vor ihm hatte, dass ihr der Gedanke an eine Abtreibung nie wieder in den Kopf kam.


    Aber vor der Angst … Die Heirat. Auf die Art bekam er ein rechtliches Mitspracherecht, was das Baby betraf. Aber ihr einen Heiratsantrag zu machen würde gar nicht so einfach werden, nachdem er vorher so explodiert war. Er wusste, er hatte sie heftig verschreckt.


    »Nichts, Schatz. Ich bin nur wütend auf mich, weil ich so schrecklich ausgerastet bin. Du musst begreifen, auch wenn ich nie ein Kind wollte, jetzt will ich es. Und wie ich schon sagte: Es ist ein Wunder. Ich …«


    Er schielte durch die Windschutzscheibe auf den Mann, der da gerade Auf der Arbeit verließ: Joe Henry. Nein … Das war nicht sein Name … Moonglows Privatdetektiv, John Robertson. Oder vielleicht war er auch gar nicht nur Privatdetektiv. Vielleicht ein Feind der Blutlinie. Und jetzt war er da und lief Jeremy praktisch in die Arme.


    Die Anderen müssen über mich wachen.


    »Was ist passiert?«


    »Ich sehe da einen Kerl, der mir Ärger gemacht hat.«


    Dawn beugte sich vor und deutete mit dem Finger: »Der da? Du hast mich ihm gestern vorgestellt. Ich dachte, das sei ein Freund von dir.«


    »Das dachte ich auch. Aber ich wurde eines Besseren belehrt.«


    Er hörte Veccas Stimme in seinem Kopf, wie sie ihm gesagt hatte, er solle anrufen und dem Typen folgen, bis die Leute von ihrer geheimnisvollen, übermächtigen Behörde sich ihn griffen. Er hörte eine andere Stimme, die ihm sagte, ja, das wäre das Vernünftigste, weil er nicht sicher sein konnte, dass dieser Joe Henry nicht wirklich Joe Henry war. Vielleicht war er gar kein Privatdetektiv oder Feind, sondern nur ein normaler Durchschnittstyp, der Bier und Videospiele mochte und Kick las.


    Scheiße! Hanks Buch! Das war der Hinweis. Er trug es als Staffage mit sich rum – als Köder –, weil er dachte, dadurch würde Jeremy weniger vorsichtig sein und ihn so nahe an sich heranlassen, dass er alles versauen konnte.


    Und es hätte fast funktioniert. Es hätte verdammt noch mal beinahe funktioniert.


    Jeremy spürte, wie sich sein Blut erhitzte.


    Wenn man genauer darüber nachdachte, dann verstand dieser Typ wahrscheinlich noch nicht mal was von Videospielen, weil er Jeremy die ganze Zeit hatte spielen lassen.


    Das Einzige, mit dem Robertson gespielt hatte, war Jeremy – und er hatte auf ihm gespielt wie Hendrix auf einer Gitarre.


    Er wusste, dass er rot anlief.


    Und Robertson war nicht nur irgendein aufgeblasener Privatdetektiv, er war ein Feind. Dass er mit Kick herumlief, bewies das, denn nur ein Feind konnte wissen, dass Hank und Jeremy miteinander in Beziehung standen. Er musste auch über die Blutlinie Bescheid wissen, und über den Schlüssel. Deswegen war er hier – um den Plan zu ruinieren.


    Sein Gesichtsfeld begann sich rot einzufärben.


    »Dieser Drecksack!«


    Dawn fuhr in ihrem Sitz hoch. »Jerry! Was ..?«


    Jeremy ignorierte sie, drückte auf den Knopf, der den Kofferraum öffnete, und sprang aus dem Wagen. Er rannte nach hinten und zerrte an dem Ring im Boden. Darunter, in der Ausbuchtung für das Reserverad, fand er den Radschlüssel und wog ihn in der Hand. Ein gutes, solides Gefühl, das Ende mit der Nuss schwer und gut ausbalanciert.


    Als er sich in Bewegung setzte, hinter Robertson her, ließ Dawn ihre Fensterscheibe herunter.


    »Jerry, was tust du da?«


    »Warte hier. Das dauert nur eine Minute.«


    »Aber …«


    »Ich bin sofort wieder da. Ich schulde jemandem noch etwas. Das werde ich jetzt begleichen.«


    Sein Blut rauschte in seinen Ohren, als er durch das verlöschende Licht Robertson hinterhersetzte. Lange, eilige Schritte ließen die Entfernung zwischen ihnen schwinden. Der Kerl war vollkommen ahnungslos, schlenderte über den Bürgersteig, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Na ja, gleich würde er Sorgen haben – eine Menge. Er würde es besorgt bekommen.


    Jeremy hatte die Straße überquert und war auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, nur wenige Schritte hinter Robertson. Er sah sich um. Niemand war in der Nähe, niemand sah in seine Richtung – nur Dawn.


    Drei Meter … Zwei Meter … Er verstärkte seinen Griff um den Radschlüssel und suchte sich ein Ziel am Hinterkopf des Typen. Er konnte schon fast das Knacken hören, den Aufprall spüren, die rote Fontäne sehen, wenn der Stahl den Knochen zerschmetterte. Er fasste mit beiden Händen zu und hob das Eisen hoch, als er angriff.


    Das war gut. Das war einfach. Das würde schnell und sauber sein. Ein Schlag, der den Schädel zerschmetterte, ein weiterer zur Sicherheit, wenn er zu Boden ging, und Jeremy würde weiterlaufen und einfach weggehen, als wäre nichts geschehen. Jemand würde den Kerl mit eingeschlagenem Schädel finden und den Notarzt rufen. Falls er das überlebte, würde er wahrscheinlich nie wieder aufwachen, und falls er das doch tat, würde er sich an nichts mehr erinnern und auch nie wieder zu etwas nütze sein.


    Jeremy hob den Radschlüssel höher, legte den Schwung seiner Arme, Schultern und eines großen Teils seines Körpers in den Hieb, holte aus …


    Und schlug daneben.


    Im letzten Augenblick wirbelte der Kerl herum und duckte sich nach rechts weg. Jeremy war darauf eingestellt, auf etwas Hartes und Festes zu treffen. Stattdessen sauste das Eisen durch die leere Luft und riss ihn stolpernd mit dem Schwung mit.


    Da – links von ihm.


    Er drehte sich halb zur Seite und sah etwas auf sein Gesicht zuschießen – die Innenfläche einer Hand. Jeremy versuchte zu reagieren, aber er war aus dem Gleichgewicht gekommen und stolperte nach vorne, als die Kante dieser Hand ihn voll auf die Nase traf. Er hörte ein ekelhaftes Knirschen, als der Schmerz in seinem Gesicht explodierte – ein Feuerwerk aufblitzender Lichter, die ihn orientierungslos und geblendet zurückließen. Er musste seinen beidhändigen Griff aufgeben, als er den linken Arm hob, um einen weiteren Hieb abzublocken, während er mit dem rechten einen kraftlosen Rückhandschlag mit dem Eisen versuchte. Aber fast sofort rammte sich eine Faust, die auf sein Rückgrat oder eine Stelle hinter ihm gezielt schien, in seinen Bauch und er klappte zusammen. Er grunzte vor Schmerz, blinzelte und versuchte, sich wegzudrehen, während er gleichzeitig probierte, sich irgendwie zu orientieren und nach dem Kerl zu schlagen, wo auch immer der sein mochte. In diesem Moment traf etwas Hartes auf die Außenseite seines linken Knies und knickte es in eine Richtung um, für die es nicht gemacht war. Sein Bein gab nach, er stürzte zu Boden und ließ dabei den Radschlüssel fallen, als er mit den Händen seinen Sturz abzufangen suchte. Er landete auf Händen und Knien und etwas Schweres rammte sich in seinen Rücken und drückte ihn flach auf den Boden. Dann hatte er einen Schuh im Nacken, der sein Gesicht gegen den Asphalt presste.


    Er wird mich töten, er hat mich in seiner Gewalt, er bricht mir das Genick, dann stirbt der Plan, weil Dawn sicher abtreiben lässt, bevor meine Leiche im Grab kalt ist.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«


    Jeremy sah wieder klarer und er stellte fest, dass sich sein Gesicht in nächster Nachbarschaft zu dem Reifen eines der geparkten Autos befand. Und der Kerl redete mit ihm, statt ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Ein gutes Zeichen.


    Er wusste, er sollte still liegen, so tun, als sei er am Ende, und auf seine Chance warten, aber dann dachte er wieder daran, wie der Kerl mit ihm gespielt hatte, und die Wut kam mit aller Macht zurück.


    »Du verfickter Schwe…«


    Er versuchte sich herumzurollen und aufzustehen, aber ein stechender Schmerz raste durch sein Knie, als hätte jemand ein Messer hineingestochen, und der Fuß übte stärkeren Druck aus und presste seine Wange gegen den Straßenbelag.


    »Ganz vorsichtig. Was habe ich dir überhaupt getan?«


    »Ich weiß, wer du bist, du beschissener …«


    »Und wer bitte ist das?«


    »Ich weiß nicht, wie du wirklich heißt, aber du heißt nicht Joe Henry und auch nicht John Robertson …«


    Der Druck in seinem Nacken nahm zu.


    »Wow. Vertiefen wir das doch mal. Wo hast du den Namen John Robertson gehört?«


    »Was macht das für einen Unterschied? Ich weiß, er ist falsch. Ich weiß, dass du und deine Freunde mir schon seit Monaten auf der Pelle hängt und versucht, die Blutlinie auszulöschen, aber es wird euch nicht gelingen.«


    Noch mehr Druck. Jerry dachte, sein Kiefer werde brechen.


    »Monate? Du brauchst aber eine heftige Therapie, Kumpel. Ich weiß nichts über eine Blutlinie und ich habe vor letzter Woche noch nie von dir gehört.«


    »Blödsinn!« Er musste durch unfreiwillig zusammengepresste Kiefer sprechen.


    Aber der Tonfall von dem Kerl klang ehrlich. Irgendwas in seiner Stimme sagte, dass er tatsächlich nicht vorher von Jeremy gehört hatte. Also, worum ging es hier? War er wirklich nur ein Privatdetektiv, wie er behauptete?


    »Warum klebst du dann an meinem Arsch? Wieso mischst du dich in mein Leben ein?«


    »Das ist mein Job.«


    Da wurde ihm klar, dass der Mann ihn nicht umbringen würde, denn wenn es darum ginge, dann hätte er einfach den Radschlüssel nehmen und Jeremys Kopf das antun können, was Jeremy seinem Kopf zugedacht hatte. Wenn er einfach still dalag und die Klappe hielt, würde er überleben, um ein andermal weiterzukämpfen.


    Aber dann dachte er daran, wie sehr dieses Arschloch ihn vor Dawn blamiert hatte, und er konnte einfach den Mund nicht halten.


    »Du bringst mich besser sofort um, Arschloch, weil es keinen Ort geben wird, wo du dich vor mir verstecken kannst. Es heißt du oder ich, also solltest du das besser hier und jetzt beenden, andernfalls …«


    Jeremy hatte gedacht, der Druck in seinem Nacken könne nicht noch schlimmer werden, aber das ging, und einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete er, er sei zu weit gegangen, habe ihn zu sehr provoziert und der Kerl würde es jetzt wirklich tun.


    Aber dann ließ der Druck nach … Ganz langsam … Als bräuchte es jedes Quäntchen Willen des Mannes, nicht zu tun, was Jeremy vorgeschlagen hatte. Er hörte ein Lachen – es war das gezwungenste Lachen, das Jeremy je gehört hatte.


    »Du meinst, dich töten? Du bist den Ärger nicht wert.«


    Und dann war der Druck verschwunden und er hörte sich entfernende Schritte. Er sah auf und der Mann ging weg, den Rücken ihm zugewandt, er ließ ihn liegen und sah nicht einmal über die Schulter zurück – nicht ein einziges Mal.


    Was glaubt der eigentlich, wer ich bin? Kuhscheiße, die man sich vom Schuh wischen und weitergehen kann? Ganz sicher nicht.


    Er sah den Radschlüssel keine vier Meter entfernt. Ja. Diesmal würde es keine Überraschungen geben, keine plötzlichen Bewegungen. Dieses Mal würde er sich wünschen – in den letzten zwei Sekunden seines Lebens –, dass er ihm den Rest gegeben hätte, als er die Möglichkeit gehabt hatte.


    Jeremy stieß sich vom Asphalt hoch und …


    Sein Knie – ein Blitzschlag schoss wieder hindurch. Er hatte das mit seinem gottverdammten Knie vergessen.


    Er würde nirgendwohin gehen.


    Als er sich das geschwollene Gelenk rieb, blickte er auf den Radschlüssel, an den er nicht herankommen würde, und auf die sich entfernende Gestalt des geheimnisvollen Mannes, der sich immer noch nicht umgedreht hatte. Ihm war nach Schreien zumute.


    Und dann hörte er rennende Schritte und Dawns Stimme, die sich ihm näherte.


    »Oh Gottohgott! Oh Gottohgott! Hat er dir etwas getan?«


    Er fühlte sich wie der letzte Arsch. Wie sollte er das nur zurechtbiegen?


    11.


    Jack bemerkte, dass seine Hand immer noch zitterte, als er versuchte, den Schlüssel in die Zündung zu stecken.


    Er hatte sich dazu gezwungen, von einem lebenden, atmenden Jeremy Bolton wegzugehen – eine Handlung, die auf seiner Das-Schwerste-was-ich-je-getan-habe-Liste ganz oben stand – und den Ort zu verlassen.


    Alibi oder nicht, Jack war sich jetzt sicher, dass Jeremy Gerhard getötet hatte.


    Jede Faser seines Selbsterhaltungsinstinkts hatte geschrien, dieses Arschloch zu töten und es da enden zu lassen, aber ein höherer Sinn hatte ihn gewarnt, dass er zu exponiert war, dass irgendein besorgter Bürger vielleicht alles oder einen Teil des Angriffs von einem Fenster oder von der anderen Straßenseite aus gesehen und den Notruf gewählt hatte. Zeugenaussagen, wer der Angreifer gewesen war, würden davon abhängen, ab wann sie das Schauspiel beobachtet hatten. Wenn sie nicht mitbekommen hatten, wie Bolton mit dem Radschlüssel aufs Ganze gegangen war, dann würde Jack als Angreifer statt als der Angegriffene dastehen. Aber selbst wenn nicht, wollte Jack trotzdem nicht in einem Polizeibericht auftauchen.


    Der vorsichtige Teil seines Gehirns erinnerte ihn auch an diese Behörde, die hinter dem Creighton-Institut stand und die nach ihm fahnden würde.


    Also war er davongegangen und hatte gegen die heftigen Adrenalinstöße angekämpft, die ihn von Kopf bis Fuß erschütterten, und sich dazu gezwungen, lässig dahinzuschlendern. Er machte sich keine Sorgen darüber, dass Bolton sich mit dem Knie hinter ihm anschleichen konnte – der würde für eine Weile nirgendwo mehr herumschleichen. Als Jack die Straßenecke erreichte, war er im Laufschritt zu seinem Wagen gelaufen. Er hatte ihn in gehöriger Entfernung zum Auf der Arbeit geparkt.


    Er drehte den Schlüssel um, fuhr los und sah zu, dass er aus der Gegend wegkam.


    Als er Auf der Arbeit verlassen hatte, war ihm aus dem Augenwinkel heraus Jeremy aufgefallen, der die Straße in seine Richtung überquerte. Die Tatsache, dass er nicht gerufen hatte, und die Art, wie er den rechten Arm eng an den Körper gepresst hielt, verrieten Jack, dass da etwas im Busch war, etwas, das nichts Gutes bedeuten konnte.


    Also hatte er gelauscht, wie Bolton hinter ihm herankam – diese Cowboystiefel waren für Heimlichtuerei nicht gemacht –, und reagiert, als er gehört hatte, wie die Schritte plötzlich schneller wurden.


    Zuerst war Jack verblüfft, wie schnell Bolton zusammenklappte, aber wo er jetzt so darüber nachdachte, hätte er das erwarten sollen. Bolton war von Jugend an eingesperrt gewesen. Jedwede Straßeninstinkte, die er früher vielleicht gehabt hatte, waren seitdem lange verkümmert. Und das Leben in der Creighton-Anstalt hatte sie noch weiter geschwächt. Wenn das Leben da im Hochsicherheitstrakt auch vielleicht kein Zuckerschlecken war, so war es doch meilenweit von der harten Wirklichkeit entfernt. Selbst wenn Bolton sich fit gehalten hatte – und es sah so aus, als hätte er das getan –, so reichte Stärke allein in einem Kampf doch nicht aus. Seine anDNA machte ihn vielleicht fies, aber sie machte ihn weder schnell noch hart noch clever. Er war zusammengebrochen wie ein billiger Gartenstuhl.


    Aber das war nicht das Bemerkenswerteste an dieser Begegnung.


    »Ich weiß nicht, wie du wirklich heißt, aber du heißt nicht Joe Henry und auch nicht John Robertson …«


    Die Worte hallten lautlos im Auto nach. Wo hatte Bolton den Namen John Robertson her? Sicher nicht von Jack, damit blieben nur zwei andere Personen: Levy und Vecca.


    Aber im Augenblick machte er sich mehr Sorgen um Christy.


    Nachdem er mehrere Kilometer Entfernung zwischen sich und Bolton gebracht hatte, versuchte er noch einmal, ihre Nummern anzurufen, bekam aber wieder keine Antwort. Es kam ihm nicht richtig vor, die Gegend zu verlassen, ohne wenigstens an ihrem Haus vorbeigefahren zu sein, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Es gab jetzt keinen Grund mehr, sich dort nicht sehen zu lassen – seine Rolle als Boltons neuer Videospielfreund war aufgeflogen.


    Er hatte Christys Adresse, aber sich hier in den Straßen zurechtzufinden, war eine Katastrophe. Sie wohnte am 68th Drive, aber der verlief parallel zur 68th Road, neben der sich die 68th Avenue befand. Schließlich fand er es – ein mittelgroßes, älteres, gut gepflegtes Haus mit hohen Giebeln und einer angebauten Doppelgarage. Das war wohl so einiges wert.


    Es brannte kein Licht im Inneren. Das war nicht ermutigend. Er fuhr in die Auffahrt, stieg aus und ging zur Haustür. Er klingelte dreimal und benutzte zwischendurch den Türklopfer.


    Keine Antwort.


    Eine Ahnung von Christy, die tot oder fast tot im Haus lag, begann sich in ihm zu formen.


    Es gab noch einen Ort, den er kontrollieren konnte. Er bemerkte, dass die Doppelgarage oben in den Metalltüren kleine Fenster hatte, aber zu hoch, um hindurchzusehen. Er ging um die Garage herum und fand auf der Rückseite ein zweiflügeliges Fenster. Seine Minitaschenlampe verriet ihm, dass die Garage leer war.


    Erleichtert kehrte er zu seinem Wagen zurück. Wenn ihr Mercedes dort gewesen wäre, hätte er es für seine Pflicht gehalten, einzubrechen, um nach ihr zu suchen. Da das Auto aber nicht da war, war es sehr wahrscheinlich, dass sie bei einer Probe war und das Handy ausgeschaltet hatte.


    Er fuhr nach Manhattan zurück. Sie würde bis morgen warten müssen, bevor sie die Wahrheit über den Vater ihres Enkelkindes erfuhr.


    Wenn man es positiv betrachtete, hatte Jack gerade so etwas wie einen Aufschub bekommen.


    12.


    »Ich finde immer noch, du hättest die Polizei rufen sollen«, meinte Dawn, als sie einen Eisbeutel an sein geschwollenes Knie drückte. »Warum hast du mich daran gehindert?«


    »Okay, jetzt zum vierten Mal«, sagte Jeremy – verflucht, seine Stimme klang, als würde er sich die Nase zuhalten –, »ich will nicht, dass die mich für eine Art Schläger halten. Du weißt, als würde ich jede Woche in eine Prügelei geraten.«


    Das war jetzt ausnahmsweise mal die Wahrheit. Außerdem konnte es ja sein, dass ihn jemand mit dem Radschlüssel gesehen hatte. Warum sollte man eine verfahrene Situation noch schlimmer machen?


    »Ja, aber, Mann, dieser Typ ist echt voll krass gefährlich. Ich glaub nicht, dass ich jemals gesehen habe, dass sich jemand so schnell bewegt. Im einen Augenblick hast du ihn von hinten angegriffen, im nächsten liegst du auf dem Boden. Einen Moment lang war ich gar nicht sicher, was passiert war. Ich dachte, du wärst verschwunden.«


    Mach ruhig so weiter, dachte er. Reib es mir nur so richtig unter die Nase.


    Aber er wusste, darum ging es ihr gar nicht.


    Sie hatte sich von dem verängstigten Mädchen im Auto zu einer augenblicklichen Pflegekraft gewandelt. So, als hätte sich ein Schalter umgelegt, als sie gesehen hatte, wie er verletzt wurde, und plötzlich konnte sie gar nicht genug für ihn tun. Sie hatte ihm auf die Beine geholfen und den Wagen zu ihm gebracht und ihm damit das schmerzhafte Laufen erspart. Dann hatte sie ihn nach Hause gebracht, dafür gesorgt, dass er sich auf die Couch legte, und seitdem spielte sie jetzt die Krankenschwester.


    »Und warum willst du mir nicht sagen, was da zwischen dir und diesem Typ abläuft? Ich dachte, ihr seid Freunde.«


    Vorher konnte er das nicht – er war zu benommen gewesen, sich etwas auszudenken. Aber jetzt hatte er eine Geschichte parat.


    »Keine Freunde, Bekannte. Ich habe das nicht gewusst, aber er hat einen Freund von mir in der Stadt abgezockt – er hat ihm ein kleines Vermögen abgenommen – und jetzt ist er hierhergekommen, um mich genauso zu linken.« Er spielte ihr ein verlegenes Schulterzucken vor. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe ihn gesehen und musste daran denken, wie er meinen Kumpel fast ruiniert hat, und da sind bei mir wohl die Sicherungen durchgebrannt.«


    »Na, dich hat er auch so ziemlich ruiniert. Sieh dir nur mal deine Nase an«, flötete sie zum wahrscheinlich zehnten Mal und scharwenzelte wie eine Glucke um ihn herum. »Die ist doppelt so groß wie normal. Das muss echt wehtun.«


    »Wie die Hölle.«


    Das stimmte nicht. Sie war eher taub, aber warum sollte er Dawn das sagen? Vielleicht war das das Rezept, wie er sie kontrollieren konnte: Werde verletzt, brauche Hilfe, appellier an ihren Mutterinstinkt, lass sie in dem Glauben, sie habe die Kontrolle übernommen. Er war sich ziemlich sicher, er konnte sich etwas ausdenken, um die Rolle zu spielen, bis das Baby zu alt war, um abgetrieben zu werden, dann würde er wieder das Ruder ergreifen.


    »Armes Hascherl. Glaubst du, sie ist gebrochen?«


    »Ganz sicher.«


    »Wir müssen dich echt unbedingt zu einem Arzt bringen.«


    Ganz sicher nicht. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Arzt.


    »Ich komme schon klar. Aber ich könnte vielleicht noch etwas Eis für die Nase gebrauchen … wegen der Schwellung.«


    »Kriegst du sofort.« Sie hastete in die Küche.


    Gut. Er musste ein paar Minuten allein sein. Er musste nachdenken, und das war nicht so einfach, wenn sie die ganze Zeit plapperte und herumwuselte wie eine Hummel auf Droge.


    Dieser Kerl … Jeremy entschied, er würde ihn jetzt fürs Erste Robertson nennen, weil er beunruhigt gewirkt hatte, dass Jeremy den Namen kannte … Vielleicht war er kein Feind. Er schien verdutzt, als Jeremy die Blutlinie erwähnt hatte … Und es klang wirklich so, als hätte er vor der letzten Woche noch nie von ihm gehört. Wenn er ein Feind wäre, hätte er Jeremy dann nicht getötet, als er die Möglichkeit dazu hatte?


    Vielleicht war er nur das, was Vecca und Levy gesagt hatten: ein Privatdetektiv.


    »Das ist mein Job.«


    Ja … Ein Detektiv. Und einer, der seine Sache verstand. Er hatte die Verbindung zwischen Hank und Jeremy irgendwie herausbekommen – dass er mit dem Exemplar von Kick herumlief, belegte das ziemlich unmissverständlich – aber wie?


    Das Creighton. Konnte nur da gewesen sein. All diese Treffen, als Hank ihn aufgesucht hatte, weil er angeblich für ein Buch recherchierte. Hatten Vecca oder Levy geplaudert? Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie das tun sollten, aber er traute den beiden – vor allem Levy – nicht.


    Aber egal, wie er es herausgefunden hatte, er war ein harter Hund – Jeremys geschwollene Nase war der Beweis dafür – und clever. Und es war offensichtlich, dass er weitergraben und -schnüffeln und sich in alles einmischen würde, bis er alles vollkommen ruiniert hatte.


    Er würde nur dann aufhören, wenn er einen tödlichen Unfall hatte. Oder gefeuert wurde – aber Jerry konnte sich nicht vorstellen, dass Moonglow das tun würde. Solange sie ihn bezahlte, würde der Kerl …


    Halt – was, wenn er jetzt plötzlich aus anderen Gründen kein Geld mehr bekam? Dazu musste er gar nicht erst entlassen werden. Was, wenn die Lady, die für die Zahlungen zuständig war, plötzlich seine Schecks nicht mehr unterzeichnete … Weil sie tot war?


    Jeremy dachte ein paar Sekunden darüber nach, verwarf es dann aber. Es würde nicht funktionieren. Zu gefährlich. Einer der Nachbarn hatte vielleicht gesehen, wie sie sich stritten. Wenn sie getötet wurde, würde das vielleicht jemand verraten. Dawn redete zwar vielleicht im Augenblick nicht mit ihrer Mutter, aber ihre Ressentiments würden sich in Luft auflösen, wenn sie hörte, dass ihre Mutter tot war. Und wenn ihr auch nur der winzigste Verdacht käme, dass Jeremy etwas damit zu tun haben könnte – nachdem sie ihn mit dem Radschlüssel gesehen hatte, hielt sie das vielleicht nicht mehr für so weit hergeholt –, dann war sie sofort wieder auf dem Abtreibungstrip.


    Aber was, wenn es aussah wie ein Unfall?


    Nein, noch besser – wenn es wie Selbstmord aussah?


    Jeremy erhob sich in sitzende Haltung. Das gefiel ihm. Moonglow hatte sich in letzter Zeit wie eine Irre aufgeführt, und niemand wusste das besser als Dawn. Wenn Mama sich die Kugel gab, dann würde Dawn glauben, dass sie zumindest mitschuldig daran war. Sie würde sich die Schuld dafür geben, und weil sie dann keine Familie mehr hatte, gab es nur noch einen Menschen, an den sie sich wenden konnte.


    Ja, das gefiel ihm ausgesprochen gut.


    »Worüber grinst du so?«


    Er zuckte beim Klang von Dawns Stimme zusammen. Er sah auf und sah sie mit einem frischen Eisbeutel kommen. Hatte er gelächelt? Ja, wahrscheinlich. Wieso auch nicht?


    »Ich dachte nur gerade daran, wie gut du für mich sorgst.«


    Da hatte er eine Eingebung – er griff sich in den Nacken und stöhnte.


    »Was ist los?« Sie war augenblicklich bei ihm. »Geht es dir gut?«


    »Mein Nacken … Der Kerl muss härter zugetreten haben, als ich dachte.«


    »Ich besorge dir Paracetamol. «


    »Das sind keine Schmerzen, die man mit Paracetamol loswird, Schatz. Ich brauche etwas Stärkeres – viel stärker.«


    »Aber wir haben keine …«


    »Ich weiß. Aber ich weiß, wo wir welche kriegen können.«


    »Wo?«


    Er zwinkerte ihr zu. »Bei Dirty Danny.«


    »Oh nein, nicht der. Der sieht aus wie der letzte Penner.«


    »Das ist er auch. Aber seine Ware ist gut.« Mit einer Grimasse rappelte er sich auf. »Ich hole mir ein paar Vicodin, damit ich die Nacht überstehe.«


    »Bist du verrückt? Da kannst du in deinem Zustand nicht hin. Du bleibst hier und ich gehe.«


    »Auf keinen Fall, Schatz. Ich quäle mich lieber die ganze Nacht, als dich in die Nähe von Drecksäcken wie Dirty Danny zu lassen. Das muss ich schon selbst tun.«


    Dawn zuckte verärgert mit den Schultern. »Na gut, dann musst du das eben tun. Aber du fährst auf gar keinen Fall. Ich fahre dich hin – bis direkt vor die Tür.«


    Jeremy verbarg ein Lächeln. Genau das, was er von ihr erwartet hatte. Genau das, was sie tun sollte.


    13.


    »Jerry, alter Kumpel!« Dirty Danny bemerkte sein Humpeln, als er näher kam, und musterte dann seine Nase. »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert, Mann?«


    Wie sie es versprochen hatte, hatte Dawn ihn vor der Tür abgesetzt und wartete jetzt draußen in zweiter Reihe auf seine Rückkehr. Er hatte sich erschreckt, als er hereingekommen war und Dirty Danny nicht an der Theke gesehen hatte, aber dann erspähte er ihn, wie er gerade aus einer der Nischen kam und sich dabei etwas in die Tasche steckte – er hatte gerade ein Geschäft abgeschlossen.


    »Dreimal darfst du raten«, sagte Jeremy und sah ihn durchdringend an.


    Danny grinste und zuckte mit den Schultern. »Weiß ich doch nicht. Vom Laster überfahren oder so?«


    Offenbar hatte sich das, was passiert war, nicht im Auf der Arbeit herumgesprochen. Gut. Er wollte nicht, dass es peinlich war, sich hier sehen zu lassen.


    »So ungefähr. Ich habe leichte Schmerzen. Hast du Vicodin?«


    Danny grinste, als seine Hand in die Tasche glitt. »Scheißt der Papst in den Wald? Willst du Markenware oder Generika?«


    »Wo ist der Unterschied?«


    »Markenware kostet das Dreifache. In den Pillen ist das Gleiche drin, aber manche Leute müssen einfach das VICODIN auf den Tabletten sehen.«


    »Ich nicht. Ich schätze, ein Dutzend von den Generika reicht voll.« Er sprach mit leiser Stimme und ganz beiläufig. »Ich könnte auch ein paar Roofies gebrauchen.«


    Danny hob die Augenbrauen. »Willst du die Sache mit dem Unfall vergessen?«


    »Vielleicht. Wie viele brauche ich, um richtig durchzuschlafen?«


    Danny hatte ein halbes Dutzend Plastiktütchen rausgekramt und sortierte in ihnen herum.


    »Eine Ein-Milligramm-Tablette sollte da reichen.«


    »Und was, wenn ich was ganz Übles vergessen muss?«


    Danny grinste wieder und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Willst du bei jemandem ins Höschen?«


    Jeremy musterte ihn mit beleidigtem Blick, der nur zur Hälfte gespielt war. Er brauchte keine K.-o.-Tropfen.


    »Meinst du, das schaffe ich nicht mehr alleine?«


    »Nein, nein. Ich glaube, dieses junge Ding, mit dem du da abhängst …«


    »Sie heißt Dawn.«


    »Ja, richtig, Dawn. Ich glaube, die ist Beweis genug, dass du einen wegstecken kannst.«


    »Was ist jetzt mit der Vergessens-Dosis?« Diesem Arschloch musste man alle Informationen einzeln aus der Nase ziehen.


    »Wenn du ganz sicher gehen willst, fünf Milligramm mit Alkohol, ein paar mehr ohne. Wirkt nach 15 bis 20 Minuten.«


    »Gib mir ein Dutzend.«


    »Kriegst du.«


    14.


    Als er wieder im Wagen war und Dawn eine verkürzte Fassung des Kaufs geschildert hatte – den Erwerb der Roofies ließ er weg –, zückte er sein Telefon.


    Sie sah ihn an. »Was hast du vor?«


    »Ich habe mir überlegt, dass du recht hast. Ich rufe die Polizei wegen diesem Typen an.«


    Sie lächelte. »Endlich hörst du auf die Stimme der Vernunft.«


    Er tat so, als würde er wählen, dann schüttelte er den Apparat und versuchte es erneut.


    »Mist. Ich muss es wohl beschädigt haben, als ich gefallen bin. Kann ich mir deins ausleihen?«


    »Bedien dich.«


    Als er es aus ihrer Tasche gekramt hatte, tippte er Moonglows Nummer ein. Er ging davon aus, dass sie sicher rangehen würde, wenn sie Dawns Nummer in der Anruferkennung sah. Aber sie tat es nicht. Sie konnte auch unter der Dusche stehen oder so etwas, aber zunächst war das ein gutes Zeichen dafür, dass sie wohl nicht zu Hause war.


    Er unterbrach die Verbindung.


    »Was ist los?«, lachte Dawn. »Ist bei der Polizei niemand zu Hause?«


    »Kein Netz.« Er drehte sich zu ihr um, die personifizierte Ehrlichkeit. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Versuch es noch mal. Benutz einfach die Wahlwiederholung.«


    »Gut.«


    Das tat er. Moonglow ging immer noch nicht an den Apparat. Er unterbrach die Verbindung wieder.


    »Nein. Ich kann das nicht machen. Mir ist gerade wieder eingefallen, dass mein Freund keine Anzeige erstattet hat, weil er nicht wie der letzte Trottel dastehen wollte. Also was bringt das?«


    Dawn seufzte. »Vielleicht hast du ja recht.«


    Sie klang enttäuscht. Na und? Jerrys Gedanken kreisten um etwas Wichtigeres: Moonglow war nicht zu Hause.


    Interessant. Vielleicht könnte es schon heute sein. Je eher, desto besser.


    15.


    »Sag mal, Schatz«, sagte Jerry von der Couch, auf der er sich ausruhte. »Was haben wir zu trinken?«


    Oh nein, dachte Dawn und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Auf keinen Fall.


    »Du wirst echt nicht Bier mit Vicodin mischen – nicht, solange ich das verhindern kann.«


    Er lächelte: »Ja, Schatz.«


    Sie konnte gar nicht glauben, was für ein krass anderer Typ er geworden war, seit er so vermöbelt worden war. Fast als wäre die Gemeinheit aus ihm rausgeprügelt worden. Vorher hatte sie ein bisschen Angst vor ihm gehabt – eine Menge Angst, als er ihr da gedroht hatte –, aber als sie dann gesehen hatte, wie er zu Boden gegangen war, hatte das einen heftigen Beschützerinstinkt in ihr ausgelöst. Wenn der Kerl noch länger dageblieben wäre, dann wäre Dawn wie eine Furie über ihn hergefallen und hätte ihm die Augen ausgekratzt.


    Ja, Jerry hatte gedroht, sie umzubringen, aber das war nur Gerede. Massive Übertreibung. Er würde ihr nie wehtun. Er hatte gesagt, er würde für sie sterben, und sie glaubte ihm. Er war nur so schockiert gewesen, dass sie daran gedacht hatte, das Baby abtreiben zu lassen. Das war alles – da hatte der Schock gesprochen, nicht Jerry.


    »Schatz, wie wäre es mit einem Glas von diesem Diätzeug, das du immer trinkst?«


    Ihre Pepsi? Meinte er das ernst?


    »Du findest das doch widerlich.«


    »Heh, ich bin verzweifelt und mir ist nicht nach Wasser. Lass es mich probieren, und wenn ich es nicht runterbringe, dann kannst du es ja austrinken.«


    »Okay.«


    Sie ging in die Küche und goss ihm ein Glas aus der großen Drei-Liter-Flasche aus dem Kühlschrank ein. Sie goss sich auch ein kleines Glas ein und leerte es in einem Zug.


    Gott, sie stand voll auf dieses Zeug. Sie kontrollierte den Füllstand. Es ging zur Neige.


    Ja, gesteh es dir ein, Mädchen: Du bist süchtig. Du bist voll Pepsi-abhängig. Noch etwas, woran Mama schuld war. Sie durfte nicht vergessen, morgen Nachschub zu besorgen. Es wäre eine Katastrophe, wenn der Vorrat ausgehen würde.


    Als sie das Glas zu Jerry brachte, klappte der gerade ihr Handy zu.


    »Rufst du wieder die Polizei an?«


    Er lächelte. »Ich hatte nur vergessen, meinen Anrufbeantworter abzuhören.«


    Sie reichte ihm das Glas und sah zu, wie er einen Schluck nahm. Er zog eine Grimasse.


    »Vielleicht schmeckt das ja besser mit Eis. Kannst du mir ein paar Würfel holen?«


    »Ja, mache ich.«


    Es war schon merkwürdig, aber …


    Sie holte ihm die Eiswürfel. Als sie zurückkam, schüttelte er das Glas in seiner Hand. Wusste er nicht, dass damit die Kohlensäure herausging? Sie ließ die Würfel in das Glas fallen und er rührte weiter, bevor er zaghaft nippte.


    Er schüttelte den Kopf. »Näh. Ich kann nicht. Schmeckt wie Medizin.« Er hielt ihr das Glas hin. »Trink du das aus.«


    Manchen Menschen …


    Sie nahm das Glas zurück und leerte die Hälfte in einem Zug.


    »Das beste Gesöff auf der ganzen Welt.«


    Er lächelte. »Ich wusste, du würdest das nicht verkommen lassen.«


    »Da kannst du drauf wetten.«


    Sie bemerkte, wie er sie ansah, als sie das Glas austrank.


    Dann gähnte er. »Ich bin wie zerschlagen.« Dann lachte er. »Und das kann man ganz wörtlich nehmen. Ich glaube, für mich ist Feierabend heute. Willst du mitkommen und etwas kuscheln?«


    »Bist du sicher, dass du imstande bist …?«


    Wieder ein Lachen. »Nein, heute nicht, Schatz. Als ich ›kuscheln‹ sagte, meinte ich auch kuscheln.«


    Sie war nicht müde, aber was sollte sie sonst schon tun, wenn Jerry außer Gefecht war. Also warum nicht?


    »Na schön. Kuscheln wir.«


    16.


    Jack war mitten auf der Queensboro Bridge, als sein Telefon klingelte. Er sah auf die Kennung und nahm das Gespräch an, als er die Nummer erkannte: Christy. Was für eine Erleichterung.


    »Wo waren Sie? Ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen.«


    »Ich weiß. Ich habe die Nachricht gerade erst erhalten. Ich war am Strand von Montauk.«


    Was hatte sie da draußen gemacht, an der Ostspitze von Long Island?


    »Das ist nicht gerade das ideale Wetter zum Schwimmen.«


    »Nein, aber um diese Jahreszeit ist das ein guter Ort, um allein zu sein und nachzudenken. Wie Sie gut wissen, habe ich eine Menge Zeug, über das ich nachdenken muss.«


    Jack kaute auf seiner Lippe und dachte: nicht annähernd so viel, wie du haben wirst, wenn ich dich auf den neuesten Stand gebracht habe.


    »Haben Sie deswegen Ihr Telefon abgestellt?«


    »Nein, natürlich nicht. Es könnte ja sein, dass Dawn mich zu erreichen versucht. Nein, der Akku war leer. Ich habe vergessen, ihn wieder aufzuladen. Ich bin in letzter Zeit ziemlich neben der Spur. Ich schätze, ich habe das Piepsen der Vorwarnung bei dem Wellengang nicht gehört. Ich saß am Strand, starrte auf das Meer hinaus, lief am Ufer entlang und habe dann in einem Fischrestaurant überbackene Muscheln gegessen. Als ich irgendwann nachgesehen und festgestellt habe, dass es leer war, dauerte es eine Weile, bis ich wieder am Auto war. Es hängt jetzt noch am Ladekabel.«


    »Und, sind Sie zu irgendwelchen Entscheidungen gekommen?«


    »Nun, die große Frage war: Was mache ich jetzt? Was sollte ich als Nächstes tun? Sollte ich überhaupt etwas tun? Dawn ist 18, das heißt, in den Augen des Gesetzes ist sie erwachsen. Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen und im juristischen Sinn habe ich kein Recht, da einzugreifen. Sollte ich mich da also einfach raushalten und abwarten, bis diese ganze geschmacklose Affäre auseinanderbricht – wie sie es ja zwangsläufig tun muss – und sie wieder nach Hause kommt?«


    Auseinanderbrechen? Jack wusste, dass Bolton das nicht zulassen würde – jedenfalls nicht eher, als bis sein Baby geboren war.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich dafür entscheiden könnten.«


    »Da haben Sie verdammt recht. Das könnte ich nicht. Dawn mag 18 sein, aber sie ist nur 18. Im juristischen Sinn mag sie erwachsen sein, aber in ihrem Inneren ist sie noch ein Kind.« Ihre Stimme hob sich. »Ich ertrage das nicht! Und ich kann nicht einfach dabeistehen und zusehen, wie sie ihr Leben ruiniert! Ich muss das weiterversuchen, Jack, ich muss einen Weg finden, um das in Ordnung zu bringen.«


    Jack biss die Zähne zusammen. Er war nur noch ein paar Hundert Meter von Gias Haus entfernt – liebevolles Lächeln und Umarmungen seiner beiden Frauen. Wenn er clever war, würde er bis morgen warten, um ihr die Nachricht mitzuteilen. Aber er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, die essenzielle Notwendigkeit, ihre Tochter zu retten.


    Was er ihr zu sagen hatte, mochte Dawn und Bolton tatsächlich für immer auseinanderbringen, aber es wäre auch eine scharfe Granate, die man mitten ins Zentrum ihres Lebens fallen ließ.


    Christy, der Mann, der dich wochenlang tagtäglich vergewaltigt hat, ist der gleiche Mann, der deine Tochter – deine und seine – geschwängert hat.


    Wie sollte er ihr in die Augen sehen und seine Lippen zwingen, diese Worte zu sagen?


    Aber sie musste es wissen. Sie hatte ein Recht darauf, das zu wissen.


    Denn sie hatte ihn darum gebeten, alles, was er konnte, über diesen Mann zu erfahren, der mit ihrer Tochter ins Bett ging, und das war das, was er entdeckt hatte.


    Jack entschied, dass er diese Sache hinter sich bringen wollte – nein, musste –, um diese Last der Wahrheit loszuwerden und sie da abzuladen, wo sie hingehörte. Heute noch.


    »Vielleicht habe ich diesen Weg gefunden.«


    Vor Ungeduld überschlug sich ihre Stimme. »Das haben Sie? Was ist es? Was ist es?«


    »Das ist nichts fürs Telefon.«


    »Kommen Sie schon, Jack. Bitte!«


    »Vertrauen Sie mir.« Er dachte an die Kopien von Levys Untersuchungsergebnissen in seiner Tasche. »Das muss ich Ihnen zeigen, nicht nur erzählen.«


    »Na gut. Ich bin circa eine Stunde von zu Hause weg. Wo können wir uns treffen?«


    »Bei Ihnen zu Hause ist so gut wie überall sonst auch.«


    »Ich dachte, Sie wollten nicht mit mir zusammen gesehen werden.«


    »Er weiß, wer ich bin, also spielt das keine Rolle mehr.«


    »Ich kann in einer Stunde da sein – vielleicht weniger, wenn ich mich beeile.«


    Jack war am Ende der Brücke angekommen und sah sich nach einer Möglichkeit um, auf die zurück nach Queens führenden Fahrspuren zu kommen.


    »Na gut, ich bin unterwegs.«


    »Beeilen Sie sich, ich kann es nicht mehr erwarten.«


    Doch, das kannst du, dachte er. Du wirst dir wünschen, du hättest bis in alle Ewigkeit gewartet.


    17.


    Es dauerte nicht lange, bis Dawn einschlief. Jeremy lauschte ihrem langsamen, gleichmäßigen Atmen etwa zehn Minuten, dann stand er auf und hinkte ins Wohnzimmer, um nach ihrem Telefon zu suchen.


    Es wurde Zeit, Moonglow noch einmal anzurufen.


    Wenn sie zu Hause war, dann hatte er gerade einen Roofie bei Dawn verschwendet. Aber selbst wenn nicht, dann konnte sich das immer noch als Verschwendung herausstellen.


    Er tippte zum wahrscheinlich sechsten Mal heute Abend auf die Wiederwahl – wie bisher jedes Mal, wenn Dawn das Zimmer verlassen hatte. Und dieses Mal passierte das Gleiche wie immer: Es ging niemand ran.


    Hervorragend.


    Er ging zurück ins Schlafzimmer und stieß sie sacht an. Sie rührte sich nicht, nicht das geringste bisschen.


    Noch hervorragender.


    Früher am Abend war er ins Badezimmer gegangen und hatte einen der olivgrünen Roofies in heißem Wasser in einem Medizinbecherchen aufgelöst. Als er Dawn losgeschickt hatte, Eiswürfel zu holen, hatte er das in ihre Diät-Pepsi gekippt. Es war geruchlos, geschmacklos, sie hatte also keine Ahnung …


    Sie würde vor morgen früh nicht wieder aufwachen.


    Seine einzige Sorge galt dem Baby, und ob der Roofie ihm nicht schaden würde. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Milligramm da etwas ausmachen könnte.


    Jetzt also … Zu Moonglow.


    Er schlich sich nach draußen und nahm ein Paar Winterhandschuhe und Dawns Schlüssel und Handy mit. Er nahm ihren Kombi – er würde sein geschwollenes Knie niemals so weit beugen können, um in den Miata zu steigen. Ein Glück, dass es sein linkes Knie war – wenn es das rechte gewesen wäre, wäre Autofahren eine Unmöglichkeit gewesen. Er fuhr in einen Gemischtwarenladen, wo er sich ein billiges, gebrauchsfertiges Teppichmesser besorgte.


    Als er bei Moonglows Haus ankam, rief er sie noch einmal an. Wieder keine Antwort.


    Er parkte ein Stück entfernt an der Straße und humpelte im Dunkeln zurück. Er bewegte sich in großem Bogen um das Haus herum und fand keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand zu Hause war. Also streifte er sich die Handschuhe über und verschaffte sich mit Dawns Haustürschlüssel Zutritt. Er schob leise die Tür hinter sich ins Schloss, stand bewegungslos da und lauschte.


    Alles war still.


    Er ging direkt in die Küche und öffnete den Kühlschrank, wo die unvermeidliche Flasche mit Diät-Pepsi stand. Wie die Tochter, so auch die Mutter. Diese war zu zwei Dritteln voll. Er beeilte sich – sie konnte jede Minute in die Auffahrt fahren – und leerte die Flasche, bis nur noch etwa ein Viertelliter darin war. Ein Limonadenglas voll.


    Auch wenn die Küche zum Hinterhof hin ausgerichtet war, wagte er es nicht, das Licht anzuschalten. Also benutzte er das Licht des offenen Kühlschranks zur Orientierung, nahm einen Plastikbecher und zerrieb mit einem Löffel acht Roofies darin. Er löste das Pulver mit einer geringen Menge warmem Wasser auf, dann kippte er die Flüssigkeit in die Pepsi.


    Als er die Flasche schüttelte, hörte er ein Summen. Er hielt inne und lauschte, dann begriff er, dass es das Garagentor war.


    Scheiße!


    Er bewegte sich, so schnell er es wagte oder konnte. Er stellte die Flasche in den Kühlschrank zurück, dann spülte er den Löffel ab und legte ihn in seine Schublade. Dann zerknüllte er den Plastikbecher und steckte ihn in die Tasche, während er hektisch zur Hintertür hinkte. Er zog sie hinter sich zu und suchte sich eine dunkle Ecke im Hinterhof, von wo er einen guten Blick auf die Küche hatte.


    Das Licht ging an, als Moonglow das Esszimmer durchquerte und verschwand.


    Wo war sie hin? Hoffentlich nicht sofort ins Bett. Das war zu früh. Vielleicht auf die Toilette?


    Nach ein paar Minuten kam sie zurück und er reckte triumphierend die Faust, als sie direkt zum Kühlschrank ging und die Diät-Pepsi herausholte. Er erstarrte, als sie zögerte und die Flasche hochhielt. Waren noch Pulverrückstände zu sehen? Nein. Die Tabletten waren komplett aufgelöst, als er sie in die Flasche gefüllt hatte. Sie dachte wohl, dass die Flasche noch voller sein müsste.


    Dann zuckte sie mit den Schultern, leerte die Flasche in ein Glas, nahm einen großen Schluck, und trug den Rest dann irgendwo anders ins Haus.


    Ja!


    Er würde etwas warten, bis es wirkte, dann würde er zur Tat schreiten.


    Und dann würden bei Moonglow die Lichter ausgehen.


    18.


    »Los jetzt!«


    Jack saß hinter seinem Lenkrad und schäumte. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen und er saß auf dem Long Island Expressway zwischen dem Mount Zion Friedhof und Maspeth fest. Er war vor gerade mal einer Stunde auf der Gegenseite vorbeigekommen und da war alles in Ordnung. Es musste vor ihm einen Unfall gegeben haben.


    Und dann hörte er die Sirenen und sah die blinkenden Alarmbalken in seinem Rücklicht. Ein Polizeiwagen und ein Rettungswagen fuhren auf der Standspur an ihm vorbei.


    Klasse. Ein Unfall mit Verletzten.


    Er schaltete den Motor aus und griff zu seinem Telefon. Er würde Christy wohl besser anrufen, um ihr mitzuteilen, dass er sich verspäten würde. Das war doch genau das, was er gewollt hatte: die Sache hinauszögern.


    Keine Antwort. Wahrscheinlich stand sie unter der Dusche, etwas, was er jetzt auch gern tun würde.


    Er stöpselte seinen iPod in die Soundanlage des Wagens, drückte auf zufällige Wiedergabe und ließ sich berieseln. Nilssons Stimme erfüllte das Wageninnere. Vickys augenblicklicher Lieblingsfilm war ein alter Animationsfilm für das Fernsehen, der jetzt auf DVD herausgekommen war: The Point. Jack war zu einem Fan des Soundtracks geworden.


    »This is the town and these are the people …«


    19.


    Jeremy hörte, wie Moonglows Telefon klingelte. Da er sie heute bereits so oft angerufen hatte, wusste er, dass nach dem vierten Klingeln ihr Anrufbeantworter anging. Er zählte mit. Viermal.


    Zeit, nach ihr zu sehen.


    Er hinkte zum Fenster ins Esszimmer und spähte hinein. Leer. Aber durch den Raum hindurch konnte er ins Wohnzimmer auf der anderen Seite des Hauses sehen und da war sie, ausgestreckt auf dem Sofa.


    Hervorragend.


    Er trat ein und schlich sich dahin, wo sie mit geschlossenen Augen und offenem Mund lag. Er stieß sie an.


    Nichts.


    Er stieß sie noch einmal an – heftiger.


    Nichts. Sie war vollkommen weggetreten.


    Hervorragend.


    Er schob seine Arme unter ihr durch und hob sie an. Stöhnend wegen dem Schmerz in seinem Knie trug er sie die Treppe hoch. Alle paar Stufen hielt er inne und lehnte sich gegen die Wand, um das Bein zu entlasten. Schließlich kam er zum Badezimmer, wo er sie sachte in die Wanne gleiten ließ – er wollte nicht, dass sie blaue Flecken aufwies.


    Als er einen Schritt zurücktrat, um sie anzusehen, begann sie zu schnarchen.


    Zeit für eine Entscheidung: Kleidung an oder aus? Schwierig. Verschiedene Leute machten das auf unterschiedliche Weise. Auch wenn es ihm wirklich gefallen würde, sie nach all den Jahren wieder nackt zu sehen – sie war als Teenager echt ein Feger gewesen –, entschied er sich für das Einfachste.


    Er ließ sie bekleidet und drehte das warme Wasser auf.


    Während sich die Wanne mit Wasser füllte, ging er in die Küche zurück, wo er zwei Plastikbeutel mit Eiswürfeln füllte – Dawns Erste Hilfe für seine blauen Flecken hatte ihm die Idee eingegeben – und humpelte zurück nach oben. Er arrangierte Moonglows Arme und Hände auf den Kanten der Badewanne, die Handflächen nach oben, dann legte er auf jedes Handgelenk einen Eisbeutel.


    Während der scheinbar endlosen Jahre in der Creighton-Anstalt hatte Jeremy viel Zeit damit verbracht, seinen eigenen Selbstmord zu planen. Er war zu zweimal lebenslänglich verurteilt, ohne die Aussicht auf Bewährung, also konnte er sich sicher sein, dass er nie wieder rauskommen würde, und genauso sicher, dass er seinen Daddy und die Blutlinie enttäuscht hatte. Welchen Sinn sollte es da noch haben, weiterzuleben – vor allem, wenn das bedeutete, weitere 30 oder 40 Jahre dahinzuvegetieren?


    Wenn er natürlich gewusst hätte, dass er für diese Medikamentenstudie wieder in Freiheit gesetzt werden würde, wäre seine Haltung eine ganz andere gewesen.


    Es war ihm gestattet, sich die Bücher aus der Bibliothek des Creighton-Instituts mit all ihren medizinischen Themen auszuleihen, und er hatte eine Menge über Selbstmorde gelesen, vor allem über fehlgeschlagene Versuche und warum sie gescheitert waren. Oft war es Unwissen – das Opfer nahm eine nichttödliche Dosis eines Medikaments oder es schnitt sich die Vene am Handgelenk auf statt der Arterie, weil es nicht wusste, dass das Blut aus einer Vene oft gerinnt, bevor die Person verblutet ist. Öfter noch versagten die Nerven – das Seil ist um den Balken geknotet und um den Hals gelegt, aber der Versager schafft es einfach nicht, vom Stuhl zu springen; oder die Pistole ist geladen und entsichert gegen die Schläfe gedrückt, alles ist an Ort und Stelle, nur nicht der Mut, den Abzug zu ziehen.


    Jeremy hatte gewusst, er würde nie an eine Pistole herankommen, aber etwas in die Finger zu bekommen, das scharf genug war, die Haut aufzuschlitzen, war nicht so weit hergeholt. Die narrensicherste Methode war es, eine der großen Arterien im Hals zu durchtrennen, aber Jeremy war sich nicht sicher, ob er sich die eigene Kehle durchschneiden könnte. Und wenn er das versiebte – wenn seine Hand den Dienst versagte und er nicht tief genug schnitt –, dann würde er als selbstmordgefährdet den Rest seines Lebens besonders überwacht werden.


    Aber er konnte sich die Pulsadern aufschneiden. Wenigstens dachte er das. Also hatte er sich alles Wissen über das Thema angeeignet und gelernt, warum die Fehlschläge fehlgeschlagen waren und die Erfolge funktioniert hatten. Wichtig war dazu die Arteria radialis – da, wo Ärzte und Schwestern den Puls fühlen. Wenn man die tief und lang aufschnitt – oder besser sofort beide – dann würde das Leben ziemlich schnell und gründlich aus einem herausgepumpt.


    Die Eisbeutel waren seine eigene Erfindung. Er wusste nicht, wie tief Moonglow durch die acht Roofies betäubt war, deswegen hatte er gedacht, dass der betäubende Effekt der Kälte sie ruhig halten würde. Er wollte auf keinen Fall, dass sie aufwachte und anfing, sich zu wehren, wenn die Klinge ihre Arterie aufschlitzte. Es sollte ja gerade so aussehen, als hätte sie sich das gut überlegt und absichtlich getan: Ihr einziges Kind war schwanger und sie hatten sich fürchterlich gestritten. Ihr Verhalten war immer seltsamer geworden. Und schließlich, in einem Anfall von Depression, hatte sie sich das Leben genommen.


    Wie schrecklich.


    Die arme Moonglow. Oder Christy. Oder was auch immer.


    Der Wasserstand reichte ihr jetzt fast bis zum Kinn. Er drehte den Hahn zu, ließ die Eisbeutel aber noch eine Weile an Ort und Stelle – je tauber ihre Handgelenke waren, desto besser. Um die Zeit totzuschlagen, spazierte er durchs Haus und hielt die Augen auf der Suche nach einer bestimmten Einkaufstasche offen. Hatte sie die Viertelmillion zurück auf die Bank gebracht? Wenn nicht, könnte er sie echt gut gebrauchen. Nach heute Nacht würde sie ihr nichts mehr nützen, das war schon mal sicher.


    Er fand sie in der untersten Schublade der Kommode in ihrem Schlafzimmer. Sollte er sie nehmen oder nicht? Wer wusste, dass sie das Geld hatte? Er, Dawn, die Bank und vielleicht – auch wenn das unwahrscheinlich war – der Privatdetektiv. Wem hatte sie erzählt, dass sie vorhatte, damit den Freund ihrer Tochter zu bestechen? Der Bank? Wohl eher nicht. Dem Detektiv? Vielleicht, aber der hatte keinen Grund zu glauben, dass sie das Geld nicht wieder auf die Bank gebracht hatte, und er hatte auch keine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Er schnappte sich die Tasche und ging zurück ins Badezimmer. Er würde bei sich im Haus einen sicheren Platz finden, um es zu verstecken, bis zum großen Knall, der sicher noch kommen würde.


    Okay. Bringen wir es hinter uns.


    Er nahm die Eisbeutel von ihren Handgelenken, dann zog er das Cuttermesser aus der Tasche. Er legte die Finger ihrer rechten Hand um den Griff, dann führte er die Spitze der Klinge zu ihrem linken Handgelenk – sie war Rechtshänderin, also war es natürlich, dass sie sich zuerst die Pulsader am linken Arm aufschlitzte. Als er sie unter den Wasserspiegel drückte, fühlte er, wie ihm Wasser in den Handschuh lief. Er holte Atem und machte einen tiefen, langen Einschnitt an der Handwurzel entlang. Sie holte scharf Luft, als rote Farbstöße ins Wasser wirbelten. Ihre Augen öffneten sich und starrten ihn für etwa zwei Sekunden trübe an, dann schlossen sie sich wieder.


    Hastig wechselte er mit dem Messer in ihre linke Hand und öffnete die Ader am rechten Handgelenk. Wieder ein Aufkeuchen, diesmal regte sie sich auch im Wasser, aber das dauerte nur ein paar Sekunden, dann schnarchte sie weiter.


    Er ließ das Messer aus ihren Fingern gleiten und auf den Boden der Wanne fallen. Er schüttete den zum größten Teil geschmolzenen Inhalt der Eisbeutel in das Badewasser und steckte die leeren Beutel in seine Tasche. Er streifte sich die vollgesogenen Handschuhe ab, wrang sie über dem Wasser aus, dann trat er einen Schritt zurück und wartete.


    Er strich ihr über die Stirn. Tut mir leid, Schwesterchen. Warum musstest du dich auch einmischen? Alles wäre jetzt in Ordnung und du könntest den Rest deines Lebens in Frieden verbringen, wenn du dich einfach um deine eigenen Angelegenheiten gekümmert hättest.


    Ihm war klar, dass ihr Tod einen Ausläufer der Blutlinie auslöschte, aber das ließ sich nicht vermeiden. Und Moonglow war auch kein Ast, der noch Früchte tragen würde, also war der Verlust nicht so groß.


    Er sah zu, wie ihr Gesicht blasser und das Wasser dunkler wurde. Sie hörte auf zu schnarchen. Dann hörte sie auf zu atmen, oder wenigstens sah es so aus. Ihr Körper erschauerte und lag dann still. Als ihr Mund und die Nase unter die Wasseroberfläche sackten, wusste er, sie war tot. Um ganz sicher zu gehen, wartete er noch ein paar Minuten, dann nahm er seine Handschuhe und die Einkaufstasche und wandte sich zur Hintertür. Als er auf ihre Terrasse hinaustrat, hörte er, wie ihr Telefon wieder klingelte.


    Im Geiste hörte er den Text ihres Anrufbeantworters: Es tut mir leid, aber ich kann im Augenblick nicht ans Telefon gehen …


    Wo du recht hast, hast du recht.


    Er hatte gedacht, er würde froh sein. Schließlich hatte er gerade ein großes Hindernis für den Plan beseitigt. Stattdessen verspürte er eine tiefe Traurigkeit und ein vages Unbehagen, als hätte er gerade etwas getan, das furchtbar falsch war. Aber wie konnte etwas, das er tat, um die Blutlinie zu bewahren, falsch sein?


    Nein … Als das Gefühl nicht weichen wollte, begriff er, dass es nicht ein Gefühl war, als hätte er etwas Falsches getan, sondern als hätte er etwas furchtbar falsch gemacht. Als hätte er mit dieser Tat etwas in Bewegung gesetzt, das ihn vernichten würde.


    Lächerlich. Er war vorsichtig gewesen, er hatte an alles gedacht. Er hatte nichts hinterlassen, das ihn in Verbindung mit dem bringen konnte, was er für sich schon als den »Selbstmord dieser armen, gequälten Frau« sah.


    20.


    Jack hielt an der Straße vor Christys Haus und stellte den Wagen ab. Der Verkehr hatte ihn wahnsinnig gemacht – die Fahrt hatte doppelt so lange gedauert wie eigentlich nötig, und Stunden, die er in einem Stau festsaß, waren Stunden, die er nie wieder zurückbekommen würde. Dass Christy nicht an ihr Telefon ging, machte die Sache nicht eben besser. Was war mit der Frau los?


    Er saß einen Moment da. Er hatte wirklich genug Zeit gehabt, sie vorzubereiten, und trotzdem zögerte er. Das würde unschön werden.


    Schließlich zwang er sich, den Wagen zu verlassen und zu ihrer Haustür zu gehen. Er klopfte, er klingelte … Nichts. Er drehte am Türknauf – abgeschlossen.


    Nun, Licht brannte. War denn überhaupt jemand zu Hause? Sie musste es sein. Sie erwartete ihn. Warum sollte sie da noch einmal das Haus verlassen haben?


    Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er lief um die Garage herum zu dem Fenster auf der Rückseite. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe durch das Glas. Auf der rechten Seite stand Christys Mercedes.


    Er ging zur Hintertür und klopfte. Auch da keine Antwort, also versuchte er die Klinke: offen. Er trat ein.


    »Christy? Christy?«


    Keine Antwort.


    Sie musste da sein.


    Das mulmige Gefühl in seinem Bauch wurde immer intensiver, als er sich eilig im Erdgeschoss umsah und ein Glas fand, das noch einen Rest von etwas enthielt, das wie Cola aussah. Sonst nichts. Er hastete nach oben.


    »Christy?«


    Er erstarrte im Türrahmen zum Badezimmer. Er sah tiefrotes Wasser, sah den oberen Teil eines Frauenkopfes. Jack hatte einen unpassenden Flashback aus Schrei, wenn der Tingler kommt, wo sich langsam eine Hand aus einer mit Blut gefüllten Badewanne erhob.


    Ein Kloß saß in seiner Kehle, als er den Raum betrat. Er wusste, wer das war, erkannte das aschblonde Haar, aber er musste sich vergewissern. Er sah ihre halb geöffneten blauen Augen, die blicklos über die Wasseroberfläche starrten. Ihr Mund und ihre Nase befanden sich unter der Wasseroberfläche.


    Unter dem Schock und dem Entsetzen machte sich ein wachsendes Gefühl eines Déjà-vu breit – Gerhard tot in seiner Badewanne.


    Er kniete sich neben sie hin. Christy konnte auf keinen Fall mehr am Leben sein, aber nur um sich auch 110-prozentig abzusichern, tippte er gegen ihren Augapfel. Kein Zucken.


    Ihre Hände waren zur Wasseroberfläche aufgestiegen. Er hob eine am Zeigefinger an und bemerkte den fünf Zentimeter langen Einschnitt längs der Arterie. Sie hatte gewusst, was sie da tat.


    Oder jemand anderes hatte das.


    Hatte sie es getan? Das war unvorstellbar für ihn – nicht jetzt, nicht, wo sie darauf wartete, zu erfahren, was er ihr zu sagen hatte. Später, nachdem sie die schreckliche Wahrheit erfahren hatte, lag das im Bereich des Möglichen. Aber jetzt nicht.


    Er ließ den Finger los und trat zurück, um das ganze Bild zu sehen. Er hielt Ausschau nach Anzeichen von Fremdeinwirkung, einem Kampf. Aber nein … Alles war ordentlich und an seinem Platz. Sie hatte das Wasser in die Wanne gelassen und die Einschnitte unter der Oberfläche gemacht, damit die Blutspritzer nicht die Wände verschmierten. Das entsprach vollkommen Christys Persönlichkeit.


    Trotzdem konnte er es nicht glauben. Es roch nach Bolton.


    Na schön … Wenn Jack so etwas arrangieren wollte, wie würde er das angehen?


    Sein Verstand erwog die Möglichkeiten und fand nur zwei Alternativen: Man musste Christy unter Androhung des Todes oder etwas noch Schlimmerem von jemandem, den sie liebte, zwingen, sich selbst zu töten; oder sie betäuben und es dann so aussehen lassen, als hätte sie es getan.


    Jack wusste nicht, wie für Alternative eins genug Zeit gewesen sein sollte, blieb also nur die zweite …


    Und, da ihm wieder das Glas unten einfiel, worauf konnte man sich bei Christy verlassen, dass sie es trinken würde?


    Er betrachtete sie noch einen Augenblick lang und kämpfte gegen den Kloß in seiner Kehle an, dieses Gefühl des Scheiterns. Genau genommen hatte er sie nicht im Stich gelassen. Sie hatte ihn nicht angeheuert, um sie zu beschützen, nur um Informationen zu beschaffen, und das hatte er getan – mehr als ihr lieb sein konnte. Trotzdem hatte er das Gefühl, versagt zu haben. Wie sollte es auch sonst sein? Sie war am Leben gewesen, als sie zu ihm kam, und jetzt war sie tot, entweder durch eigene Hand oder durch die von jemand anderem. In keinem der beiden Fälle traf ihn irgendeine Verantwortung, also warum diese Schuldgefühle?


    Darum.


    Manchmal reichte das völlig aus.


    Er musste herausbekommen, was hier passiert war. Um das in Erfahrung zu bringen, musste er wissen, ob sie betäubt worden war.


    Er ging nach unten. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, packte er mit einem Papiertaschentuch Christys Flasche Diät-Pepsi und das fast leere Glas ein. Als er ging, wischte er die Türklinken ab.


    Als er wieder in seinem Wagen war, fuhr er los und rief dann die örtliche Polizei an. Er erklärte ihnen, wenn sie zu einem bestimmten Haus fahren würden, würden sie die Eigentümerin tot vorfinden. Er beendete das Gespräch mit einer Ermahnung: »Achten Sie darauf, auf jeden Fall auf Drogen und Betäubungsmittel zu testen.«


    Er wusste nicht, ob das überhaupt möglich war. Er wusste nicht, ob in ihrem Körper noch genug Blut war, um das zu testen, oder ob man mit dem Blut in dem Badewasser diesbezüglich etwas anfangen konnte. Aber er wusste, dass dieser Anruf ganz sicher Misstrauen bei den Behörden wecken würde und sie Christys Haus deswegen als möglichen Tatort untersuchen würden.


    Vielleicht würden sie etwas finden, vielleicht auch nicht. So oder so hatte Jack vor, selbst etwas zu unternehmen. Dazu brauchte er Levys Hilfe.


    Und Levy würde ihm helfen – ob er wollte oder nicht.


    21.


    »Stimmt etwas nicht, Jack?«


    Er sah auf. Gia stand neben ihm und blickte zu ihm hinunter. Ihm wurde klar, dass er über Christy ins Grübeln geraten war.


    »Tut mir leid. Ich bin im Augenblick keine gute Gesellschaft.«


    »Falls du damit meinst, dass du nur körperlich anwesend bist, dann hast du recht.«


    Er war sehr spät gekommen, nachdem er vorher noch nach Rathburg gefahren und Christys Glas und die Flasche Levy übergeben hatte. Gia hatte die Gemüsepfanne, die sie zum Abendessen vorbereitet hatte, noch einmal aufgewärmt und ein paar Tortillas damit gefüllt. Wahrscheinlich hatte er nicht viel gesprochen. Vicky war dann ins Bett gegangen und jetzt saßen sie in der Bibliothek. Irgendwas lief im Fernseher und Jack starrte darauf, ohne wirklich etwas zu sehen.


    »Die Frau, von der ich dir erzählt habe, die Informationen über den Freund ihrer Tochter haben wollte. Ich habe sie vorhin tot aufgefunden.«


    »Guter Gott!« Gia trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bitte sag nicht, dass sie ermordet wurde.«


    »Es sieht wie ein Selbstmord aus, aber ich weiß nicht.«


    »Und wenn du herausfindest, dass es keiner war?«


    Er sah zu ihr hoch. »Ich weiß es nicht.«


    Das stimmte – zumindest für den Augenblick. Er würde keine Pläne machen, bis er von Levy gehört hatte.


    Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


    »Was du auch tust, sei vorsichtig.«


    »Was lässt dich glauben, ich würde etwas anderes tun?«


    »Du hast da so einen Blick in den Augen … nicht den Blick, den du hattest, als du erfahren hast, dass Vicky auf diesem Schiff voller Monster war – Gott, diesen Blick möchte ich nie wieder sehen –, aber da ist gerade jetzt etwas ziemlich Beängstigendes in deinen Augen.«


    Vicky … Kusum … Die Rakoshi … im Sommer war das jetzt zwei Jahre her. Wo war die Zeit nur hin?


    Wo war seine Familie jetzt? Bolton war offensichtlich besessen von seiner Blutlinie. Jack hatte nie viel über die eigene nachgedacht, aber wenn er jetzt so überlegte, dann war die seine fast vollständig ausgelöscht. Der Einzige, von dem er noch wusste, war sein Onkel Gurney, und mit dem war er noch nicht einmal nahe verwandt – er war der Onkel seiner Mutter.


    »Ich …« Er erstarrte, als er das Etikett auf Gias Wasserflasche sah: Ramlösa. »Wo hast du das her?«


    »Aus dem Gristede an der 57ten. Wieso?«


    Der Name … Ramlösa … Ein Anagramm von Rasalom. Rasalom spielte immerzu Spielchen mit seinem Namen. Er hatte sich Sal Roma genannt, als Jack ihm das erste Mal begegnet war.


    Er fasste die Flasche so vorsichtig und behutsam an, wie er nur konnte. »Was weißt du darüber?«


    »Na ja, es schmeckt und enthält Kohlensäure. Was willst du sonst noch darüber wissen?«


    Das Etikett behauptete, die Firma sei 1707 gegründet worden. Aber Etiketten konnten lügen und Rasalom gab es seit Urzeiten.


    »Ich weiß nicht, ob du das trinken solltest.«


    Sie lachte. »Ich trinke das schon seit mehr als einem Monat.«


    »Tatsächlich?« Es war ihm bisher nicht aufgefallen.


    »Ja, und es geht mir gut. Hör mal, ich habe nachgedacht … Wegen der offiziellen Existenz, die du dir zulegen wolltest.«


    Jack hatte gewusst, dass dieses Thema früher oder später wieder auf den Tisch kommen würde.


    »Abe und ich haben darüber geredet …«


    »Ich glaube nicht, dass du das tun solltest.«


    Jack hielt inne und fragte sich, ob er das richtig verstanden hatte.


    »Hast du da gerade gesagt, was ich meine, dass du gesagt hast?«


    Sie nickte. »Ja. Abes Plan – das ist zu gefährlich. Du wärest dann in einem Land, in dem du die Sprache nicht sprichst, und hättest mit abgebrühten Kriminellen zu tun, für die es vielleicht einfacher wäre, dich umzubringen und dein Geld zu behalten, falls irgendwas schiefgehen sollte.«


    Da hatte sie nicht ganz unrecht. Auch wenn Abe für seine Kontaktmänner bürgte, war es doch mit großen Risiken verbunden, sich in ein Land im Balkan einzuschmuggeln und mit der Identität eines Toten zurückzukommen.


    »Außerdem ist das nicht mehr wichtig«, fügte sie hinzu.


    Jack erstarrte. »Was soll das heißen, es ist nicht mehr wichtig?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das … Es ist es einfach nicht mehr.«


    Sie hatten das vor ihrer Schwangerschaft wieder und wieder durchgekaut, aber das Baby hatte die Sache entschieden: Jack konnte nicht offiziell als Vater in Erscheinung treten, wenn es ihn für die Behörden gar nicht gab. Und in der heutigen Welt konnte jemand nicht einfach aus dem Nichts auftauchen, ohne Sozialversicherungsnummer, ohne Steuerakte, ohne Arbeitspapiere, oder Papiere und Dokumente, die seine Identität bewiesen, wenn er nicht sofort schwerwiegende Probleme mit Homeland Security, der Steuerbehörde, dem FBI und anderen Armen des Staatskraken bekommen wollte. Deswegen der komplizierte Plan mit der Balkan-Connection.


    »Wir könnten ein anderes Baby haben, Gia.«


    Sie schloss ihn fester in ihre Arme. »Das könnten wir. Aber es würde trotzdem keine Rolle spielen.


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich auch nicht. Vor dem Unfall habe ich das für so wichtig gehalten. Und jetzt … Ist es das nicht mehr. Vielleicht hat das Koma das geändert. Vielleicht liegt es an den Träumen, die ich gehabt habe, als ich dem Tode so nahe war.«


    »Träume? Du hast nie von Träumen gesprochen.«


    »Das liegt daran, dass ich mich nicht mehr an sie erinnern kann. Ich weiß, dass ich geträumt habe, aber ich weiß nicht, was. Ich weiß nicht, ob es an der Hirnverletzung oder den Träumen oder an beidem liegt, aber die Welt kommt mir jetzt anders vor. Die Zukunft kommt mir … kürzer vor. Ergibt das einen Sinn?«


    Die Worte ließen Jack frösteln. Er hatte etwas Ähnliches bereits zuvor gehört. Jemand, der angeblich in die Zukunft sehen konnte, hatte ihm gestanden, dass er den nächsten Sommer nicht sehen konnte und auch nichts dahinter – das nächste Frühjahr endete an einer Wand aus Dunkelheit.


    Gia hatte am Rand des Todes gestanden. Während sie auf der Kippe stand, hatte sie da auf die andere Seite blicken und das sehen können, was da kam? Und war diese Vision gnädig ausgeblendet worden und zurück war nur ein vages Gefühl drohenden Unheils geblieben?


    Was würde im nächsten Frühjahr geschehen? Es klang wie das Ende der Welt.


    Und wenn da tatsächlich das Ende der Welt drohte …


    … dann war es nicht mehr wichtig, ob aus Jack ein offizieller Bürger wurde.


    Er drückte sie an sich.


    »Du, ich und Vicky – das ist wichtig. Gia. Wir sind wichtig.«


    


    

  


  


  
    Mittwoch


    ____________________


    1.


    Dawn kam nach ihrer morgendlichen Brechattacke aus dem Badezimmer. Sie hatte nichts erbrochen und die Übelkeit kam ihr heute auch nicht so schlimm vor. Vielleicht ließ das nach. Aber sie war so voll krass fertig. Sie könnte sich echt einfach wieder ins Bett fallen lassen, aber ihr Mund war wie ausgedörrt.


    Als sie durch das Schlafzimmer kam, sah sie Jerry, der noch schlief. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.


    Oh Gott, seine Nase? Was war …?


    Und dann fiel es ihr wieder ein. Wie hatte sie vergessen können, dass er verprügelt worden war? Seine Nase sah furchtbar aus. Viel schlimmer als gestern. Jedenfalls kam ihr das so vor. Der gestrige Abend war ein wenig verschwommen, als hätte sie getrunken. Aber das kam ja gar nicht in Frage, solange Jerry in der Nähe war.


    Sie ging nach unten und schaltete auf dem Weg in die Küche den Fernseher an. Sie trank Diät-Pepsi direkt aus der Flasche, dann trug sie die ins Wohnzimmer hinüber. Sie nahm immer wieder kleine Schlucke, während sie sich die Nachrichten über einen »verdächtigen« Selbstmord in Forest Hills ansah. Die Identität der Frau würde erst bekannt gegeben werden, wenn die Angehörigen benachrichtigt waren. Der Selbstmord wurde als »verdächtig« eingestuft, weil die Polizei durch einen Anruf auf die Tote hingewiesen worden war.


    Ein merkwürdiges Gefühl überkam Dawn, als sie das hörte. Aus irgendeinem Grund dachte sie an ihre Mutter.


    Mama? Niemals. Sie war niemand, der sich umbrachte.


    Ja, sie hatte sich in letzter Zeit echt voll krass schräg benommen, aber sie würde doch niemals …


    Eine Woge der Übelkeit rumorte durch ihren Magen, aber dieses Mal eine andere Art von Übelkeit. Ihr wurde kalt.


    Mama?


    Sie suchte nach ihrem Telefon, fand es auf der Anrichte in der Küche – sie konnte sich nicht erinnern, es da liegen gelassen zu haben, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie tippte auf die Kurzwahl für zu Hause. Sie würde nicht mit ihr sprechen. Sie wollte nur ihre Stimme hören und dann wieder auflegen.


    Ein Klingeln … zwei …


    Komm schon, nimm ab …


    Eine männliche Stimme meldete sich nach dem dritten Klingeln.


    »Hier bei den Pickerings. Wer ist da, bitte?«


    Dawn versagte die Stimme und ihr blieb das Herz stehen. Ihr Mund bewegte sich, aber es kam kein Ton heraus.


    »Hallo?«


    »Ist … Kann ich Mrs. Pickering sprechen?«


    »Wer ist denn da, bitte?«


    »Ich, ich bin ihre Tochter.«


    »Sie sind Dawn Pickering?«


    »Ja.« Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Ich, ich möchte mit meiner Mutter sprechen.«


    »Wir haben seit gestern Nacht versucht, Sie zu erreichen. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


    Dawn ließ das Telefon fallen und begann zu schreien.


    2.


    »Ihr Verdacht war vollkommen richtig«, sagte Levy, als er seine Bestellung aus Toast und Rührei zu einem Sandwich zusammenklappte. »Diese Cola war mit Flunitrazepam versetzt.«


    »Kenne ich nicht.«


    »In den USA ist der Stoff auch verboten. Der Markenname ist Rohypnol.«


    »Ach.« Jack nickte. Jetzt ergab das einen Sinn. »Roofies.«


    »Nennt man das auf der Straße so? Es ist eine beliebte Vergewaltigungsdroge. Mit der Menge, die sie in sich hatte, hätte die Frau von einer ganzen Horde vergewaltigt werden können, ohne sich an irgendetwas zu erinnern.«


    Dann wäre sie wenigstens noch am Leben, dachte Jack.


    »Woher wissen Sie, wie viel sie intus hatte?«


    Levy nahm einen großen Bissen und sprach mit vollem Mund. »Das weiß ich nicht. Aber die quantitative Analyse ergab eine Konzentration von 0,03 Milligramm per Kubikzentimeter. Wenn man das auf ein normalgroßes Glas Cola hochrechnet …« Er schüttelte den Kopf. »Da kann man wirklich alles mit ihr machen.«


    »Einschließlich ihr die Pulsadern aufschneiden?«


    »Offensichtlich.«


    Ja, das war offensichtlich.


    Jack verkrampfte seine Hände in seinem Schoß, um Levy nicht seine Kaffeetasse an den Kopf zu werfen.


    »Sie verdammter Schweinehund.«


    Die zweite Hälfte des Sandwiches stoppte Zentimeter vor seinem Mund.


    »Was?«


    »Sie haben mich wegen dem Alibi belogen. Sie wussten überhaupt nicht, wo Bolton war, als Gerhard ermordet wurde.«


    »Na schön, das … das stimmt. Aber ich hatte meine Anweisungen. Ich hatte keine Wahl.«


    Er hätte auf sein Gefühl hören sollen, das ihm gesagt hatte, dass Bolton Gerhard ermordet hatte. Aber nein, Levys Lüge hatte ihn so eingelullt, dass er es für vertretbar gehalten hatte, Bolton noch etwas frei herumlaufen zu lassen.


    Scheiße.


    Jack beugte sich vor. »Eine gute Frau, eine besorgte und liebevolle Mutter, ist tot, ermordet von jemandem, den Sie bis ans Ende aller Tage wegsperren sollten. Sie ist tot, weil Sie dabei geholfen haben, diesem menschlichen Scheißhaufen eine neue Identität zu besorgen und ihn wieder auf die Menschheit loszulassen. Und jetzt sitzen Sie hier und hauen sich den Wanst voll, mit gerade mal so viel Schuldbewusstsein, als wäre eine Ihrer Laborratten gestorben.«


    Levy lehnte sich nach hinten, weg von ihm. »Ich … Ich musste ihm ein Alibi geben. Ich habe eine Familie, ein Leben, eine Identität. Ich bin angreifbarer als Sie.«


    Vielleicht, vielleicht auch nicht.


    Jack drängte seine aufkeimende Wut zurück in ihren Käfig, holte dreimal tief Luft …


    »Wird das Rohypnol bei einem routinemäßigen Drogentest angezeigt?«


    Levy blinzelte und wirkte verwirrt durch den Themenwechsel. »Ich … Keine Ahnung. Wahrscheinlich sollte es bei den Benzodiazepinen positiv reagieren, auf die bei so ziemlich jedem Drogentest kontrolliert wird, aber ich würde das nicht garantieren. Es würde davon abhängen, was für eine Probe untersucht wird. Urin wäre am besten, weil die Droge von den Nieren ausgeschieden wird. Falls die natürlich kein Blut und keinen Urin zur Verfügung haben, gibt es ja immer noch CSF.«


    »Und das wäre?«


    »Liquor cerebrospinalis. Das ist die Flüssigkeit, in der das Gehirn und das Rückenmark schwimmen. Ich weiß nicht, ob das etwas bringt, aber versuchen kann man es.«


    Jack würde anrufen und das dem Pathologen vorschlagen, sobald Levy weg war. Nachdem das geklärt war, hatte er noch ein anderes Problem.


    »Warum haben Sie mir nicht gesagt, was diese Behörde und das Verteidigungsministerium wirklich mit der anDNA im Schilde führen?«


    »Ich habe Ihnen doch erzählt …«


    »Ja, ja, Sie haben mir eine Menge erzählt und nicht immer die Wahrheit. Sie behaupten, wenn Sie das Auslöser-Gen kontrollieren können, dann werden aus denen alles friedliche Schäfchen. Aber da gibt es auch noch andere Ziele. Schließlich haben wir es hier nicht mit dem Gesundheitsministerium zu tun. Was haben die wirklich vor? Wollen die Soldaten voller anDNA erschaffen und deren Auslöser-Gene kontrollieren, damit die alle in Friedenszeiten kleine Weicheier sind, bei denen man im Kampf aber die Behandlung einstellt, damit sie die Sau rauslassen können?«


    Levy fiel das Sandwich aus der Hand. »Wo … Wo haben Sie das gehört?«


    Jack starrte ihn an. Er wirkte fassungslos.


    »Ich habe mir das gerade ausgedacht. Sie wollen mir doch nicht erzählen …?«


    »Natürlich nicht, natürlich nicht. Ich … Ich dachte nur … Ich meine, ich habe mich nur gefragt, wo Sie etwas so weit Hergeholtes und Lächerliches herhaben können.« Er schob seinen Teller zur Seite. Er schien keinen Appetit mehr zu haben. »Dieser … ähem … Tatort. Sie waren da. Gibt es Anzeichen dafür, dass er Hinweise zurückgelassen hat?«


    Levy wollte offenkundig das Thema wechseln. Jack ließ das geschehen. Wenn es wahr war, gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Und so, wie diese angebliche Therapie funktionierte, brauchte man sich keine Gedanken zu machen, dass da etwas draus werden konnte.


    »Nichts, was mir aufgefallen wäre. Was ist mit der Pepsi-Flasche. Irgendwelche Fingerabdrücke?«


    »Das werde ich im Laufe des Tages erfahren.«


    »Und wenn seine Fingerabdrücke darauf wären, wäre das endlich Grund genug, dass Ihre Leute ihn aus dem Verkehr ziehen?«


    »Wenn ich das zu entscheiden hätte, ganz sicher. Aber Julia trifft die Entscheidung und ich kann fast garantieren, dass sie das nicht tun wird. Sie wird nur sagen, dass das ein Hinweis darauf ist, dass die Dosis erhöht werden muss.«


    Jack verkrallte die Hände fester ineinander.


    »Aus meiner Sicht ist Vecca keinen Deut besser als Bolton. Sie hat ihm einen Tipp wegen Gerhard gegeben, oder? Warum? Um die Therapie zu testen?« Levys Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er richtig vermutet hatte. »Das war es also. Rütteln wir an seinem Käfig und sehen wir mal, was er dann tun wird. Mit mir hat sie das Gleiche gemacht. Vielleicht sollte man die Therapie bei ihr durchführen. Hat jemand sie schon mal auf anDNA überprüft?«


    Levy schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie negativ auf den Test reagieren würde.«


    Jack senkte die Stimme. »Sie ist eine Mörderin, verdammt noch mal! Sie hätte genauso gut selbst Christy die Pulsadern aufschneiden und Gerhards Kopf unter Wasser drücken können.«


    »Nein, das könnte sie nie tun. Sie ist nicht gewalttätig – und das ist das Kennzeichen anDNA-induzierten Verhaltens. Aber ich glaube schon, dass sie eine Soziopathin ist – eine wissenschaftliche Soziopathin. Sie sieht das Leben als eine Reihe aufeinander aufbauender chemischer Reaktionen. Der Tod ist für sie nur die Ausschaltung dieser Reaktionen.«


    »Das entbindet sie nicht von jeder Verantwortung. Sie hat mich verpfiffen und deswegen dachte Bolton, er müsse mich aufhalten. Als ihm das nicht auf seine übliche direkte Vorgehensweise gelungen ist – indem er mich tötete –, hat er es auf indirektem Wege probiert, indem er die Person tötete, die mich engagiert hat. Und dafür mache ich Vecca direkt verantwortlich.«


    »Was ereifern Sie sich so? Ich hoffe, Sie denken nicht an etwas so Dummes wie sich an Vecca zu rächen. Das könnte uns beide in ziemliche Schwierigkeiten bringen.«


    »Ziemliche Schwierigkeiten? Zwei Menschen sind tot. Gerhard war vielleicht nicht gerade eine Zierde seiner Zunft, aber er hat nicht verdient, was ihm zugestoßen ist. Und Christy … Ich mochte Christy.«


    »Bitte, tun Sie nichts Unüberlegtes.«


    »Ich? Unüberlegt? Niemals.«


    »Das heißt, Sie halten sich von Julia fern?«


    »Ich werde ihr kein Härchen krümmen.«


    Aber das konnte er nicht für Jeremy Bolton garantieren.


    3.


    Dieser Kerl, dieser Privatdetektiv, dieser Robertson … Er musste es gewesen sein.


    Jeremy kochte schweigend vor sich hin, während er eine schluchzende Dawn auf der Polizeiwache tröstete. Sie saßen beide vor dem Schreibtisch eines Detectives namens Cullen – von der Mordkommission –, der ihnen gerade die Umstände vom Tod ihrer Mutter mitgeteilt hatte. Cullens Haaransatz war schon deutlich zurückgegangen, er hatte Übergewicht und er schwitzte. Es war ihm offensichtlich unangenehm, als er beschrieb, wie sie sie aufgefunden hatten und die Verletzungen, an denen sie gestorben war.


    »Aber … in den Nachrichten war die Rede von ›verdächtig‹«, schniefte Dawn. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Es bedeutet, die Umstände sind ungewöhnlich genug, eine Untersuchung anzustrengen. Wir erhielten einen Anruf, der uns vom Tod Ihrer Mutter in Kenntnis setzte. Das ist ganz sicher unüblich bei einem Selbstmord. Und der Anrufer hat uns aufgefordert, sie auf Drogen und Betäubungsmittel zu untersuchen.«


    Dieser Drecksack! Wie konnte er das wissen?


    Jeremy spürte, wie ein Wutschrei in ihm hochdrängte … Er wollte etwas zerschlagen … Aber er zwang sich dazu, ruhig und besonnen zu bleiben.


    »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte Dawn.


    »Es bedeutet, dass wir hier zwei Möglichkeiten haben.« Cullen zählte sie an seinen Fingern ab. »Jemand hat Ihre Mutter gefunden, nachdem sie Selbstmord begangen hat, hat fälschlicherweise angenommen, dass Fremdverschulden vorlag, wollte aber in die Sache nicht hineingezogen werden; oder jemand hat Ihre Mutter tot aufgefunden, hat zu Recht vermutet, dass Fremdverschulden vorlag, wollte aber in die Sache nicht hineingezogen werden. Die zweite Möglichkeit würde bedeuten, dass jemand Ihre Mutter getötet hatte, es aber wie einen Selbstmord aussehen lassen wollte.«


    »Aber wer …?«


    »Das würden wir gern wissen. Der Anrufer hat ein Prepaid-Handy verwendet, der Anruf lässt sich also nicht zurückverfolgen.«


    Jeremy konnte ihm sagen, wem das Telefon gehörte. Robertson … Dieser Dreckskerl Robertson musste Moonglow noch einen Besuch abgestattet haben, kurz nachdem Jeremy da verschwunden war, hatte ihre Leiche gefunden und die Polizei angerufen. Ein einfacher Selbstmord wurde so zu einem potenziellen Mord. Und wenn die dann noch ihr Blut untersuchten, wie er vorgeschlagen hatte …


    »Wenn sie ermordet wurde – ich kann mir niemanden auf der Welt vorstellen, der Mrs. Pickerings Tod wollen würde, aber nur einmal angenommen – woher wissen Sie, dass es nicht der Mörder selbst war, der Sie angerufen hat?«


    »Das wäre noch außergewöhnlicher, aber nichts ist unmöglich.« Cullen sah Jeremy mit zusammengekniffenen Augen an und deutete dann auf seine eigene Nase. »Hatten Sie einen Unfall, Mister …« – er sah in seine Unterlagen – »… Bethlehem?«


    »Ich bin gestern auf der Treppe gestolpert. Dabei habe ich mir auch das Knie angeschlagen.«


    Cullens Gesichtsausdruck verriet nichts. Er wandte sich an Dawn.


    »Machte Ihre Mutter in letzter Zeit einen depressiven Eindruck?«


    Jeremy fiel ein, bevor Dawn antworten konnte. »Sie war sehr unglücklich darüber, dass Dawn bei mir eingezogen ist.« Er sah sie an und drückte ihre Hand. »Ich glaube nicht, dass ich aus dem Nähkästchen plaudere, wenn ich sage, dass sie sich sehr merkwürdig benommen hat, seit wir zusammen sind. Ohne näher darauf einzugehen, lassen Sie mich einfach sagen, sie drehte vollkommen durch, als sie erfahren hat, dass Dawn schwanger ist.«


    Cullen machte sich Notizen. »Inwiefern drehte sie durch?«


    Jeremy ließ Dawn wieder nicht zu Wort kommen. »Sie hat nie mit Selbstmord gedroht, wenn Sie das meinen. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Was ist mit dir, Schatz?«


    Dawn wirkte wie benommen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Aber sie hat einen Privatdetektiv engagiert.«


    Scheiße-scheiße-scheiße! Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie den Mund aufmacht.


    »Ja«, ergänzte er hastig. »Wir wissen nicht, wen sie engagiert hat und wir wissen auch nicht, warum – ich habe sie danach gefragt, aber sie wollte es nicht sagen.«


    Cullen nickte. »Wir sehen uns das an.«


    Jeremy wollte das Gespräch weg von dem Detektiv leiten, bevor Dawn noch etwas von den Anschuldigungen gegen ihn sagte.


    »Sie sagten, der Anrufer habe von Drogen- und Betäubungsmittel-Untersuchungen gesprochen. Ist dabei etwas herausgekommen?«


    »Die Ergebnisse sind noch nicht da.« Cullen sah ihn an. »Wieso fragen Sie danach?«


    »Na ja, es ist nun mal so …«


    Cullens Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch an und murmelte und grunzte ein paarmal, dann sagte er: »Da soll mich doch der … Haltet mich auf dem Laufenden.«


    Er legte auf und sah Dawn an.


    »Es scheint, als wäre der geheimnisvolle Anrufer wieder da. Er hat unten angerufen und gesagt, wir sollen Ihre Mutter auf Rohypnol untersuchen.«


    Jeremy wäre fast aufgesprungen. Wie zum Teufel …?


    Wenn Moonglow positiv auf Roofies getestet wurde und das herauskam, dann würde Dirty Danny sicher davon hören. Er würde ganz schnell zwei und zwei zusammenzählen.


    Es sah so aus, als bräuchte Danny schnell einen Unfall.


    Scheiße!


    Das wurde von Minute zu Minute komplizierter.


    »Was ist das?«, fragte Dawn.


    »Ein verbotenes Beruhigungsmittel. Nahm Ihre Mutter Beruhigungmittel?«


    Dawn blickte ihn wütend an. »Meine Mutter hat gar nichts genommen. Sie war echt voll Antidroge.«


    »Ja«, sagte Jeremy. »Es würde mich sehr überraschen, wenn Sie etwas finden würden. Das Einzige, nach dem Mrs. Pickering süchtig schien, war Koffein.«


    Cullen schüttelte den Kopf und seufzte. »Na schön. Ansonsten, rein routinehalber: Wo waren Sie beide gestern Abend?«


    Jeremy hatte gewusst, dass das kommen würde – Familienmitglieder, besonders die, die wie Dawn erben würden, waren immer die ersten Verdächtigen – aber er tat schockiert.


    »Sie können doch nicht glauben, dass Dawn etwas mit dieser schrecklichen Sache zu tun hat.«


    Cullen reagierte nicht darauf. »Wie gesagt, nur routinehalber.«


    »Wir waren zu Hause«, sagte Dawn. »Jerry hatte Schmerzen nach – äh – nach seinem Sturz, deswegen sind wir früh zu Bett gegangen. Als ich heute Morgen aufstand …«


    Sie brach wieder in Tränen aus. Jerry legte tröstend den Arm um ihre bebenden Schultern.


    »Sie hörte in den Nachrichten von einem verdächtigen Selbstmord in der Stadt. Und weil ihre Mutter sich so merkwürdig benommen hatte, hat sie da angerufen, nur um zu sehen, wie es ihr ging, und, na ja, den Rest kennen Sie.« Er sah Cullen bittend an. »Kann ich sie jetzt nach Hause bringen?«


    »Sicher. Ich habe Ihre Nummern, wo ich Sie erreichen kann. Miss Pickering, ich halte Sie auf dem Laufenden über die Ermittlungen.«


    Dawn nickte schluchzend.


    Jeremy kämpfte sich hoch – das Knie schmerzte noch mehr als gestern. Das hatte aber auch den Vorteil, dass er dadurch nicht so aussah wie jemand, der herumschlich und den Selbstmord von jemandem vortäuschte.


    Aber trotz des Knies musste er etwas wegen Dirty Danny unternehmen. Und dann musste er Robertson aufspüren. Er wollte Robertson aus vielerlei Gründen. Revanche stand ganz oben auf der Liste, aber er wollte auch wissen, wo er seine Informationen herhatte. Vor allem, wie er von den Roofies wissen konnte.


    4.


    »Du brauchst keinen Mann mit meinen nicht unbeachtlichen Fähigkeiten für so etwas«, sagte Russell Tuit, als er das Papier auf dem Glas ausrichtete. »Du könntest dir das selbst in weniger als einer Stunde beibringen.«


    Er tat gekränkt, aber Jack wusste, er fuhr auf alles ab, was auch nur vage nach Betrug oder Kriminalität roch. Er hatte eine kleine Strafe für das Hacken von Bankgeheimnissen absitzen müssen und eine der Auflagen seiner Bewährung war ein zehn Jahre langes Internetverbot. Russ hatte Mittel und Wege gefunden, das zu umgehen – so hatte er zum Beispiel seinem Nachbarn im letzten Monat dabei geholfen, ein WLAN-Netzwerk in seiner Wohnung einzurichten, wobei er darauf geachtet hatte, dass das Signal auch kräftig genug war, die Mauer zu durchdringen, die ihre Wohnungen trennte – aber er schwor, dass er nichts mehr hacken würde. Er wollte auf keinen Fall wieder in den Knast.


    »Aber ich habe keinen von diesen Zauberkästen, Russ.«


    »Diesen Zauberkasten nennt man ›Scanner‹.«


    Jack wusste das, aber er zog Russ gern auf.


    »Ja. Du hast einen Zauberscanner. Ich habe nicht mal einen Drucker.«


    Russ schüttelte den Kopf. »Wie jemand einen Computer, aber keinen Drucker haben kann, ist mir unbegreiflich. Ich meine, was ist, wenn du dir so was Simples wie einen Routenplan ausdrucken musst?«


    Russ entsprach zwar nicht vollkommen dem Klischee eines PC-Nerds – er hatte keine geflickte Brille oder ein Kugelschreiberetui in der Brusttasche –, aber er neigte dazu, so in seinen Tastatur-Aktivitäten aufzugehen, dass er darüber das Duschen vergaß. Die Tatsache, dass er über einem mexikanischen Restaurant an der 2nd Avenue lebte, war manchmal eine Wohltat.


    »Ich komme nicht viel rum, Russ. Und wenn ich eine Wegbeschreibung irgendwohin brauche, dann kann ich sie mir auch aufschreiben.«


    »Ich schätze, ich mache mich lächerlich, wenn ich dich frage, ob du Photoshop hast.«


    »Ganz sicher. Ich meine, ich habe schon davon gehört – eine Freundin von mir, die mit Kunst zu tun hat, benutzt das –, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum ich mir das jemals kaufen sollte.«


    Gia hatte vor dem Unfall angefangen, mit computergenerierten Bildern herumzuspielen. Wahrscheinlich hätte sie das auch für ihn machen können, aber er wollte sie da nicht hineinziehen. Je weniger sie wüsste, desto besser.


    Russ lächelte und entblößte dabei gelbe Zähne: »Software kaufen … Was für eine Idee. Ich glaube, du brauchst mich wirklich, Jack.«


    Er schloss den Deckel und ging zu einem der drei Computer im Raum. Ein paar Tastendrücke, und ein Lichtbalken begann sich am Scanner entlangzubewegen. Dann hektisches Tippen und Russ bedeutete Jack, an den Bildschirm zu kommen.


    »So. Da ist es. Was willst du jetzt damit machen?«


    Wie er so über ihn gebeugt stand, wurde Jack klar, dass Russ sein nächstes Bad schon sehr lange vor sich herschob. Keine große Sache. Jeder Rakosh stank schlimmer.


    Auf dem Bildschirm sah er ein Abbild des Laborberichts, den er Levy abgenommen hatte, mit Boltons positivem Vaterschaftstest für Dawn. Er deutete auf den Bildschirm.


    »Siehst du das Logo? Kannst du mir das auf ein leeres Blatt kopieren, damit das aussieht wie Briefpapier?«


    Mausklick – Taste – Mausklick – Taste.


    »Da, bitte.«


    Jack blinzelte. »Das ist alles? Und darauf kann ich jetzt einen Brief schreiben?«


    »Ich kann das als Datei abspeichern und du kannst Dutzende von Briefen vom …«, er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, »… Creighton-Institut schreiben.«


    Jack war nicht begeistert davon, dass Russ ihn mit dem Creighton in Verbindung bringen konnte, aber der Kerl plauderte nicht. Und ehrlich gesagt, war es für Russ viel gefährlicher, das Logo auf seinem Rechner zu haben, als für Jack.


    »Tu es.«


    Mausklick – Taste.


    »Erledigt.«


    »Na schön. Zurück zu dem Laborbericht.« Er tippte auf den Bildschirm. »Siehst du diese Codenummern? Kannst du die durch Namen ersetzen?«


    Russ sah ihn an. »Du machst Witze, oder?«


    »Hatte ich nicht vor.«


    »Das war kein Witz.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Du brauchst mich wirklich, Jack. Wenigstens so lange, bis du im 21. Jahrhundert angekommen bist.«


    »Ich bin nicht technikfeindlich. Ich besitze einen Computer, ich benutze ihn, ich habe meinen Spaß damit, aber verbringe nicht mein Leben damit.« Er war sich sicher, er nutzte nicht mal ein Prozent seines Potenzials, aber sich damit auseinanderzusetzen kostete Zeit – Stunden vor dem Bildschirm oder beim Lesen von Handbüchern, die er dafür nicht opfern wollte. »Ich habe noch andere Sachen zu tun. Ich meine, warum sollte ich meine Zeit damit verbringen, diese Photoshop-Sache zu lernen, wenn ich dich dafür bezahlen kann, das für mich zu tun? Du bist darin besser, als ich es je sein werde, also ist es das Geld wert.«


    »So habe ich das noch nie betrachtet«, sagte Russ, während er an seiner Tastatur arbeitete. »Du hast recht, Mann. Spar dir deinen Computer für deine E-Mails auf. Ich kann das Geld immer gebrauchen.« Er tippte auf die Tasten. »Okay. Wir haben die Nummern entfernt, jetzt müssen wir die Schrifttype und die Größe anpassen, dann kann es losgehen. Welche Namen sollen da rein?«


    Jack griff sich einen Notizblock und einen Stift vom Tisch und schrieb auf: Dawn Pickering und Jerry Bethlehem.


    »Achte darauf, dass Dawn an zweiter Stelle kommt. Sie kann ja schlecht der Vater sein.«


    Russ sprach, während er tippte. »Das kannst du nicht wissen, Jack. Das weiß man nie. Du hast also eine Aktion mit diesem Bethlehem vor?«


    »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Und noch besser, wenn du vergisst, dass du die Namen je gehört hast.«


    »Okay, schon verstanden. Da hast du es: Ein Mädchen hat da seinen Papa gefunden oder umgekehrt. Ich drucke dir das zusammen mit dem Briefpapier aus. Wie viele Kopien willst du?«


    Jack dachte darüber nach. Er brauchte nur einen Brief, aber diverse Kopien.


    »Wie wäre es, wenn ich das sofort hier schreibe und du es dann ausdruckst?«


    »Kein Problem.« Russ stand auf und deutete auf die Tastatur. »Bedien dich.«


    Als Jack Platz nahm, zog er einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn Russ.


    »Solange ich damit beschäftigt bin, kannst du dich nützlich machen und mir die nächsten Verwandten dieser Leute hier raussuchen.«


    »Du willst nicht, dass ich dir beim Schreiben zugucke, was?«


    »Exakt.«


    »Kein Problem.« Er sah sich die Namen auf der Liste an und stieß einen Pfiff aus. »Das könnte eine Weile dauern.«


    Jack sah zu ihm hoch. »Dann machst du dich besser sofort an die Arbeit. Außerdem stehst du mir im Licht.«


    Russ schlurfte davon und Jack begann zu tippen. Er tippte nur mit zwei Fingern – langsam, aber auch so kam man ans Ziel …


    5.


    »Bist du sicher, dass dein Telefon eingeschaltet ist?«


    »Ja, ich bin mir sicher.« Dawn verbarg ihre Gereiztheit. »Das fragst du mich jetzt echt schon zum zehnten Mal oder so.«


    Was war nur mit ihm los? Er wusste, dass ihr Telefon nie aus war. Nie. So wie er immer wieder aufstand und in seinem Wohnzimmer hin und her humpelte und sich dann wieder setzte, ging ihr auf die Nerven, und davon hatte sie nicht mehr viele übrig.


    Mama … Tot … Selbst nachdem sie die Leiche identifiziert hatte – was so echt voll der schlimmste Moment in ihrem Leben gewesen war –, konnte sie sich immer noch nicht mit dem Gedanken abfinden, dass sie nicht mehr einfach so ein paar Zimmer weiter zu Hause sein würde oder am anderen Ende des Telefons, wann immer Dawn sie brauchte.


    Gott, wie sehr wünschte sie jetzt, dass die Dinge zwischen ihnen nicht so aus dem Ruder gelaufen wären.


    Wenn sie zu Hause gewesen wäre …


    Die Schuld umgab sie wie eine kalte, feuchte Wolke. Sie konnte sie nicht abschütteln. Ein Schluchzer brach sich Bahn.


    »Das ist meine Schuld … Allein meine Schuld. Wenn ich da gewesen wäre … Wenn ich nicht ausgezogen wäre …«


    Jerry hörte auf, im Raum herumzulaufen und blieb vor ihr stehen.


    »Nicht doch, Schatz, das hatten wir doch schon. Deine Mama war labil. Sie hat sich seltsame Sachen eingebildet, merkwürdige Dinge getan. Wir haben die Anzeichen nicht erkannt. Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Ich hätte mich nicht in dich verlieben dürfen. Ich hätte dich ihr nicht wegnehmen dürfen.«


    Dawn ergriff seine Hand und drückte sie gegen ihre Wange. Sie brauchte Jerry jetzt, mehr als je zuvor. Sie war so traurig, mehr als Worte ausdrücken konnten, mehr als man glauben konnte, und vielleicht war sie sogar etwas – es gefiel ihr nicht, das zuzugeben – sauer auf Mama, weil sie sie im Stich gelassen hatte. Sie hatte sie voll krass allein gelassen, ohne Vater, ohne Schwestern oder Brüder, ohne Großeltern, mit niemandem. Sie konnte nicht mal zurück zu ihrem Haus, weil das der Tatort eines Verbrechens war und die Polizei da noch arbeitete – sie nannten es »Spurensicherung«. Wenigstens behaupteten sie das. Vielleicht war sie die Hauptverdächtige und sie wollten sie nicht da haben, weil sie Beweismaterial vernichten könnte.


    Gott, was war das krank!


    »Ich hätte echt wissen müssen, dass da was mit ihr nicht stimmte.«


    »Hör zu, Schatz, ich hatte schon mit Verrückten zu tun und ich kenne die Anzeichen, und deine Mama hat in keiner Weise zu erkennen gegeben, dass sie so etwas vorhatte.«


    Dawn starrte zu ihm hoch. Er sprach nie über seine Vergangenheit. Das war der erste Hinweis, den er ihr darauf gegeben hatte. Trotz ihrer Benommenheit durch die Trauer hakte sie nach.


    »Du hattest mit Verrückten zu tun? Wann?«


    Er wirkte einen Augenblick verwirrt, vielleicht sogar peinlich berührt.


    »Meine Mama hatte einen schweren Nervenzusammenbruch, als ich so um die 25 war. Es hat mir das Herz gebrochen, als wir sie in die Klapse stecken mussten, aber wir wurden mit ihr einfach nicht mehr fertig. Ich habe sie damals jeden Tag besucht und, glaub mir, ich habe eine Menge Verrücktheit gesehen.«


    »Was stimmte mit ihr nicht?«


    »Ich würde lieber nicht darüber reden. Bist du sicher, dass dein Telefon eingeschaltet ist?«


    Sie hätte ihn am liebsten angeschrien. »Ja. Wieso fragst du mich das immer wieder?«


    »Ich mache mir nur Gedanken, was sie bei diesen Drogentests gefunden haben. Dieser geheimnisvolle Anrufer – hat er recht? Und wenn er das hat, woher weiß er das? Es sei denn, deine Mutter hat sich nicht selbst umgebracht.« Er schlug die Hände vor die Schläfen. »Ich komme damit nicht klar. Das erinnert mich zu sehr an meine eigene Mutter. Es macht mir Angst. Ich muss hier raus.«


    »Wohin?«


    »Nur raus. Ich brauche frische Luft.«


    »Ich komme mit dir mit …«


    »Nein. Ich brauche nur etwas Ruhe. Es wird mir besser gehen, wenn ich wieder da bin. Ich muss allein sein.«


    »Und ich will nicht allein sein.«


    »Du schaffst das schon, Schatz. Ich werde nicht lange weg sein.«


    Als er zur Tür humpelte, dachte sie an eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.


    »Aber du kannst mit dem Bein nicht Auto fahren.«


    »Ich komme schon klar. Ich nehme deinen Wagen.«


    Dann war er weg.


    Dawn griff sich das Nächste, was sie finden konnte – die Universalfernbedienung – und schleuderte sie gegen die Tür. Die Batterieabdeckung platzte heraus und die Batterie flog durch die Gegend.


    Wie konnte er ihr das antun? Was war so wichtig, dass er sie in so einem Moment allein lassen musste? Es war echt voll herzlos.


    Ein schrecklicher Gedanke schlich sich in ihren Verstand. Was, wenn er sie gar nicht so sehr liebte, wie er immer sagte? Was, wenn er sich jetzt zu einer anderen schlich? Er hatte seit geraumer Zeit immer wieder auf die Uhr gestarrt.


    Auf keinen Fall. Sei nicht dumm, Dawn. Du …


    Es klingelte an der Tür.


    Sie lächelte. Er konnte also doch nicht fahren. Sie hatte es ihm ja gesagt.


    Aber warum klingelte er?


    Sie lief ins Foyer und öffnete die Tür. Statt Jerry stand da ein Fremder. Sie quietschte erschrocken auf und wollte die Tür vor ihm zuschlagen, beruhigte sich dann aber. Er hatte ein Klemmbrett und einen großen Umschlag in der Hand und wirkte gar nicht bedrohlich. Er hatte längeres blondes Haar und einen dieser kleinen schwulen Schnurrbärte, und er trug so eine Art Overall.


    »Expresszustellung. Gibt es hier eine«, er sah auf seine Liste, »eine Dawn Pickering?«


    »Ja. Das …«


    Sollte sie sich einem Fremden gegenüber zu erkennen geben? Der Kerl wirkte aber harmlos. Er kam ihr sogar ein bisschen bekannt vor. Vielleicht hatte sie ihn schon vorher Zustellungen machen sehen.


    Ach, scheiß drauf!


    »Das bin ich.«


    Er reichte ihr den Umschlag. »Dann ist das für Sie. Hier unterschreiben, bitte.«


    »Was ist das?«


    Er grinste. »Das haben sie mir nicht gesagt und ich habe es nicht aufgemacht.«


    »Und von wem ist das?«


    »Von dem, der auf dem Absender steht, würde ich mal annehmen.«


    Sie seufzte. Der Kerl deutete einen Salut an und war wieder weg.


    »Warten Sie. Sollte ich Ihnen nicht ein Trinkgeld geben oder so was?«


    »Machen Sie sich da keine Gedanken. Das ist alles erledigt.«


    Sie schloss die Tür und sah sich den Absender an: Ein Aufkleber mit dem Logo von irgend so einem Creighton-Institut und darunter der Name Dr. med. J. Vecca.


    Sie hatte weder von dem einen noch der anderen je gehört.


    Sie riss den Umschlag auf und zog zwei Blätter heraus. Das eine war ein Brief mit dem heutigen Datum.


    
      Sehr geehrte Ms. Pickering,
    


    
      ich überbringe nur äußerst ungern schlechte Nachrichten, aber ich fürchte, wenn ich Sie nicht in Kenntnis setze, dann wird das niemand tun. Und wissen müssen Sie es.
    


    Dawn hatte auf einmal ein ganz mulmiges Gefühl. Ging es um Mama?


    
      Es betrifft den Mann, den Sie als Jerry Bethlehem kennen. Das ist nicht sein echter Name. Es ist mir untersagt, Ihnen seinen wahren Namen mitzuteilen, aber ich kann Ihnen versichern, dass er bis vor Kurzem Patient in dieser Einrichtung gewesen ist. Wenn Sie nachschlagen, werden Sie feststellen, dass das Creighton-Institut als Strafanstalt dient.
    


    Gott im Himmel. Das konnte nicht wahr sein. Das musste ein ganz schlechter Scherz sein.


    
      Der Mann, den Sie als Jerry Bethlehem kennen, wurde als Teil eines besonderen experimentellen Programms auf freien Fuß gesetzt. Er stand unter Beobachtung. Wir wissen, dass Ihre Mutter ihn überprüfen ließ. Wir haben versucht, das zu unterbinden, weil es unser Entlassungsexperiment gefährdete. Aber als sie dann herausfand, dass der Mann, den Sie als Bethlehem kennen, ihr Halbbruder ist, weckte das unser Interesse.
    


    
      Sehen Sie, wir hatten uns gefragt, warum er sich nach seiner Entlassung in Ihrer Stadt niederließ und warum er Ihre Bekanntschaft suchte. Der Grund dafür war nicht die Blutsverwandtschaft mit Ihrer Mutter, sondern mit Ihnen.
    


    Was … Weil er mein Onkel ist?


    
      Jetzt kommen wir zum schwierigen Teil. Der Mann, den Sie als Jerry Bethlehem kennen, ist ein Vergewaltiger. Wir waren uns zuvor nicht sicher, aber unsere Untersuchungen beweisen, dass er vor 19 Jahren Ihre Mutter vergewaltigt hat. Sie hat ihn nie gesehen, daher konnte sie ihn auch nicht identifizieren. Sie wurden bei dieser Vergewaltigung gezeugt. Deswegen hat sie Ihnen nie gesagt, wer Ihr Vater war. Sie hat es nicht gewusst.
    


    Das Papier zitterte in Dawns Hand. Das konnte nicht sein. Niemals.


    
      Ich weiß, was Sie denken: Das kann nicht sein. Wir dachten ebenso. Aber die Gene lügen nicht. Ohne Ihr Wissen habe ich mir ein Haar von Ihnen verschafft und selbst einige Untersuchungen durchgeführt. Der Mann, den Sie Jerry Bethlehem nennen, ist Ihr Vater.
    


    Gott, war das krank. So widerlich krank.


    
      Aber noch seltsamer und verblüffender ist die Tatsache, dass er will, dass Sie ein Kind von ihm bekommen. Bitte sehen Sie sich die beiliegende DNA-Vaterschaftsanalyse an. Sie lässt keinen Zweifel.
    


    Dawn tat genau das. Da stand ihr Name … Und Jerrys …


    
      Wahrscheinlichkeit der Vaterschaft 99 Prozent.
    


    Eine Fälschung! Es musste eine Fälschung sein!


    Sie wandte sich wieder dem Brief zu.


    
      Ich weiß, Sie glauben, dass man ein Untersuchungsergebnis wie dieses fälschen kann. Ich versichere Ihnen, das ist es nicht. Ich kann Ihnen ebenfalls versichern, dass ich ehrlich besorgt über Ihr Wohlergehen bin. Vor allem nach dem, was er gestern Nacht Ihrer Mutter angetan hat.
    


    Mama? Was?


    
      Ich kann es noch nicht beweisen, bin mir aber relativ sicher, dass er Ihre Mutter ermordet hat. Sie hatte einen genetischen Vergleichstest zwischen ihm und Ihnen angeordnet (vermutlich, um Ihnen die genetischen Gefahren vor Augen zu führen, die aus der Verbindung zu einem Mann resultierten, den sie für Ihren Onkel hielt). Die Untersuchungsergebnisse hätten ihr die schreckliche Wahrheit enthüllt – dass er nicht nur Ihr Onkel, sondern sogar Ihr Vater ist. Und damit hätte sie auch die Identität ihres Vergewaltigers erfahren. Wir glauben, er hat sie mit Rohypnol betäubt (im normalen Slang nennt man das »Roofie« – vielleicht haben Sie schon davon gehört) und ihren Selbstmord inszeniert.
    


    Lügen! Gemeine Lügen! Es musste sich um Lügen handeln!


    Aber dann erinnerte sie sich, dass das nicht das erste Mal war, dass Jerry des Mordes bezichtigt wurde. Mama hatte behauptet, er habe ihren ersten Privatdetektiv umgebracht. Dawn hatte damals über die Vorstellung gelacht – Gott im Himmel, war das wirklich erst eine Woche her? –, aber jetzt lachte sie nicht mehr.


    
      Was ich Ihnen mitteile, lässt sich leicht überprüfen. Bringen Sie einfach einige Haare von ihm (ein Dutzend Haare aus einer Bürste oder dem Sieb einer Dusche reichen aus) und Ihnen zu einem beliebigen medizinischen Labor und bitten Sie um einen Vaterschaftstest. Die Ergebnisse werden bestätigen, was ich Ihnen eröffnet habe.
    


    
      Ich versichere Ihnen, dies ist kein Scherz. Ich bin eine wirkliche Person und Sie können mich jederzeit unter der oben angegebenen Nummer anrufen, falls Sie über diese Sache sprechen möchten, oder ich bin auch gerne bereit, mich mit Ihnen persönlich zu treffen. Ich muss Sie jedoch davor warnen, dies Ihrem Vater gegenüber zur Sprache zu bringen. Er ist bereits als Gewalttäter in Erscheinung getreten. Vielleicht haben Sie schon Hinweise auf seine gewalttätigen Neigungen erhalten, vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall versichere ich Ihnen, dass die existieren, und er kann explodieren, wenn Dinge nicht in seinem Sinne laufen.
    


    
      Ich habe Maßnahmen eingeleitet, um seine Freilassung zu widerrufen und ihn zurück in die Strafanstalt zu bringen, aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Sobald er davon erfährt, könnte seine Persönlichkeit instabil werden, sein Verhalten ist dann unvorhersehbar. Ich würde vorschlagen, Sie verlassen das Haus. Wir können Ihnen Schutz gewähren, bis er wieder sicher in Gewahrsam ist.
    


    
      Und bitte, rufen Sie mich jederzeit an, falls Sie Fragen haben.
    


    
      Dr. med. Julia Vecca
    


    
      Medizinische Direktorin, Creighton-Institut
    


    »Ach tatsächlich, Dr. Julia Vecca?«, sprach Dawn laut vor sich hin. »Vielleicht tue ich das ja.«


    Sie rannte zurück ins Erdgeschoss und griff sich ihr Telefon. Das musste ein mieser Trick sein, den sich ihre Mama und dieser Detektiv vor ihrem Tod ausgedacht hatten. Noch ein Beweis, wie weit ihr Wahnsinn fortgeschritten war.


    Aber das würde bedeuten, sie hatte gewusst, sie würde Selbstmord begehen … Und hatte geplant, Jerry damit zu belasten.


    Dawns Verstand weigerte sich, eine solch unwahrscheinliche Möglichkeit zu akzeptieren.


    Ruf da an!


    Sie sah sich die Telefonnummer auf dem Briefkopf an. So sah sie aus. Sie war doch nicht von gestern. Der Briefkopf war wahrscheinlich eine völlige Fälschung und sie würde darauf wetten, dass da jemand ans Telefon gehen würde, der darauf gedrillt war, diesen ganzen Blödsinn zu wiederholen.


    Sie rief bei der Auskunft an und bat um die Nummer des Creighton-Instituts in Rathburg. Sie wusste noch nicht mal, wo Rathburg lag.


    Zu ihrem Entsetzen gab ihr die Auskunft eine Nummer – die gleiche wie die auf dem Briefkopf.


    Ihre Finger zitterten, als sie die Zahlen eintippte. Sie erreichte eine digitale Weitervermittlung, die ihr sagte, dass die medizinischen Büros nicht besetzt seien, aber falls es sich um einen Notfall handle, solle sie auf die Null drücken. Das tat sie und bekam eine Frau mit einem Akzent an den Apparat. Ja, dort war eine Dr. Vecca beschäftigt – sie war die Leiterin der medizinischen Abteilung – und nein, vor morgen früh sei sie nicht erreichbar. Ein anderer Arzt hatte gerade Dienst. Könnte der ihr weiterhelfen?


    Dawn legte auf und stand da und spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitete. Sie redete sich ein, dass das nicht sein könne … Nie echt voll nie nicht. Jerry konnte kein Krimineller sein … Aber was wusste sie denn schon von seiner Vergangenheit? Er vermied es immer, darüber zu reden. Bisher hatte ihn das in ihren Augen verlockend geheimnisvoll gemacht. Aber jetzt …


    Und diese Sache, dass er ihr Vater sein sollte … Sie sahen sich so echt überhaupt nicht ähnlich.


    Und Mama umzubringen? Sie mit Roofies zu betäuben und sie dann zu ermorden? Wie albern! Sie wusste Bescheid über Roofies – sie hatte schon Millionen Mal die Warnungen gehört, darauf zu achten, dass einem nicht jemand eine Vergewaltigungsdroge auf einer Party in den Drink mixen konnte. Wo würde Jerry überhaupt …?


    Oh Gott! Dirty Danny! Sie selbst hatte ihn zu ihm hingefahren, damit er sich Vicodin besorgen konnte. Von ihm hätte er auch Roofies kaufen können.


    Halt-halt-halt. Er war die ganze Nacht mit ihr zusammen gewesen.


    Oder doch nicht? Er hätte ihr auch einen Roofie einflößen können, der sie die Nacht über betäubte. Hatte sie sich deswegen heute Morgen so benommen gefühlt? Und sie hatte gedacht, er könne nicht Auto fahren, aber jetzt gerade war er ja mit dem Auto unterwegs. Gestern Nacht, als sie weggetreten war, hätte er sich rausschleichen können, und …


    Nein. Halt. Das ist Irrsinn.


    Aber wenn sie den Brief mit dem verglich, was geschehen war … Es passte zu gut zusammen. Und er schien so scharf auf die Ergebnisse des Drogentests zu sein. War das, weil er …?


    Zufall. Es musste Zufall sein.


    Aber falls Jerry Roofies gekauft hätte, wo würde er sie verstecken?


    Verflixt, sie hasste sich dafür, dass sie das tat, aber sie würde das Haus durchsuchen müssen. Wenn sie nichts fand, bedeutete das natürlich noch nichts – er konnte sie alle verwendet oder den Rest bei sich haben –, aber sie hoffte, es würde ihr Gewissen beruhigen.


    6.


    Jack hatte die Perücke, den Bart, die Nasenpolster und die Wattebäusche in den Wangen wieder abgelegt. Er war sich nicht sicher gewesen, wie gut sich Dawn nach ihrer Begegnung im Auf der Arbeit an ihn erinnern konnte, aber entschieden, kein Risiko einzugehen.


    Was für ein Glücksfall, dass Bolton sie schon am ersten Tag der Überwachung allein gelassen hatte. Er hatte erwartet – und sich geistig schon darauf eingestellt –, bis zu einer Woche warten zu müssen.


    Er fragte sich, was Bolton heute Nacht hinausgetrieben hatte. Es spielte keine Rolle – dadurch hatte er die Gelegenheit bekommen, Dawn den Brief und die Untersuchungsergebnisse in die Hände zu spielen. Was als Nächstes passieren würde, war jetzt eine Frage des Glücks und der Gegebenheiten. Dawns Jugend und ihre Naivität würden zu Jacks Gunsten arbeiten.


    Im besten Fall würde sie die ganze Geschichte schlucken – wieso auch nicht? Es war die reine Wahrheit – und aus dem Haus rennen.


    Höchstwahrscheinlich würde sie das aber komplett von sich weisen: Doch nach einer Weile würde sie dann anfangen, Parallelen zwischen ihren Erlebnissen und dem Brief zu sehen.


    Selbst wenn sie so verknallt in Bolton war, dass sie sich das auch weiter nicht eingestand und den Brief ihrem Liebhaber Bolton zeigte, würde das einen schweren Konflikt in Boltons Leben bewirken und ihn vielleicht so weit in Rage oder in Panik versetzen, dass er etwas tat, das dumm genug war, um der klinischen Studie des Creighton-Instituts einen so schweren Schlag zu versetzen, dass die eingestellt wurde.


    Nur eines wusste Jack sicher: Er würde Dawn nichts antun – denn Dawn zu verletzten bedeutete, das Baby zu verletzen.


    Und ganz egal, was Dawn damit tun würde, dieser Brief würde Boltons Welt aus den Angeln heben.


    7.


    Jeremy saß an einem Ecktisch im Auf der Arbeit, nippte an einem Bud und wartete darauf, dass Dirty Danny auftauchte. Der Kerl war üblicherweise um diese Zeit hier und nervte jeden damit, seinen Dreck zu kaufen. Wo zum Henker war er? Er saß hier schon eine Stunde und nichts von ihm zu sehen. Jerry konnte nicht nach ihm fragen, weil das eine Verbindung zwischen ihm und Danny ergeben würde – und das konnte er nun wirklich nicht brauchen. Aber das hinderte natürlich die anderen nicht, ihn zu fragen, was mit ihm passiert war.


    »Und wie sieht der andere Typ jetzt aus?« … »Was ist passiert? Vor einen Laster gelaufen?« … »Hat Dawn dich mit einer anderen Puppe erwischt?« … Und so ging das weiter.


    Er stand kurz davor, in die Luft zu gehen.


    Einen genauen Plan hatte er noch nicht. Er hielt es für das Beste, sich den Gegebenheiten anzupassen. Er wollte Danny dazu bewegen, sich draußen mit ihm zu treffen … Ihm erzählen, er habe da einen Kunden für ihn, der echt paranoid sei und unbedingt was brauche. Bei jedem anderen wäre Danny da vielleicht misstrauisch. Aber er kannte Jeremy und wusste, er hatte Geld und war kein Junkie. Er würde mitkommen. Jeremy würde mit ihm an einen abgeschiedenen Ort fahren, er würde seinen vertrauten Radschlüssel einsetzen – diesmal würde es dabei keine Überraschungen geben –, dann würde er ihm die Brieftasche und den größten Teil seines Warenbestands abnehmen. Es würde so aussehen wie ein schiefgegangener Drogendeal. Ein Dealer weniger. Niemand würde ihn vermissen.


    Aber dazu musste der verdammte Kerl erst mal auftauchen. Und Jeremy musste warten. Er konnte es nicht riskieren, das auf morgen zu verschieben. Wenn es sich heute Abend noch herumsprach, dass man Roofies in Moonglow gefunden hatte, dann wäre morgen zu spät.


    Danny loszuwerden löste das Problem. Dann hätte er seine Ruhe. Dawn war sein Alibi gegen jeden Verdacht, den die Bullen in Bezug auf ihn und Moonglow hegen konnten, und sogar falls Dawn selbst etwas vermuten sollte. Er hatte die Handschuhe in einem Mülleimer an einem Stripladen entsorgt. Wahrscheinlich waren die bereits in der Müllverbrennungsanlage. Die Roofies hatte er in einen Gully geschüttet. Es gab dann nichts und niemanden mehr, der ihn mit der toten Mrs. Pickering in Verbindung bringen konnte.


    Ja. Nach der heutigen Nacht konnte ihm nichts mehr passieren.


    8.


    »Oh Gott!«, flennte Dawn. »Nein, nein, nein, nein!«


    Sie kniete vor dem Wandschrank im Gästezimmer. Vor ein paar Sekunden hatte sie hier noch gestanden, aber ihre Beine trugen sie nicht mehr.


    Sie hatte damit angefangen, Jerrys Rucksack nach Roofies zu durchsuchen. Sie hatte sonst nirgendwo etwas gefunden, deswegen hatte sie die Haupttasche geöffnet.


    Sie hatte keine Drogen gefunden. Sie fand etwas viel Schlimmeres.


    Eine Einkaufstasche mit einer Viertelmillion Dollar in bar.


    Sie hatte sie schon einmal gesehen. Im Haus ihrer Mutter. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Jerry an das Geld herangekommen sein konnte.


    Sie schrie.


    Gott im Himmel, er hatte ihre Mama getötet. Aber sie hatte mit ihnen doch schon nichts mehr zu tun. Er hatte keinen Grund, ihr etwas anzutun, es sei denn …


    Oh, Scheiße! Wenn es stimmte, was da in dem Brief stand, dass er ihre Mutter getötet hatte, dann stimmte vielleicht auch der da angegebene Grund, warum er das getan hatte.


    Um sie daran zu hindern, herauszufinden, dass er ihr Vergewaltiger, dass er Dawns Vater war.


    Mein Vater?


    Das war ein Albtraum, ein echt krasser Albtraum. Das konnte gar nicht anders sein. Sie würde jeden Moment aufwachen und sich neben Jerry wiederfinden und das alles als den schlimmsten Traum ihres Lebens abhaken.


    Aber selbst wenn dem so wäre, wer war Jerry wirklich? Sie wusste es nicht.


    Aber eines wusste sie sicher: Sie konnte sich echt voll nicht darauf verlassen, dass das hier ein Traum war.


    Eine Zeile aus dem Brief fiel ihr wieder ein: Ich würde vorschlagen, Sie verlassen das Haus.


    Ganz sicher.


    Sie stützte sich an der Wand ab und richtete sich auf, dann stolperte sie in Richtung Hausflur. Gedanken rasten durch ihren Kopf in einer chaotischen Lawine, sausten herum, trafen aufeinander, ohne sich miteinander zu verknüpfen, ohne Zusammenhang. Sie musste hier raus, musste einen Ort finden, wo sie nachdenken, die Wahrheit von der Lüge trennen konnte, wenn ihr das überhaupt möglich war.


    Wenn ihr das möglich war …


    Aber wie sollte sie das wissen – wie konnte sie die Wahrheit in alldem erkennen?


    Was ich Ihnen mitteile, lässt sich leicht überprüfen. Bringen Sie einfach einige Haare von ihm … und Ihnen zu einem beliebigen medizinischen Labor und bitten Sie um einen Vaterschaftstest.


    Genau das würde sie tun. Weil sie das echt unbedingt wissen musste.


    Sie stolperte zum Badezimmer und fand seine Haarbürste. Er benutzte sie andauernd, weil er, wie er sagte, Angst hatte, dass sein Haar schütter wurde, und er hatte gelesen, dass regelmäßiges Bürsten den Haarwuchs förderte. Sie hatte das süß an ihm gefunden, aber jetzt schien ihr nichts mehr an ihm süß.


    Sie griff sich einen Kamm, reinigte die Bürste und hatte viel mehr als nur ein Dutzend Haare. Sie starrte auf das Haarbüschel in ihrer Hand.


    Was, wenn das bewies, dass Jerry wirklich ihr Vater war?


    Um Himmels willen, Dawn, er ist alt genug, dein Vater zu sein.


    Wie oft hatte Mama ihr das gesagt?


    Andere Erinnerungen folgten … Wie sie in lustvoller Ekstase auf ihm saß, wie sie seinen …


    Sie beugte sich über die Toilettenschüssel und übergab sich.


    Sie musste hier raus. Aber Jerry hatte ihren Wagen. Na und? Dann nahm sie seinen. Sie würde alles tun, um hier wegzukommen und so lange wegzubleiben, bis sie das geklärt hatte.


    Aber wo sollte sie hin? Ihr Haus kam nicht infrage. Ein Motel? Aber sie hatte kaum Geld.


    Die Tasche.


    Sie rannte zurück ins Gästezimmer und hob sie da auf, wo sie sie hatte fallen lassen, dann lief sie wieder zurück ins Erdgeschoss. Sie griff sich einen Satz von Jerrys Schlüsseln aus dem Körbchen und steuerte gerade auf die Tür zu, als sie Lichter über die Fenster spielen sah. Sie linste hinaus und sah ihren Jeep in die Einfahrt fahren.


    Nein! Nein, sie konnte sich jetzt nicht mit ihm streiten, konnte ihm nicht mal ins Gesicht sehen oder es ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein, bis sie die Wahrheit wusste. Sie musste ganz schnell weg.


    Weil sie seinen Wagen nicht nehmen konnte, war ihr erster Gedanke, wegzurennen – zur Hintertür raus und dann nicht mehr anhalten. Aber das würde nicht funktionieren. Und selbst wenn sie irgendwie zu ihrem Auto kommen könnte, dann würde er sie nur mit seinem verfolgen.


    Sie sah zu dem Körbchen, wo sie immer ihre Schlüssel ablegten, wenn sie nach Hause kamen, und sie hatte eine Idee.


    9.


    Jeremy saß hinter dem Lenkrad des Jeeps und versuchte sich wieder zu beruhigen. Er musste ruhig und gefasst wirken und so tun, als wäre alles in Ordnung.


    Dieses Arschloch Dirty Danny hatte sich nicht blicken lassen. Schließlich war Jeremy doch eingeknickt und hatte sich nach ihm erkundigt. Niemand hatte ihn den ganzen Tag über gesehen.


    Verdammt!


    Okay, ganz ruhig bleiben.


    Er würde das schon hinkriegen. Vielleicht hatte er ja sogar Glück. Vielleicht war Danny schon tot, vielleicht war er bei einem wirklichen schiefgegangenen Drogendeal umgekommen.


    Das wäre doch mal was!


    Er stieg aus und atmete mehrmals tief durch, bevor er zur Haustür schritt. Als er die Tür öffnete, war er wieder der alte Jerry Bethlehem, den jeder kannte und liebte. Na ja, nicht jeder.


    »Ich bin wieder zu Hause, Schatz.«


    Keine Antwort.


    Sein Fuß stieß an ein Stück Papier. Er sah hinunter und bemerkte einen aufgerissenen Umschlag. Er hob ihn auf. Dawns Name stand im Adressfeld und …


    Sein Mund wurde trocken und sein Herz setzte aus, als er den Absender sah. Das Creighton-Institut. Und Veccas Name.


    Was zum ...?


    Dawn! Wo war sie? Er humpelte ins Wohnzimmer und rief ihren Namen, bekam aber immer noch keine Antwort.


    War sie weg? Was war in dem beschissenen Umschlag gewesen?


    Er stieg ins Obergeschoss hoch und lief von Zimmer zu Zimmer. Niemand da. Er sah auch im Badezimmer nach und da lagen zwei Blatt Papier auf dem Fußboden. Als er sich hinunterbeugte, um sie aufzuheben, hörte er, wie draußen ein Automotor aufheulte.


    »Nein!«


    Er rannte, so schnell es sein verletztes Knie gestattete, die Treppe hinunter und erreichte die Haustür gerade in dem Moment, als Dawn und ihr Jeep die Straße erreichten.


    »Dawn! Warte!«


    Er wollte hinter ihr herlaufen, aber sein Knie knickte unter ihm weg und er fiel mit einem stechenden Schmerz auf den Rasen.


    Dawn sah sich nicht einmal um … Sie raste einfach davon.


    »Scheiße!«


    Er stemmte sich hoch, rappelte sich wieder auf die Füße und humpelte zurück ins Haus. Er steuerte direkt auf den Korb mit den Schlüsseln zu. Der Miata würde seinem Knie mörderische Schmerzen verursachen, aber er würde die Zähne zusammenbeißen und das aushalten müssen. Er durfte Dawn nicht zu viel Vorsprung geben. Er musste hinter ihr her und …


    Die Autoschlüssel! Wo waren seine Schlüssel? Beide Schlüsselbunde waren weg.


    Dieses Miststück! Sie hatte alle Schlüssel für den Miata mitgenommen, damit blieb ihm nur das Fahrrad und das war ihm im Augenblick vollkommen unmöglich. Er saß fest.


    So’n Dreck!


    Was war hier los?


    Er hatte eine ziemlich gute Ahnung, wo er die Antwort finden würde.


    Er fand die Papiere wieder, die er auf dem Weg nach draußen hatte fallen lassen. Er setzte sich auf die Treppe, das verletzte Bein lang ausgestreckt, und begann zu lesen.


    Mit jedem Satz wuchs seine Wut … Wut gemischt mit Unglauben … Und Angst.


    Ich habe Maßnahmen eingeleitet, um seine Freilassung zu widerrufen und ihn zurück in die Strafanstalt zu verbringen.


    Was fiel Vecca ein? Hatte sie ihren beschissenen Verstand verloren? Was war mit ihrer ach so wichtigen klinischen Studie? Sie warf sie einfach weg. Wieso? Nur weil sie vermutete, dass er Moonglow abgemurkst hatte? Gerhard hatte sie nicht gekümmert. Warum Moonglow?


    Aber viel schlimmer war, dass sie Dawn verraten hatte, dass er ihr Vater war. Das ging Vecca nichts an. Und wieso wusste sie das eigentlich? Wie hatte sie das herausgefunden?


    Das war die gleiche Frage, die er sich auch bei diesem Privatdetektiv gestellt hatte – wo hatte er seine Informationen her? Jetzt war es ihm klar: von Vecca. Vecca hatte mit ihm zusammengearbeitet und ihn die ganze Zeit über mit Auskünften versorgt. Es ergab keinen Sinn, aber wer wurde schon aus Vecca schlau? Sie schien immer noch etwas im Schilde zu führen.


    Es war ihm aber auch egal, warum sie das getan hatte. Er wusste, was sie getan hatte – das stand hier schwarz auf weiß – und das reichte ihm.


    Er würde ihr einen Besuch abstatten. Aber erst, nachdem er die Sache mit Dawn wieder ins Lot gebracht hatte. Er wusste noch nicht, wie er das anstellen sollte – ja sicher, er würde schwören, dass alles in dem Brief gelogen war, aber wie sollte er das beweisen? In diesem Fall hatte er das Gefühl, er würde schuldig sein, bis er seine Unschuld belegen konnte.


    Man sollte doch erwarten, sie würde ihm zumindest einen begründeten Zweifel zugutehalten, ihm eine Möglichkeit geben, das alles zu erklären. Aber nein, sie war einfach weg, ohne auch nur …


    Sein Verstand raste zurück zu dem Gästezimmer, wo er hineingesehen hatte, als er nach ihr gesucht hatte. Der Wandschrank hatte offen gestanden und sein Rucksack lag davor auf dem Boden.


    »Scheiße!«


    Unter Schmerzen rannte er wieder nach oben, um nachzusehen. Das war es, alles lag offen vor ihm.


    Sie hatte das Geld gefunden. Es spielte keine Rolle, wie, aber das war der letzte Beweis in dem Fall gegen ihn gewesen.


    Aber auch das würde er erklären können, auch da würde er sich rausreden können – bei dem Mädel würde er sich aus allem rausreden können –, aber vorher musste er sie erst mal finden. Das war seine wichtigste Priorität im Moment. Aber er hatte keinen verfluchten Wagen!


    Halt. Der Ersatzschlüssel, den er im Radkasten versteckt hatte, nachdem er sich mal ausgesperrt hatte. Den hatte er vollkommen vergessen.


    Die Treppe hinunter und nach draußen. Er griff in den Radkasten und riss die kleine Magnetschachtel heraus. Er öffnete sie, nahm den Schlüssel heraus und war unterwegs.


    Er hatte eine ziemlich gute Vorstellung, wo Dawn landen würde.


    10.


    Der Ablauf der Ereignisse verblüffte Jack.


    Zuerst war Bolton zurückgekommen und ins Haus gegangen. Dann tauchte Dawn auf der anderen Seite der Garage auf. Sie kam hinter dem Haus hervor. Sie stieg in ihren Jeep, fuhr davon und ließ Bolton hinter sich platt auf der Nase liegen. Als Bolton wieder ins Haus hinkte, hatte Jack eigentlich erwartet, er würde sofort wieder herauskommen und hinter ihr herjagen.


    Das tat er aber nicht.


    Und damit steckte Jack in einer Zwickmühle. Sollte er Dawn folgen oder auf Boltons nächsten Zug warten?


    Die Frage erledigte sich, als Bolton mit mehreren Blatt Papier wieder herauskam. Das erklärte die Verzögerung. Er hatte den Brief gefunden. Jack hatte sich noch ein paar zusätzliche Kopien ausdrucken lassen, für den Fall, dass Dawn ihn ihm nicht zeigen würde. Ein wichtiger Teil von Jacks Plan hing davon ab, dass Bolton diesen Brief sah.


    Das lief sogar besser, als er erhofft hatte.


    Er beobachtete, wie Bolton etwas aus dem Radkasten nahm, sich dann in den Wagen zwängte und davonfuhr.


    Jack folgte ihm. Er war sich ziemlich sicher, dass Bolton Dawn nichts antun würde, nicht, solange sie das Baby trug, an dessen Existenz er so lange gearbeitet hatte. Solange das Leben des Babys von ihrem abhing, war sie vor ihm sicher. Wenigstens würde er ihr keine körperlichen Verletzungen zufügen. Entführen und Einsperren war aber nicht ausgeschlossen.


    Bolton fuhr geradewegs zu Christys Haus und parkte in der Auffahrt. Jack fuhr langsamer, als er an dem Haus vorbeifuhr. Das Haus war dunkel – weder innen noch außen brannte ein Licht. Dawns Auto war nicht zu sehen, aber das konnte auch in der Garage stehen. Bolton sah nicht einmal nach. Er ging zur Haustür, schloss auf und trat ein.


    Der Mörder kehrt zum Tatort zurück.


    Eigentlich ein sehr riskantes Verhalten. Sicher, Dawn war ihm das Risiko bestimmt wert, aber es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie auch da war.


    Jack fuhr bis zum Ende des Blocks, kehrte um und fuhr langsam wieder zurück. Er brauchte eine Stelle, wo er parken konnte, aber Bolton sollte seinen Wagen nicht sehen. Doch er musste sich einfach vergewissern, ob Dawn im Haus war.


    Ach, egal.


    Er parkte am anderen Ende des Blocks und lief eilig zurück. Er schlich sich von hinten an die Garage und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


    Kein Jeep.


    Okay. Gut. Das bedeutete, dass Dawn irgendwo anders hingefahren war. Was Bolton da im Haus machte, war Jack so ziemlich egal, solange er sich nicht im gleichen Haus befand wie Dawn.


    Er lief zu seinem Auto zurück. Er beschloss, hin und her zu fahren und dabei immer wieder am Haus vorbeizukommen. Er wollte Bolton folgen, wenn der das Haus verließ. Es war unmöglich, zu sagen, in welche Richtung Bolton kippen würde, aber es war so sicher, wie die Nacht auf den Tag folgt, dass Bolton umkippen würde.


    11.


    »Dawn, Schatz, wo bist du?«


    Dawn hielt den Atem an, um nicht loszuschreien. Sie wäre fast gestorben, als sie gesehen hatte, wie er auf die Einfahrt gefahren war. Wie hatte er seinen Wagen anlassen können? Spielte keine Rolle. Irgendwie war ihm das gelungen. Aber woher wusste er, dass sie hier war?


    »Komm raus, Schatz. Es bringt nichts, sich zu verstecken. Ich meine, wo solltest du denn sonst hin?«


    Moment mal. Wo solltest du denn sonst hin? Das klang, als würde er gar nicht wissen, dass sie hier war – eher so, als würde er das nur vermuten. Wie sollte er das auch wissen können? Sie hatte den Jeep um die Ecke in der Einfahrt der Jacobsens geparkt. Die war gebogen und sie hatte am oberen Ende an den großen Rhododendronbüschen direkt vor deren Haustür gehalten. Ihr Wagen war von der Straße aus nicht zu sehen, und es war niemand zu Hause, der ihn vom Haus aus sehen konnte – die Jacobsens waren Rentner und lebten von Januar bis Mai in Florida. Dawn wusste das, weil sie jedes Mal Mama darum baten, ein Auge auf das Haus zu haben. Was keine große Mühe war, weil die Rückseite ihres Hauses vom Küchenfenster aus einsehbar war.


    Dawn musste also nichts weiter tun, als zwischen den Büschen zu parken, durch deren Garten zu laufen und dann über den Zaun in den eigenen Hinterhof zu springen.


    Jerry konnte das nicht wissen. Vielleicht hatte sie also eine Chance.


    Sie krabbelte unter das Sofa – das war als Kind ihr Lieblingsversteck gewesen, wenn sie Verstecken gespielt hatten. Ihr super-sicheres Versteck, weil Mama sie da nie gefunden hatte. Erst viel später war ihr klar geworden, dass Mama natürlich genau gewusst hatte, wo sie war, und nur so getan hatte, als könnte sie sie nicht finden.


    Jetzt war es da viel enger. Sie bekam kaum noch Luft. Aber unter den Fransen hindurch konnte sie einen großen Teil des Fußbodens sehen. Sie sah Jerrys Stiefel, als er durch den Raum marschierte.


    »Ich habe diesen Brief gefunden und hatte tatsächlich das Gefühl, ich würde Science-Fiction oder so etwas lesen. Ich habe noch nie von dieser Doktor Vecca gehört. Ich wette, die existiert gar nicht. Oder wenn sie das tut, dann steckt sie mit diesem Privatdetektiv unter einer Decke, den deine Mama engagiert hat. Obwohl sie tot ist, Gott sei ihrer Seele gnädig, versucht sie immer noch, einen Keil zwischen uns zu treiben.«


    Dawn hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Was, wenn das wahr war? Was, wenn …?


    Was ist mit dem Geld?


    Sie hatte die Tasche unter den Sitz ihres Autos gestopft.


    Erklär mir erst mal die Sache mit dem Geld, Jerry.


    Er redete weiter, aber seine Stimme wurde leiser, als er vom Wohnzimmer ins Esszimmer ging. Er schien ihre Gedanken zu lesen.


    »Da ist noch etwas, was ich dir sagen sollte, Dawn. Als deine Mama mich da vor ein paar Tagen so angebaggert hat, na ja, da hat sie mir nicht nur sich selbst angeboten, sondern auch das Geld. Ich muss gestehen, dass ich das Geld genommen habe. Ich weiß, das war falsch, aber ich dachte, wir würden es gut gebrauchen können, falls sich unser Software-Projekt zerschlägt. Du weißt schon … damit würden wir über die Runden kommen, bis sich etwas Neues ergibt. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil es mir ziemlich peinlich war.«


    Konnte das wahr sein? Es war nicht vollkommen unmöglich, klang aber auch nicht so richtig ehrlich. Da war etwas in seiner Stimme … So, als würde er es nicht nur selbst nicht glauben, sondern als bezweifle er auch, dass sie das glauben würde.


    Lügner!


    Sie wollte es ihm ins Gesicht schreien, traute sich aber nicht. Denn wenn er log, bedeutete das auch, dass er Mama getötet hatte. Und das bedeutete, dass sie nicht nur mit einem Mörder zusammengelebt hatte, sondern sich jetzt auch vor einem versteckte.


    Ihre Blase rebellierte und wollte unbedingt geleert werden, beruhigte sich aber, als sie ihn nach oben humpeln hörte. Sie überlegte, ob sie jetzt davonlaufen sollte.


    Nein. Bleib an Ort und Stelle. Wenn sie losrannte, konnte es sein, dass er sie erwischte. Wenn sie in ihrem Versteck blieb, würde er hier nicht mehr nach ihr suchen.


    »Dawn, Schatz«, grummelte er, als er wieder die Treppe herunterkam. »Wo bist du, verdammt!«


    Seine Stimme hatte sich verändert. Das besänftigende Flöten hatte einen wütenden Unterton bekommen. Er wurde sauer.


    Er hinkte durch das Wohnzimmer und ging zur Küche. Sie hörte, wie er die Tür zur Garage öffnete. Wahrscheinlich war er sich so sicher gewesen, dass sie hier sein würde, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, nach ihrem Wagen zu sehen. Das holte er jetzt nach.


    Die Tür wurde ins Schloss geworfen.


    »Verdammt!«


    Wieder Schritte, die auch wieder lauter wurden.


    »Dieses Miststück! Diese dämliche Kuh! Wo kann sie verflucht noch mal sein?«


    Dawn schossen die Tränen in die Augen. Jetzt kam es also heraus. Jetzt wusste sie, was er wirklich von ihr dachte. Er fluchte immer noch vor sich hin, als er die Haustür zuknallen ließ.


    Dawn unterdrückte das Weinen und wartete darauf, dass sein Wagen wegfuhr. Als das Motorengeräusch verklungen war, kroch sie aus ihrem Versteck heraus. Aber statt aufzustehen, blieb sie auf dem Teppich liegen und weinte.


    Wie dumm sie doch gewesen war, wie der letzte Volltrottel. Wie konnte sie sich nur so einwickeln lassen? Sie war Jerry vollkommen egal. Er hatte etwas ganz anderes mit ihr vorgehabt.


    Sie weinte noch eine Weile, dann stemmte sie sich auf Hände und Knie hoch und krabbelte durch das Haus. Sie hatte sich im Dunkeln vorangetastet, bevor Jerry gekommen war. Aber er hatte das Licht brennen lassen. Trotzdem wagte sie es nicht, sich aufzurichten. Es könnte sie ja jemand von der Straße aus sehen.


    Sie kroch nach oben zu ihrem alten Schlafzimmer – nein, jetzt war das ihr neues Schlafzimmer, das einzige Schlafzimmer, das sie noch hatte. Sie hielt an der Tür zu Mamas Zimmer inne und starrte auf das gelbe Absperrband an der Tür zum Badezimmer. Es zog sie magisch an.


    Hier war Mama gestorben – sie hatte sich nicht umgebracht, sie war umgebracht worden. Ermordet. Sie war sich dessen jetzt sicher. So, wie sie sich auch sicher war, dass das alles ihre Schuld war.


    Sie ging in die Knie und starrte auf die Badewanne.


    Es tut mir leid, Mama. Es tut mir leid, dass ich diesem Arschloch geglaubt habe und nicht dir. Es tut mir leid, dass ich glauben konnte, du würdest Jerry anbaggern. Gott, das muss dich so voll schrecklich verletzt haben. Ich hätte echt auf dich hören sollen. Du hattest mit allem recht und ich habe mich wie der letzte Trottel benommen. Du wärst jetzt noch am Leben, wenn ich auf dich gehört hätte.


    Mama war tot, weil ihre Dawnie mit ihrem eigenen Vater geschlafen hatte. Ihr Leben war voll im Eimer.


    Gott! Man sollte mich erschießen!


    Erschießen …


    Mama hatte irgendwo eine Pistole versteckt. Dawn hatte sie als Kind einmal gefunden. Eine kleine silberne Automatik oder wie diese Dinger hießen. Aber damals war sie nicht geladen gewesen – Mama hatte die Patronen an einem anderen Ort als die Waffe versteckt. Das war eine gute Idee gewesen, weil Dawn sich hätte verletzen können, wenn die Waffe geladen gewesen wäre.


    Sie stand auf und suchte danach, bis sie die Pistole in einer Holzschachtel fand. Diesmal war sie geladen – damals war diese Aussparung am Ende des Griffes leer gewesen, jetzt steckte etwas darin. Wie hieß das – ein Magazin? Wahrscheinlich hatte sie es für sicher gehalten, sie jetzt geladen zu lassen.


    Ich treffe dich bald wieder, Mama.


    Ohne sich die Zeit zu geben, noch länger nachzudenken, hob sie die Waffe, hielt sich die Mündung gegen die Schläfe und betätigte den Abzug.


    Oder wenigstens wollte sie das. Aber der Abzug reagierte nicht. Sie versuchte es erneut. Er saß fest.


    Sie senkte die Waffe und sah sie sich an. Sie wusste nichts über Pistolen. Hatte die Ladehemmung oder so was?


    Mit einem Aufschrei schleuderte sie sie durch den Raum.


    Sie war voll die Niete. Sie konnte nicht einmal eine Pistole abfeuern, wenn es sein musste.


    Sie musste sich eine andere Möglichkeit überlegen. Und das würde sie auch. Denn sie ertrug es nicht mehr, die zu sein, die sie war, sie wollte auch nicht länger in Gesellschaft dieser Person sein. So oder so würde sie diesen Albtraum endgültig beenden.


    Sie verdiente es echt voll, zu sterben.


    12.


    Beim letzten Mal, als er am Haus vorbeigefahren war, hatte Jack gesehen, wie das Licht in der Garage anging. Es musste Bolton endlich gedämmert haben, doch mal nachzusehen, ob Dawns Auto überhaupt da war. Jetzt würde er es sich da entweder bequem machen und warten – falls er sich sicher war, dass Dawn kommen würde – oder er würde woanders nach ihr suchen.


    Jack tippte auf das Letztere, bog in eine Seitenstraße ab und wartete an einer Stelle, wo er das Haus im Blick hatte. Er brauchte nicht lange zu warten.


    Eine Minute später stürmte Bolton aus dem Haus und fuhr davon. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als er Gas gab. Er sah so aus, als hätte er ein bestimmtes Ziel.


    Jack folgte ihm. Falls Bolton wusste, wo Dawn sich versteckte, wollte Jack dabei sein, wenn sie aufeinandertrafen.


    Er folgte ihm aus der Stadt hinaus auf den Grand Central Parkway, wo er Richtung Norden fuhr. Als er von da auf den Major Deegan Expressway wechselte, immer noch in nördlicher Richtung, hatte Jack eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo er hinwollte. Als er dann auf den New York State Thruway einschwenkte, war sich Jack sicher.


    Rathburg.


    Es konnte nur einen Grund geben, warum er noch in dieser Nacht da rausfahren würde: um die Verfasserin – oder die vermeintliche Verfasserin – dieses Briefes aufzusuchen.


    Wollten Sie nicht sehen, wozu Bolton imstande ist, wenn er provoziert wird, Dr. Vecca? Nun, Sie werden es erfahren.


    13.


    »Hey, Doc, wie läuft’s so?«


    Julia schreckte in ihrem Bett hoch. Diese Stimme. Sie kannte sie. Sie tastete nach der Lampe auf ihrem Nachttisch und schaltete sie ein.


    Das Herz blieb ihr fast stehen, als sie Jeremy Bolton auf dem Fußende ihres Bettes sitzen sah, mit ein paar zusammengefalteten Blatt Papier in der Hand. Sie schlief in einem übergroßen T-Shirt und Jogginghose, und es war sicherlich nichts zu sehen, trotzdem zog sie sich das Bettlaken und die Bettdecke bis zum Hals hoch.


    Mit zwei blauen Augen und einer verfärbten, angeschwollenen Nase wirkte er nur noch bedrohlicher.


    »Jeremy. Was ist dir denn zugestoßen?«


    Er schnaubte. »Als ob Sie das nicht wüssten.«


    Sie wusste es nicht … Warum sollte er meinen, dass sie das wüsste? Aber da war eine viel wichtigere Frage.


    »Warum bist du hier?«


    »Ach. Ich glaube, das wissen Sie.«


    Sie zwang sich, Entrüstung in ihre Stimme zu legen, und hoffte, das würde überzeugend klingen.


    »Nein, das weiß ich nicht, Jeremy, und ich möchte, dass du augenblicklich mein Haus verlässt.«


    »Das wird nicht passieren.« Die Entschlossenheit in seinem Tonfall war beunruhigend. »Wir haben Dinge zu bereden.«


    »Nun, was es auch ist, es kann bis morgen früh warten. Ruf bei Dienstbeginn in meinem Büro an, und …«


    »Heute noch, Doc. Heute!«


    Etwas in seinen Augen machte ihr Angst. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, ihn unter Kontrolle zu haben – soweit man jemanden mit so viel anDNA unter Kontrolle haben konnte –, aber heute war das anders. Etwas oder jemand hatte die Bestie in ihm von der Leine gelassen. Ein sehr beängstigender Gedanke.


    Sie erwog, zu schreien, verwarf das aber wieder. Niemand würde sie hören und das würde ihr sofort die untergeordnete Rolle zuweisen. Sie musste ihren Rang als seine Aufseherin beibehalten.


    »Na schön. Lass mich etwas anziehen, dann …«


    »Nein. Hier. Jetzt.«


    Jetzt entdeckte sie einen neuen Unterton in seiner Stimme, seinem Verhalten. Angst. Hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht?


    Robertson!


    War er durchgedreht und hatte etwas getan, das zu ihm zurückverfolgt werden konnte?


    »Du hast mit diesem Privatdetektiv doch nichts Dummes angestellt, oder?«


    »Mit ihm? Nein.« Er deutete auf seine Nase. »Aber er hat mich als Fußabtreter benutzt – wie Sie vorher schon gewusst haben.«


    »Sei nicht albern. Du hast … Du hast mit ihm doch nicht das gemacht, was du mit Gerhard gemacht hast, oder?«


    »Nein. Noch nicht. Aber ich bin nicht wegen Robertson hier. Ich bin hier wegen Ihnen.« Wut blitzte in seinen Augen auf, als er die Papiere in die Höhe hielt. »Und wegen dem hier … Ihre kürzliche Korrespondenz.«


    Sie wich vor ihm zurück. »Was?«


    Er warf ihr die Blätter hin. »Verraten Sie mir, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie das hier geschrieben haben.«


    Sie griff danach, tastete nach ihrer Brille auf dem Nachttisch und begann zu lesen. Erstaunen und kalte, nackte Angst tobten in ihr, während die Worte durch ihren Verstand zuckten.


    
      Sehr geehrte Ms. Pickering … der Mann, den Sie als Jerry Bethlehem kennen … bis vor Kurzem Patient in dieser Einrichtung … Ihre Mutter vergewaltigt … ist Ihr Vater … will, dass Sie ein Kind von ihm bekommen … ermordete Ihre Mutter … habe Maßnahmen eingeleitet, um seine Freilassung zu widerrufen und ihn zurück in die Strafanstalt zu verbringen …
    


    Unterzeichnet mit ihrem Namen – nur dass das nicht ihre Unterschrift war. Sie hatte nicht einmal Ähnlichkeit damit.


    Sie sah zu ihm hoch. »Das habe ich nie geschrieben! Das ist komplett ausgedacht! Das ist … Das ist verrückt!«


    »Kommen Sie mir nicht damit!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur Sie können sich das zusammengereimt haben.«


    »Zusammengereimt?« Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Eimer Eiswasser. »Das heißt, das stimmt? Das Mädchen ist deine Tochter?«


    Er sprang auf die Füße und beugte sich über sie. Da bemerkte sie, dass er eine Art Eisenstange in der Hand hielt.


    »Hören Sie mit dem Scheiß auf! Sie wissen genau, dass sie das ist – Sie haben die Analyse durchgeführt!«


    Julia wich so weit zurück, dass sich ihr Rücken an das Kopfteil des Bettes presste. »Ich habe nicht …«


    »Schnauze! Halten Sie mich für blöd? Glauben Sie, ich würde herumlaufen und überall Proben meiner DNA verteilen?« Er deutete mit der Eisenstange auf sie. Sie konnte jetzt sehen, dass es sich um einen Radschlüssel handelte. »Nein, Sie waren das. Es können nur Sie gewesen sein. Sie haben mir das Blut ausgesaugt und sich meine Gene angesehen, seit ich hergekommen bin. Sie haben eine dicke Akte über mich. Sie sind die Einzige, die das alles zusammenfügen konnte.«


    … er hat Ihre Mutter umgebracht …


    Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er das getan hatte. War dieser mörderische Irre der Jeremy Bolton, den die Mutter des Mädchens gesehen hatte, bevor sie starb? Und Gerhard – hatte der die Furcht verspürt, die sich jetzt in ihr breitmachte?


    Seine Aussprache hatte einen Südstaatenakzent angenommen – tiefster Süden. Und das, so wusste sie, bedeutete Ärger. Sie schielte nach ihrem Telefon … Von da war keine Hilfe zu erwarten. Hatte er vor, sie umzubringen? Nein. Das würde er nicht tun. Das konnte er nicht tun.


    Warum passierte das gerade? Wer hatte ihr diese Falle gestellt?


    Und dann begriff sie.


    »Bitte, Jeremy! Siehst du das nicht? Doktor Levy hat mir das angehängt. Er hat diesen Brief geschrieben und wollte dich damit verleiten, mich anzugreifen.« Sie hätte beinahe gesagt »zu töten«, aber sie wollte ihm keine Gedanken einflüstern, falls die nicht schon da waren. »Wenn du das tust, dann wird die Behörde dich aufspüren und wegsperren.«


    Und falls er sie tötete, dann trat Aaron an ihre Stelle. Es passte alles zusammen.


    Er kam näher, in seinen Augen funkelte der Wahnsinn.


    Sie hob eine bebende Hand. »Halt ein, Jeremy! Das ist eine Falle! Für uns beide!«


    Er schien nicht zuzuhören.


    »Es war der Plan meines Daddys … Es ging darum, die Blutlinie zu säubern und die Anderen hierher zurückzubringen, wo sie hingehören.«


    »Die Anderen? Was soll das …?«


    »Mein Bruder und ich, wir sind ein Teil davon. Und jetzt, wo alles bereit ist … Wo das Baby – der Schlüssel zur Zukunft – endlich unterwegs ist, da kommen Sie daher und ruinieren alles.«


    »Baby? Soll das heißen, sie ist schwanger?«


    »Sie wissen gottverdammt beschissen gut, dass sie das ist! Das haben Sie in Ihrem Brief geschrieben.«


    Julia wusste nichts davon, aber ein Teil ihres Verstandes, ein Teil, der nicht so starr vor Angst war wie der Rest von ihr, wollte dieses Kind untersuchen, es testen, wollte sehen, wie es heranwuchs.


    Der Schlüssel zur Zukunft? Was sollte das sein? Aber vielleicht war es der Schlüssel zu ihrem Weiterleben.


    »Ich kann dir mit dem Kind helfen.«


    Er kam noch einen Schritt näher. Schaum stand in seinen Mundwinkeln und seine Stimme hob sich zu einem Brüllen.


    »Es wird kein Kind geben! Denn jetzt, dank Ihnen, weiß Dawn, dass ich ihr Vater bin, und sie wird ganz sicher alles unternehmen, um das Kind wieder loszuwerden! Sie haben alles ruiniert! Alles!«


    Damit hob er den Radschlüssel.


    Jetzt schrie Julia. »Jeremy! Bitte! NEIN!«


    »Doch«, stieß er hervor und schlug zu.


    Sie hob den Arm und schrie vor Schmerz auf, als der Unterarmknochen zerschmettert wurde. Er schlug wieder zu. Sie versuchte, den Schlag mit dem anderen Arm abzufangen, war aber nicht schnell genug.


    Das Letzte, was sie hörte, war das Knacken, mit dem ihr Schädel zerplatzte.


    14.


    Schließlich hörte Jeremy auf, zuzuschlagen. Er wusste nicht, wie oft er sie geschlagen hatte, aber seine Arme waren müde.


    Er sah auf das hinunter, was von Doktor Vecca übrig war. Unterhalb des Halses, abgesehen vom Unterarm, war sie unverletzt; darüber … das war etwas anderes. Da war nur noch blutiger Matsch mit kleinen Knochenstückchen. Sie würden sie anhand ihrer Fingerabdrücke identifizieren müssen.


    Jetzt, wo sich das Feuer der Wut wieder abkühlte, wurde ihm erst klar, was er da getan hatte, wie tief er sich in die Scheiße geritten hatte.


    Diese Behörde, von der Vecca immer geredet hatte … Wenn die nur halb so rücksichtslos und mächtig war, wie sie behauptet hatte, dann waren die hinter ihm her, sobald ihre Leiche gefunden wurde – wahrscheinlich spätestens morgen Vormittag, wenn sie nicht zur Arbeit erschien.


    Er musste von hier verschwinden und untertauchen. Und das schnell.


    Scheiße. Wenn er doch noch die Viertelmillion von Moonglow hätte. Damit könnte man leicht von der Bildfläche verschwinden. Zumindest für eine Weile. Er würde mit dem auskommen müssen, was sich noch auf seinem Konto befand. Das würde er leer räumen, sobald morgen die Banken öffneten, dann war er weg.


    Aber zuerst … Da war noch eine Rechnung offen.


    Levy.


    Vielleicht hatte Vecca die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatte sie diesen Brief nicht unterzeichnet. Vielleicht war das stattdessen Levy gewesen. So oder so war dieses Wiesel irgendwie darin verwickelt. Er hatte immer schon Vorbehalte gegen Jeremy gehabt, war immer dagegen gewesen, ihn für die Studie zu verwenden.


    Wenn er schon untertauchen musste, dann konnte er genauso gut mit großem Getöse abtreten. Einer ist keiner, wie Daddy zu sagen pflegte.


    Levy hatte eine Verabredung mit Vecca in dem großen Labor im Himmel – heute noch.


    15.


    Als klar wurde, wohin Bolton wollte, war Jack versucht, umzudrehen und nach Hause zu fahren. An Boltons nächstem Schritt bestand kein Zweifel mehr. Aber würde er noch einen weitergehen?


    Die Möglichkeit beunruhigte Jack, deshalb suchte er sich eine Stelle unter den Bäumen, von wo er Levys Straße im Blick hatte, fischte sich ein brandneues Spielzeug aus der Wanne für das Reserverad und machte es sich bequem.


    Nach einer Weile drohten ihm die Augen zuzufallen und er musste sich ein paarmal schütteln, um nicht einzuschlafen. Aber die Schläfrigkeit war wie weggeblasen, als er sah, wie ein silberner Miata vor Levys Haus vorfuhr.


    Bolton, dieser Scheißkerl.


    Jacks Plan hatte darin bestanden, sich von Bolton fernzuhalten: Er hatte seine Zündschnur angezündet, hatte ihn auf Vecca angesetzt und es ihm überlassen, es ihr für Gerhard und Christy heimzuzahlen. Und nachdem das erledigt war, wollte Jack sich eigentlich zurücklehnen und aus der Ferne abwarten, bis diese Behörde Bolton wieder einkassierte und dann endgültig den Schlüssel zu seiner Zelle wegwarf.


    Aber das war jetzt nicht mehr möglich.


    Halt. Warum eigentlich nicht? Levy war für die ganze Sache fast so verantwortlich wie Vecca, also warum sollte er nicht dafür bezahlen?


    Weil er nicht allein in dem Haus war. Es war gut möglich, dass Bolton jeden da drin töten würde.


    Scheiße.


    Jack würde sich die Finger schmutzig machen müssen. Genau das, was er eigentlich vermeiden wollte.


    Er verließ lautlos den Wagen und eilte zu Levys Haus hinüber. Als Jack Bolton einholte – der schon wieder den gleichen Radschlüssel in der Hand hielt –, hatte der schon zur Hälfte den Rasen überquert und hob sich gegen das Licht der Lampen an beiden Seiten der Haustür ab. Er blieb einige Meter hinter ihm stehen.


    »Da bist du ja! Ich habe schon überall nach dir gesucht!«


    Bolton erstarrte, dann drehte er sich um. Jack konnte sein Gesicht nicht sehen, wusste aber, dass Bolton seines sehen konnte.


    »Du!« Er stürmte hinkend auf Jack los. »Du wirst mich diesmal nicht zusammenschlagen, du Arsch–«


    »He, warte mal!«, sagte Jack und lief rückwärts. »Das war alles ein großes Missverständnis.«


    Er wurde langsam genug, dass Bolton näher kommen konnte, dann wurde er wieder schneller, als Bolton zu einem Hieb ansetzte.


    »Ich zeig dir ein Missverständnis!«, fauchte Bolton, als das Eisen durch die leere Luft zischte.


    Jack war jetzt auf der Straße und lief rückwärts auf sein Auto zu, dicht gefolgt von Bolton. Er sah gerade über die Schulter, um zu sehen, dass er noch in die richtige Richtung lief, als Bolton zu einem weiteren Schlag ausholte. Jack spürte den Luftzug durch den Radschlüssel, mehr aber auch nicht. Bolton jedoch litt unter der Bewegung, denn er verdrehte sich dabei das Bein, und sein Hinken wurde schlimmer.


    Nur noch etwas weiter …


    Als Jack dem Heck seines Wagens ausweichen musste, zog er einen Taser M-18. Als Bolton in der Nähe des Kofferraums angekommen war, feuerte er ihn ab. Die Pfeile schossen heraus, durchbohrten das Hemd und die Haut darunter und jagten 50.000 Volt in sein Zentralnervensystem. Der Radschlüssel schepperte über den Asphalt, Bolton knallte auf den Boden und gab eine bühnenreife Vorstellung eines epileptischen Wurms zum Besten. Jack ließ den Auslöser los und er rührte sich nicht mehr.


    Jack blickte zuerst auf Bolton, dann auf den Taser.


    »Wow!«


    Das war das erste Mal, dass er einen ausprobiert hatte. Eigentlich bevorzugte er einen Totschläger oder einen Schlagstock für solche Sachen, aber Abe hielt ihm immer wieder Vorträge, wie unzuverlässig die doch waren – wenn man zu hart zuschlug, wachte der Typ nie wieder auf, wenn man nicht hart genug zuschlug, musste man ein zweites Mal nachsetzen und damit konnte man ihn dann auch wieder ins Land der umgekehrten Radieschen schicken. Und der Sinn eines Totschlägers lag ja bizarrerweise darin, jemanden bewusstlos und nicht tot zu schlagen. Deswegen hatte Abe ihm dieses Spielzeug hier zu Testzwecken geliehen. Jack war überzeugt. Den Taser würde er behalten.


    Er sah sich auf der verlassenen Straße um. Niemand in Sichtweite. Er öffnete den Kofferraum, dann stemmte er Bolton hoch und warf ihn hinein. Das war einer der Vorteile dieses Kofferraums: Platz gab es da genug. Da hätten leicht auch drei oder vier Boltons hineingepasst. Vielleicht sogar mehr. Vielleicht war das einer der Gründe, warum Vinnie Donut auf Crown Vics stand.


    Nachdem er sich ein Paar Handschuhe übergestreift hatte, griff er sich eine Rolle Klebeband und fesselte eilig Bolton die Hände auf dem Rücken. Dann fesselte er seine Knöchel und seine Knie – und war nicht sparsam mit dem Klebeband. Während er damit beschäftigt war, stellte er sich vor, wie dieses Stück Scheiße Christy betäubt, ihr die Pulsadern aufgeschnitten und dann zugesehen hatte, wie sie verblutete. Und das alles, nachdem er ihre Tochter – ihrer beider Tochter – verführt hatte.


    Für Christy würde es keine Musicalrollen mehr geben, sie würde sich nicht mehr My Fair Lady anhören …


    Er blickte auf diesen menschlichen Scheißhaufen mit einem Vermächtnis von vier Leichen und einer schwangeren jugendlichen Tochter und spürte, wie die Dunkelheit, die er in sich verschlossen hatte, an die Oberfläche stieg. Er fühlte, wie sich seine Lippen zurückzogen und er die Zähne fletschte. Er sah zu dem blutigen Radschlüssel hinüber, der einladend im Rinnstein lag.


    Verlier nicht die Beherrschung … Verlier nicht die Beherrschung …


    … noch nicht.


    Er zog das Klebeband absichtlich fest zu, und als er damit noch beschäftigt war, flatterten Boltons Augen auf. Er blickte Jack benommen an, dann versuchte er sich zu bewegen. Als ihm klar wurde, dass er das nicht konnte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen, dann sprühten sie vor Wut.


    »Du feiges Weichei! Du kannst mir nicht mal wie ein Mann in die Augen sehen und ehrlich kämpfen!«


    Jack riss ein kurzes Stück Klebestreifen von der Rolle.


    »Ehrlich? Du meinst ein Duell Mann gegen Mann? Und das von einem Kerl, der zwei unbewaffneten Ärzten in den Rücken geschossen, einen Privatdetektiv zu Tode gefoltert und seine eigene Schwester ermordet hat, während sie bewusstlos war? Ehrlich kämpfen? Das ist ja wohl ein Scherz.«


    »In einem ehrlichen Kampf würde meine Blutlinie deiner Blutlinie den beschissenen Arsch aufreißen.«


    Jack kämpfte gegen das kaum zu kontrollierende Bedürfnis an, Bolton das Klebeband in den Rachen zu rammen. Stattdessen klatschte er es ihm über den Mund.


    »Ein ehrlicher Kampf würde bedeuten, dass es etwas gibt, das ich dir beweisen muss. Träum weiter.«


    Boltons Augen glommen vor unkontrolliertem Hass, als er begann, um sich zu treten und zu zappeln. Die Pfeile des Tasers steckten noch in seiner Brust. Jack griff nach unten, nahm die Pistole und versetzte ihm noch einen Schlag.


    Bolton zappelte diesmal ganz anders.


    16.


    Aaron lag in seinem Bett und konnte nicht schlafen. Er hörte ein Geräusch wie von einer Wagentür draußen auf der Straße, dann den Lärm eines großen Motors, der sich entfernte. Er stand auf und spähte aus dem Fenster zur Straße.


    Da draußen rührte sich nichts. Das hätte jeder sein können.


    In letzter Zeit war er sehr schreckhaft. Wieso auch nicht? Bolton hatte wieder gemordet und war vielleicht noch nicht damit durch. Wer wusste schon, was er …


    Aaron zuckte zusammen, als er sah, wie sich Licht an etwas am Rand seines Grundstücks spiegelte, hinter den großen Wacholderbüschen. Das sah aus wie der Kotflügel eines Autos. Da sollte niemand parken.


    Mit klopfendem Herzen tapste er in sein Arbeitszimmer hinunter, wo er sein Opernglas nahm und auf das Auto ausrichtete. Er keuchte auf, als er einen Miata erkannte.


    Bolton fuhr einen Miata.


    Einen Augenblick stand Aaron wie angewurzelt da, dann schnappte er sich sein Telefon und tippte den Polizeinotruf ein.


    17.


    Jack fuhr langsam den Lkw-Parkplatz der Raststätte am New York State Thruway ab, bis er gefunden hatte, was er suchte: ein Lkw-Gespann im Leerlauf gegenüber dem Schnellrestaurant, eingepfercht von zwei anderen Gespannen. Er quetschte seinen Wagen zwischen den Lkw und den rechts daneben, dann öffnete er den Kofferraum und zerrte Bolton heraus. Er griff sich die Rolle Nylonseil, die er gerade unterwegs in einem Baumarkt gekauft hatte, kroch unter den Tiefkühlanhänger und zerrte den sich wehrenden Bolton hinter sich her.


    Auf dem Weg hierher hatte er auf Autopilot umgeschaltet. Er fühlte nichts mehr, fast so, als würde er sich selbst aus der Entfernung beobachten, wie er das Seil um Boltons gefesselte Beine schlang, es mit einer Vielzahl von Knoten sicherte und dann das andere Ende an der Hinterachse der Zugmaschine befestigte. Während der ganzen Prozedur zappelte Bolton und versuchte sich zu befreien. Sein Atem drang schnaubend durch seine Nasenlöcher, während er unter dem Klebeband verängstigtes Quieken und Stöhnen hervorstieß.


    Als Jack fertig war, musterte er sein Werk. Im Dunkeln konnte er Boltons Gesicht nicht sehen. Er sah nur eine zuckende längliche Form, die schwache, gedämpfte, panikerfüllte Geräusche von sich gab.


    »Hast du heute einen schlechten Tag, Jeremy?«, fragte er gerade so laut, dass seine Stimme noch über das Motorengeräusch hinweg zu hören war und tätschelte ihm die Schulter. »Der wird noch schlimmer werden.«


    Mehr Wimmern und Sträuben.


    »Ich will, dass du das persönlich nimmst. Ich schicke dich auf diese Weise zum Jüngsten Gericht, weil ich nicht will, dass du in nächster Zeit identifiziert wirst, vielleicht sogar nie. Und ich will auch nicht, dass du zu schnell stirbst. Es wird bei Weitem nicht so lange dauern, wie es bei Gerhard gedauert hat, aber lange genug.«


    Er kroch unter dem Anhänger hervor und lauschte: Der Lärm des laufenden Motors übertönte Boltons Stöhnen.


    Jack ging zu seinem Wagen und parkte ihn auf halbem Weg zwischen dem Lkw und der Auffahrt auf den Thruway. Dann zog er den Zettel mit den Telefonnummern heraus, die Russ für ihn ausfindig gemacht hatte.


    Zwei Namen, zwei Nummern, zwei Frauen. Die Witwen der Ärzte Horace Golden und Elmer Dalton. Nancy Golden hatte wieder geheiratet, Grace Dalton nicht. Es erstaunte ihn immer wieder, wie viele Geheimnisse man aus dem Internet herauskitzeln konnte.


    Er rief zuerst Nancy Golden – jetzt Nancy Emerson –, dann Grace Dalton an. Er übermittelte ihnen beiden die gleiche Nachricht. Jeremy Bolton ist aus der Creighton-Anstalt verschwunden. Niemand redet darüber, weil niemand weiß, wo er ist. Dann legte er auf.


    Genau 13 Minuten nach dem zweiten Anruf schlenderte ein magerer Mann mit einem Cowboyhut und Stiefeln zu der Zugmaschine, schnippte einen Zigarettenstummel weg und stieg ein.


    Jack verließ seinen Wagen und stand neben der Tür, als der Fahrer den Motor mehrmals aufheulen ließ, dann einen Gang hineinwürgte und sich in Bewegung setzte. Es musste Bolton irgendwie gelungen sein, das Klebeband von seinem Mund zu entfernen, denn Jack hörte ihn. Sein Schreien wurde lauter und dann wieder leiser, als der Laster an ihm vorbeidröhnte.


    Er stieg wieder ein und folgte dem Gespann. Die Zugmaschine hatte kaum die Auffahrt zur Autobahn erreicht, als Jacks Scheinwerfer einen glänzenden roten Streifen einfingen, der sich unter dem Anhänger weg über den Asphalt hinzog.


    Eine Linie aus Blut … Eine Blutlinie.


    … meine Blutlinie würde deiner Blutlinie den Arsch aufreißen.


    Jack starrte den roten Streifen an.


    Da hast du deine Blutlinie.


    Aber das war noch nicht das Ende von Boltons Blutlinie – oder der von Jonah Stevens. Die lebte in Thompson und in Dawn weiter, vor allem aber in ihrem Baby. Wo sollte Jonahs Blutlinie hinführen? Der Mann hatte sie aus einem ganz bestimmten Grund verstärkt, er hatte damit ein Ziel vor Augen gehabt. Worin bestand das?


    Er konnte nicht anders, er musste an Emma und seine eigene Blutlinie denken. Wo hätte sie sie hingeführt?


    Übelkeit überkam ihn. Er fuhr an den Straßenrand und holte ein paarmal tief Luft.


    Blutlinie …


    Er musste Levy morgen anrufen … Ein Treffen mit ihm vereinbaren … Er brauchte eine Information, die er nur von Levy bekommen konnte.


    18.


    Hank verstummte mitten im Satz und sah sich um. Er hatte nicht nur vergessen, was er sagen wollte, sondern auch, wo er war.


    Er sah von seiner behelfsmäßigen Bühne auf 70 oder 80 Gesichter hinunter, die zu ihm aufschauten. Jetzt erinnerte er sich wieder … Er sprach zu einer Kicker-Gruppierung im Keller eines Clubs in Howard Beach.


    Aber was sollte er als Nächstes sagen? Wie konnte er das vergessen haben? Er hatte diese Rede so oft gehalten, er konnte sie im Schlaf herbeten.


    Etwas stimmte nicht. Aber was?


    Und dann wusste er es: Etwas … Jemand fehlte.


    Jeremy … Jeremy war nicht mehr da.


    Er wusste nicht wie oder wo oder warum, aber Jeremys Licht war verloschen. Hank spürte es, er wusste es. Genau wie er so viele Jahre zuvor gewusst hatte, dass Daddy weg war und nicht mehr wiederkommen würde.


    Hatte ein Feind ihn erwischt? Das war die einleuchtendste Erklärung.


    Hank suchte nach Trauer, fand aber nur Angst. Er hatte Jeremy nie sehr nahegestanden, hatte ihn, wenn er ehrlich war, nicht einmal gemocht. Er war eher besorgt, dass er der Nächste auf der Liste des Feindes sein könnte.


    Er sah wieder auf seine Zuhörer hinunter. Konnte sich einer von ihnen in der Menge verstecken und auf die Gelegenheit warten, auch ihn zu töten?


    Er kämpfte gegen das Bestreben an, sich umzudrehen und wegzulaufen. Das wäre dumm. Hier bei den Kickern war er sicher. Das wäre der letzte Ort auf Erden, wo der Feind ihn angreifen würde.


    Er beruhigte sich wieder und fuhr mit seiner Rede fort. Aber nicht mit dem üblichen Sermon. Er begann, ihnen von einer jungen Frau zu erzählen – allein, verängstigt, ohne Familie, schwanger, die glaubte, sie habe keinen Freund auf der ganzen Welt. Aber sie hatte Freunde und Familie – die Kicker. Er erzählte ihnen, wie sie und ihr Baby wichtig für die Zukunft der Kickerbewegung sein würden, für die Zukunft der ganzen Welt, und wie die Kickerfamilie sie finden und beherbergen und vor denen beschützen würde, die die Ausgegliederten fürchteten und hassten.


    


    

  


  


  
    Donnerstag


    ____________________


    1.


    Hank stand neben dem Kopierer und sah, wie der begann, die grellbunten Zettel auszuwerfen. Er griff sich einen zur Kontrolle.


    Dawns Foto wirkte körnig, aber das ließ sich nicht ändern. Er hatte es von einem der Fotos vergrößert, die er machte, als er sie aufgespürt hatte, während Jeremy im Creighton einsaß. Im Text stand, dass sie vermisst wurde und dass es eine Belohnung von 1000 Dollar für jeden Hinweis gab, der zu ihrer Auffindung führte. Er hatte eine spezielle Telefonnummer für Hinweise eingerichtet. Er wusste, viele davon würden sie nicht weiterbringen, aber er hatte massenhaft Leute zur Verfügung, um jedem von ihnen nachgehen zu können.


    Er reichte den Handzettel an den nächsten der beiden Kicker weiter, die ihn begleiteten.


    »So sieht sie aus. Das ist das Mädchen, das wir suchen.«


    Der Mann sah sich das Foto ein paar Sekunden lang an, dann reichte er den Zettel an seinen Nebenmann weiter.


    Später am Tag würden sie anfangen, Stapel der Handzettel an die Kicker in der Loge zu verteilen. Die würden sie wiederum in kleineren Päckchen an alle Kicker weitergeben, die sie kannten, und die würden sie an alle Kicker verteilen, die diese kannten, und so weiter.


    Er wandte sich wieder der Zeitung zu, die er mitgebracht hatte. Immer noch keine Meldung über den Tod von Jeremy Bolton oder Jerry Bethlehem. Aber er fand eine Meldung über eine nicht identifizierte Leiche, die in der letzten Nacht unter einem Lkw-Anhänger über den New York State Thruway geschleift worden war. Könnte es sich dabei um Jeremy handeln?


    Ihn schauderte. Von jetzt an würde er nirgendwo mehr ohne Begleitung hingehen. Er würde sich einen Grund ausdenken, immer mindestens zwei Kicker bei sich zu haben.


    Nur um immer auf dem Laufenden zu sein, hatte er bei der Polizei Vermisstenmeldungen sowohl für Jerry Bethlehem wie auch für Dawn Pickering aufgegeben. Hank war überrascht, wie ernst die Polizei die Meldungen genommen hatte. Später erfuhr er, dass ihr Verschwinden sie ganz oben auf die Liste der Verdächtigen für den vorgetäuschten Selbstmord an Dawns Mutter gesetzt hatte. Hank versuchte, nähere Einzelheiten darüber in Erfahrung zu bringen, das war ihm aber nicht gelungen.


    Was für eine vertrackte Situation. Das einzig Positive daran war, dass jetzt sowohl die Polizei wie auch die Kicker Ausschau nach Dawn hielten. Seine größte Sorge war, dass sowohl sie als auch das Baby zusammen mit Jeremy umgekommen sein könnten. Aber das glaubte er nicht. Während der Nacht war die flüchtige Verbindung, die er zu Jeremy gehabt hatte, durch die Verbindung zu dem Baby ersetzt worden. Er spürte, dass es am Leben war und es ihm gut ging. Das bedeutete, dass auch Dawn am Leben und gesund war. Dann war sie auch auffindbar.


    Hank würde sie zuerst finden. Und dann würde, genau wie in seinen Träumen, das Kickmännchen das Baby in seine Arme schließen und es vor allen Feinden beschützen.


    2.


    Dawn ließ sich in das warme Wasser der Badewanne gleiten.


    Wie die Mutter, so die Tochter, ja?


    Aber Mama hatte keine Wahl gehabt. Das hier war Dawns Idee, ihre eigene Entscheidung.


    Sie fühlte sich furchtbar. Sie war die ganze Nacht auf gewesen und hatte Rum und Diät-Pepsi getrunken. Sicher, der Rum war nicht gut für das Baby – jedenfalls hatte sie das so gelernt –, aber bei Weitem nicht so schlimm wie das, was mit ihnen beiden passieren würde.


    Sie hatte sich ewig lange den Kopf zerbrochen, was sie tragen sollte, bis ihr klar wurde, dass sie damit nur versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern.


    Sie lauschte auf irgendwelche Geräusche aus dem Haus – so wie jemand, der versuchte einzubrechen. Vor ungefähr einer Stunde, als sie gerade allen Mut zusammennahm, um den Arsch hochzukriegen und es zu tun, hatte sie draußen Geräusche gehört. Weil sie dachte, dass das Jerry sei, hatte sie sich wieder in ihrem Versteck verkrochen.


    Aber es war nicht Jerry. Es waren zwei Männer, die sie nicht kannte. Sie wusste nicht, wie sie hereingekommen waren, aber sie waren nun einmal im Haus und sie durchsuchten es. Sie hatten kein Wort gesprochen, aber sie hatte ihre Füße gesehen. Sie sahen sich im ganzen Haus um, schweigend wie Schatten. Und dann waren sie gegangen. Sie hatte lange Zeit gewartet, bis sie sich wieder vorwagte.


    Wer waren sie? Hatten sie nach ihr gesucht oder nach Jerry? Was auch immer, es hatte sie so voll erschreckt, dass sie endlich etwas unternahm. Sie wollte es hinter sich haben, bevor da noch jemand herumschnüffelte – so wie die Polizei, die mit ihrer »Spurensicherung« noch nicht fertig war – und ihr ihre Gelegenheit vermasselte.


    Also jetzt, in die gleiche Kleidung gehüllt, die sie schon gestern und die ganze Nacht getragen hatte, wickelte sie das Rasiermesser aus, das sie in der Garage gefunden hatte, und hielt es gegen das Licht. Es sah so voll scharf aus. Kleine Rostflecke zogen sich an den Rändern entlang. Konnte man von Rost nicht Wundstarrkrampf bekommen? Nicht dass das eine Rolle spielte.


    Okay … Jetzt musste sie nur noch den Mut finden, es auch zu tun.


    Sie hatte Mädchen in der Schule gekannt, die sich die Arme mit Messern wie dem hier aufschnitten. Wie kriegten sie das hin? Warum? Ja, das waren kurze, flache Einschnitte, die wahrscheinlich nicht sehr wehtaten, aber sie hatte das voll nie verstanden.


    Sie musste es jetzt tun, bevor sie voll jeden Mut verlor.


    Sie legte die Spitze des Rasiermessers auf ihr linkes Handgelenk, direkt unter dem Daumenansatz, und senkte den Arm ins Wasser. Sie schloss die Augen, holte Luft und schnitt mit der Klinge quer über das Handgelenk.


    Sie schrie vor Schmerz auf. Verdammt, tat das weh! Das tat entsetzlich weh!


    Sie öffnete die Augen und sah hin. All die Gläser Rum und Pepsi drohten wieder hochzukommen, als sie die roten Schleier sah, die aus ihrem Handgelenk aufstiegen.


    Rote Schleier … das kam in einem der Lieder vor, die Mama so mochte …


    Eine Panikwelle schlug über ihr zusammen, als sie sah, wie da ihr Blut, ihr Leben aus ihr herausströmte. Was hatte sie getan? Das war doch verrückt. Sie …


    Nein. Sie hatte das voll nicht anders verdient, das hatte sie sich selbst eingebrockt, weil sie so dämlich gewesen war. Sie konnte auf keinen Fall mit sich weiterleben, nach all dem Leid und Schmerz und dem Elend, an dem sie schuld war.


    Sie blickte auf ihr rechtes Handgelenk. Das hatte sie sich auch aufschneiden wollen, aber der erste Schnitt hatte viel zu sehr wehgetan. Und so, wie es aus der linken Wunde blutete, glaubte sie auch nicht, dass das noch nötig sein würde.


    Ein merkwürdiger Friede breitete sich über ihr aus wie eine warme Decke. Sie hatte es getan. In ein paar Augenblicken würden ihre Sorgen und Nöte so voll für immer vorbei sein. Kein Seelenschutt mehr, keine Schuldgefühle, keine Last.


    Nur … Friede.


    3.


    Doktor Levy sah furchtbar aus im Licht der späten Nachmittagssonne, die durch das Fenster des Argonaut hereinschien. Er hatte sogar seinen Appetit verloren. Er hatte sich nichts bis auf ein Glas Mineralwasser bestellt.


    Jack hatte ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie sich treffen müssten – pronto. Er hatte gewusst, dass Levy etwas zu schaffen machte, als der zurückrief. Er klang ziemlich durch den Wind. Jack hatte auch eine sehr gute Ahnung, warum das so war.


    Levy hatte es nicht vorher geschafft, sich frei zu machen, also war es jetzt halb fünf geworden und er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


    Jack hatte auch nicht viel Schlaf bekommen. Er hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, nach Dawn zu suchen, hatte aber nichts erreicht.


    »Macht Ihnen etwas Sorgen?«, fragte Jack.


    Vermutlich wirkte er so aufgeregt wie Levy. Er hatte wohl auch guten Grund dazu, wenn man bedachte, was die nächsten Minuten für ihn bringen würden.


    »Mir Sorgen?« Levy nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser und sah ihn merkwürdig an. »Hören Sie keine Nachrichten?«


    Jack schüttelte den Kopf. Für gewöhnlich ließ er sich seine Nachrichten von Abe vorsortieren. »Davon kriege ich Depressionen.«


    »Offensichtlich haben Sie es dann noch nicht gehört. Erinnern Sie sich noch an Dr. Vecca? Sie haben sie getroffen, als …«


    »Ich erinnere mich.«


    »Na ja, sie ist tot. Ermordet. Ihr wurde so der Schädel eingeschlagen, dass der im ganzen Schlafzimmer verteilt war.«


    »Wie schrecklich.«


    Er hoffte, dass das wenigstens den Anschein von Betroffenheit vermittelte.


    »Aber wissen Sie, was noch schlimmer ist? Vielleicht sollte ich nicht ›schlimmer‹ sagen, weil sie tot ist und ich nicht – nein, es ist schlimmer: Man hat die Mordwaffe – einen Radschlüssel, an dem ihr Blut klebte – auf der Straße vor meinem Haus gefunden.«


    »Bolton?«


    Er schwieg, dann: »Woher wissen Sie das?«


    »Der hat offenbar eine Vorliebe für Radschlüssel. Er ist mit einem auf mich losgegangen, falls Sie das vergessen haben.«


    Er fuhr sich mit einer zitternden Hand durch das dunkle Haar. »Ehrlich gesagt, habe ich das. Seine Fingerabdrücke waren überall darauf. Das Blut ist das von Julia und Spuren davon hat man in seinem Auto gefunden – das auch vor meinem Haus stand.«


    »Kein Wunder, dass Sie nervös sind.«


    »Und als ob das noch nicht genug wäre, hat jemand die Familien Dalton und Golden angerufen und ihnen verraten, dass Bolton entkommen ist und niemand das gemeldet hat. Die machen ein Mordsspektakel. Die Nachricht dürfte in ein paar Minuten durch alle Medien gehen. Auch wenn Sie das nicht mitkriegen würden.«


    »Klingt so, als sollten Sie Bolton besser schnell wieder fassen. Gibt es Hinweise darauf, wo er ist?«


    »Nein. Und das macht mir Angst. Die örtlichen Behörden und die Staatspolizei suchen nach Jerry Bethlehem, weil der der eingetragene Besitzer des Wagens ist. Aber unsere Behörde sucht nach Bolton und hat die ganze Gegend unter die Lupe genommen, ohne auch nur eine Spur von ihm zu finden. Sie haben sogar ein paar Agenten zum Haus seiner Freundin geschickt, um sich da umzusehen. Nichts.«


    Jack wollte mehr über die Suche wissen. Hatten sie Dawn gefunden? Er versuchte über Umwege, mehr herauszufinden.


    »Also, entweder ist er zu Fuß geflohen, oder jemand hat ihn mitgenommen. Die Einzigen, die mir einfallen, die ihm bei der Flucht helfen könnten, sind Dawn Pickering und Hank Thompson.«


    »Thompson kommt nicht infrage. Das Mädchen wird vermisst. Das Haus ist leer. Sie glauben, sie könnte auch tot sein.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun würde. Das würde auch das Ende des Babys bedeuten.«


    »Ich stimme Ihnen zu. Und das bedeutet, er kann nicht weit weg sein.« Levy sah sich um. »Auf dem Weg hierher habe ich die ganze Zeit nach hinten geschaut. Jemand von der Behörde bewacht mein Haus – meine Frau, meine kleine Tochter …«


    Ein Anflug von Mitleid verleitete Jack dazu, ihm etwas Mut zuzusprechen.


    »Entspannen Sie sich. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


    Levy riss die Augen auf. »Ach nein? Er hat seinen Wagen und eine Mordwaffe vor meinem Haus zurückgelassen.«


    »›Zurückgelassen‹ ist dabei der Angelpunkt. Er ist auf der Flucht. Er wird nicht zurückkommen.«


    »Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher.«


    Jack fand, es wurde Zeit für den wahren Grund dieses Treffens. Seine Hände wurden feucht.


    »Sie haben Ihr kleines Untersuchungsgerät dabei?«


    »Häh?« Levy kam von irgendwo weit weg zurück. »Ach so. Ja, hier.«


    Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Schachtel hervor, die in etwa die Größe einer Schmuckschachtel für ein kleines Collier hatte. Er stellte sie auf den Tisch, hob den Deckel, und zum Vorschein kamen ein kleines Tropffläschchen und eine viereckige Karte mit etwas, das wie ein Kaffeefleck aussah, in der Mitte der glänzenden Oberfläche.


    Jack starrte darauf. »Das ist alles? Mehr ist das nicht?«


    »Was hatten Sie denn erwartet – Reagenzgläser und einen Gaschromatografen? Ja, das ist es. Und wie ich schon am Telefon sagte, ich darf das nicht aus den Augen lassen. Nur Angestellte des Creighton-Instituts und speziell bevollmächtigte Tester der Behörde haben Zugang zu diesen Test-Kits.«


    »Was muss ich tun?«


    »Wir brauchen nichts weiter als einen Tropfen von Ihrem Blut.« Er tastete seine Taschen ab. »Ich war sicher, ich hätte eine Packung mit Lanzetten eingesteckt …«


    »Spielt keine Rolle.« Jack zog sein Spyderco aus der Tasche und klappte die Klinge aus. »Das hier wird es auch tun.«


    Levy starrte auf das Messer. »Ich sagte, ein Tropfen Blut, nicht einen Eimer. Ein Piks in den Finger, keine OP.«


    Jack lächelte nicht. Das hier war nicht lustig.


    »Sind Sie sich sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte Levy. »Was werden Sie mit dem Ergebnis anfangen.«


    »Man sagt, Wissen ist Macht.«


    »Nicht in diesem Fall. Egal was dabei herauskommt, es gibt nichts, was Sie daran ändern können.«


    Jack war das klar. Aber er musste es wissen.


    Er wischte die Klinge mit einer Serviette ab, dann machte er einen kleinen Einschnitt in seine Fingerkuppe. Er spürte ihn kaum. Als Blut aus dem Schnitt herausquoll, sah er Levy an.


    »Und jetzt?«


    »Lassen Sie einen Tropfen auf die beige Fläche fallen, ohne die Karte zu berühren.«


    Jack tat wie geheißen und sah zu, wie sich der Tropfen auf dem Glanzpapier ausbreitete. Levy nahm so etwas wie einen zu groß geratenen Zahnstocher und vermischte das Blut mit der bräunlichen Substanz.


    »Das ist eine Variante des üblichen Agglutinations-Tests. Im Prinzip ein positiv-negativ-Test. Wenn es gerinnt, ist der Test positiv. Keine Gerinnung – negativ.«


    »Das lässt keine Rückschlüsse über die Konzentration zu?«


    Levy zuckte mit den Schultern. »Doch, sicher. Je schneller sich Klümpchen bilden, desto mehr ist enthalten, aber das ist zu krude und subjektiv, um tatsächliche Aussagen zu machen. Eine exakte Angabe bekommt man nur durch eine volle quantitative Analyse.«


    Nachdem er das Blut und die braune Substanz gut vermengt hatte, nahm er das Fläschchen, schraubte den Deckel ab und träufelte drei Tropfen der klaren Flüssigkeit auf das Gemisch. Er hob das Kärtchen hoch und schwenkte es vorsichtig hin und her. Sein Handy klingelte. Er reichte Jack das Kärtchen.


    »Schütteln Sie es ein bisschen, damit sich alles mischt.«


    Jack nahm es und blickte darauf. Sein Atem stockte, als er sah, wie sich kleine Schlieren in der Flüssigkeit ausbildeten. Er hörte Levys Stimme nur ganz schwach, als säße der mehrere Tische weit entfernt.


    »Sie haben was? Sie haben ihn gefunden? Wo …? Oh, Gott sei Dank … Aber wie …? … Ja, ich verstehe. … Nein, überhaupt nicht. Danke, dass Sie angerufen haben. Es ist mir eine große Beruhigung, aber guter Gott. Wer könnte denn …? Schon gut, schon gut. Sobald ich wieder zurück bin.«


    Mit einem ganz üblen Gefühl im Magen sah Jack zu, wie sich die Schlieren verfestigten, aneinanderklebten und Klümpchen bildeten.


    »Jack? Jack?«


    Levy tippte ihm auf den Arm und Jack sah auf.


    »Was ist los?«


    »Bolton ist tot.«


    Beinahe wäre Jack ein Ich weiß herausgerutscht, aber er fing sich noch im letzten Moment. Er wendete sich wieder den sich vergrößernden Klümpchen zu, während Levy auf ihn einplapperte.


    »Die Behörde hat von einer Leiche gehört, die man unter einem Lkw auf dem New York State Thruway gefunden hat. Die Haut war fast vollständig abgeschürft, also gab es keine Fingerabdrücke oder Gesichtszüge, mit denen man sie identifizieren konnte. Aber da der letzte Halt des Fahrers nur wenige Kilometer von Rathburg entfernt gewesen war, haben sie ganz eilig eine DNA-Analyse vorgenommen und es war tatsächlich Bolton.«


    »Jaja.«


    Jack war etwas enttäuscht. Er hatte beabsichtigt, dass Bolton eine Weile nicht identifiziert werden würde, am besten gar nicht. Dann wäre Veccas Behörde damit beschäftigt, nach dem Flüchtling zu suchen, und würde den von Christy Pickering beauftragten Ermittler vergessen.


    Levy fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Das ist unglaublich. Er war dort angebunden worden, aber von wem ist vollkommen offen.«


    »Jaja.«


    Levy reckte den Hals. »Was ist los?« Er griff nach dem Kärtchen. »Lassen Sie mich mal sehen.«


    Jack zog sie ihm weg. Er wollte nicht, dass Levy das sah – niemand sollte das sehen.


    »Kommen Sie schon. Geben Sie her.«


    Ach, wieso nicht? Jack legte das Kärtchen auf den Tisch und schob es zu Levy hinüber. Dann sah er zu, wie der die Augen aufriss.


    »Mein Gott!« Er sah Jack an, dann zurück auf das Kärtchen, dann wieder zu Jack. »Sie machen sich da lustig über mich, oder? Was haben Sie gemacht – haben Sie da etwas draufgestreut, während ich gerade abgelenkt war? Das ist es doch, oder?«


    »Ich wünschte, ich hätte es.«


    Levy übte wieder seinen Jack-Kärtchen-Jack-Blick.


    »Gute Güte, das kann nicht wahr sein! Ich habe noch nie eine derartige Agglutination gesehen! Damit stehen Sie direkt auf einer Stufe mit …« Sein Telefon klingelte erneut. Er sah auf die Anruferkennung, dann deutete er auf Jack. »Ich muss da rangehen. Aber gehen Sie nicht weg, klar?«


    Jack hatte total weiche Knie – er würde nirgendwohin gehen.


    »Ja?«, meldete sich Levy und drückte sich das Telefon ans Ohr. »Was? Was für ein Brief? Lesen Sie mir das vor.«


    Während Levy lauschte, starrte Jack die Klumpen an – die Agglutination, wie Levy dazu sagte.


    Gestern Nacht, als er der Spur von Boltons Blut gefolgt war, bis sie versiegte, da hatte er nicht die Spur von Schuldgefühlen oder Bedauern oder Reue gefühlt. Warum nicht? Ganz einfach. Weil Bolton sein Ende auf eine Art gefunden hatte, die Bolton auch ohne Bedenken jedem anderen zugefügt hätte.


    Dann war ihm ein hässlicher Gedanke gekommen: Machte ihn das nicht zu jemandem, der genau wie Bolton war?


    Nein. Natürlich nicht. Er hatte das nicht tun wollen, er hatte eine Lösung geplant, bei der er nur Zuschauer war und wo die Behörde gezwungen gewesen wäre, Bolton aus dem Verkehr zu ziehen, weil er Vecca getötet hatte …


    … wozu ihn Jack angestachelt hatte.


    Aber Boltons Auftauchen bei Levy, mit dem blutigen Eisen in der Hand, hatte Jack keine Wahl gelassen.


    Er hätte ihn einfach erschießen und vergraben können.


    Keine gute Wahl. Dabei gab es zu viele Chancen, dass er irgendwo Spuren hinterließ.


    Aber ihn unter einen Laster zu fesseln? Das war etwas, was einer von Levys Typen mit einem hohen Anteil an anDNA tun würde.


    Genau.


    Die Möglichkeit machte ihn krank, aber er musste es herausfinden. Also hatte er Levy gebeten, eines seiner Testsets mitzubringen.


    »Guter Gott!«


    Wenn er das jetzt noch einmal sagt …


    »Nicht ihre Unterschrift? Von wem …?« Er sah zu Jack hinüber und erbleichte. »Ich werde dem später nachgehen.« Ohne Jack aus den Augen zu lassen, klappte er das Handy zusammen und legte es auf den Tisch. »Sie haben in Julias Schlafzimmer einen Brief gefunden, in dem Raum, in dem sie ermordet worden ist. Er ist mit ihrem Namen unterschrieben, aber die Unterschrift hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Handschrift. Darin steht alles über Boltons Vaterschaft von Dawn und …« Er schüttelte den Kopf. »Nur zwei Menschen wussten davon: Sie und ich. Und ich habe den Brief nicht geschrieben, damit bleiben …«


    »Warum sehen Sie mich so an?«


    »Weil Sie …«


    »Vergessen Sie die Geschichte mit dem Brief. Was ist mit dem Test?«


    Levy sah sich das Kärtchen noch einmal an.


    »Was soll ich Ihnen da sagen. Was die anDNA betrifft, spielen Sie in der Jeremy-Bolton-Liga. Ich möchte wetten, Sie übertreffen seine Werte sogar noch.«


    Jack lehnte sich zurück. Genau das, wovor er sich gefürchtet hatte, was er nicht hatte hören wollen, obwohl er gespürt hatte, dass das dabei herauskommen würde.


    Levy deutete – nein, wies mit einem anklagenden Finger auf ihn. Sein Gesicht war noch eine Spur blasser geworden, seine Stimme heiser.


    »Sie! Sie waren das! Sie haben Bolton da unter den Laster … Sie haben diesen Brief geschrieben, um ihn aufzuhetzen … Sie wussten, er würde sich auf Julia stürzen und …«


    »Wie kann man wissen, ob die Therapie wirkt oder nicht, wenn man ihn nicht provoziert? War das nicht Ihre Herangehensweise?«


    »Ja, aber … Guter Gott …«


    »Könnten Sie sich bitte einen anderen Entsetzensschrei oder Fluch oder sonst was aussuchen? Bitte!«


    Er hörte gar nicht zu. »Bolton kam zu mir nach Hause, nachdem er Julia umgebracht hatte! Das war nicht das Pickering-Mädchen oder Thompson, die ihn von da weggebracht haben. Sie waren das. Guter Gott!«


    »Habe ich Sie nicht gerade gebeten …?«


    »Sie haben ihn an diesen … Guter Gott!« Er rückte so weit wie möglich von Jack weg und drückte sich an die Rücklehne seiner Bank. »Was für ein Mensch tut so etwas?«


    Jack verzichtete auf eine Antwort. Die kannten sie beide: jemand mit einer Menge anDNA.


    Levy riss sich zusammen. »Andererseits haben Sie mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Wahrscheinlich?«


    Levy sah zur Seite. »Na schön. Ganz sicher.«


    »Nehmen wir einmal an, alles, was Sie da sagen, stimmt. Dann habe ich jetzt doch ein Problem, oder?«


    »Was für ein Problem?«


    »Sie.«


    Levy zuckte zusammen. »Ich?«


    »Sie wissen verdammt viel über mich. Vielleicht zu viel. Was soll ich jetzt dagegen unternehmen?«


    Levys Gesicht war jetzt schneeweiß, sogar seine Lippen.


    »Sehen Sie, ich stecke in dieser Sache genauso tief drin wie Sie. Die Behörde wird wissen wollen, wer diesen Brief geschrieben hat, und ich bin der Erste, den die verdächtigen werden.«


    »Und dann sagen Sie denen …?«


    »Nichts. Was könnte ich denn über Sie sagen, ohne mich selbst zu belasten?«


    Genau das, was Jack hören wollte.


    »Gut. Denn wenn die bei mir auftauchen, dann verpfeife ich Sie, ohne mit der Wimper zu zucken – als Beschaffer des Briefkopfes, als Quelle all der anDNA-Informationen und so weiter und so fort. Ich würde vorschlagen, Sie gehen zurück in Ihr Labor und fangen damit an, gewisse Daten zu löschen. Wenn die mich drankriegen, dann sind Sie auch dran. Vergessen Sie das nicht.« Er deutete auf das Testkärtchen auf dem Tisch. »Und vergessen Sie das nicht.«


    Levy schluckte. »Das werde ich nicht.«


    »Gut.« Er ging davon aus, dass er sich klar ausgedrückt hatte, und deutete auf den Test. »Bedeutet das, dass ich einer von denen bin?«


    »Von denen?«


    »Ein Abkömmling von Jonah Stevens?«


    »Aus seiner direkten Blutlinie? Das bezweifle ich. Aber irgendwo in der fernen Vergangenheit haben Sie vielleicht einen gemeinsamen Vorfahren.«


    Jack seufzte. »Wie entzückend.«


    »Das ist ein qualitativer Test, der nur bedingt quantitative Rückschlüsse erlaubt. Kommen Sie irgendwann mal, wenn sich alles wieder beruhigt hat, in meinem Büro vorbei und wir machen eine komplette Analyse.«


    »Mir reicht das hier.«


    »Ich meine das ernst.«


    »Ich bin sicher, dass Sie das tun.«


    »Aber … Wollen Sie denn nicht wissen, ob Sie auch das Auslösergen in sich tragen?«


    Jack schenkte ihm einen, wie er hoffte, ausdruckslosen Blick. »Glauben Sie wirklich, dass das noch nötig ist?«


    Levy wirkte unsicher und wandte den Blick ab.


    »Nein, ich schätze nicht.«


    »So sehe ich das auch.«


    4.


    Dawn wachte auf, würgte und röchelte.


    »Was …?«


    Sie war nass … Vollkommen durchgeweicht … Lag bis zum Kinn in Wasser … Rosafarbenem Wasser …


    Sie fuhr auf und hob den Arm. Der Schnitt quer über das Handgelenk war nicht verheilt oder so, aber er hatte aufgehört zu bluten. Da war vielleicht noch ein dünnes kleines Rinnsal, aber nichts Dramatisches.


    Vor einer Weile hatte sie gespürt, wie sie schwächer wurde, also hatte sie die Augen geschlossen und gedacht, sie würde wegdämmern. Aber wahrscheinlich war sie nichts weiter als eingeschlafen.


    Sie sah sich um. Sie war allein, aber irgendwie fühlte sie sich nicht allein. So als ob jemand da wäre – oder gerade da gewesen war.


    Und wenn sie jetzt so darüber nachdachte, dann hatte sie tatsächlich das vage Gefühl gehabt, jemand würde neben der Wanne stehen und auf sie herunterblicken, kurz bevor sie wieder ganz klar gewesen war. Sie streckte sich in der Wanne aus. Und da war das Gefühl einer Hand gewesen, die sie nach unten drückte …


    Aber das war verrückt. Niemand war hier und niemand außer ihr selbst versuchte, ihr etwas anzutun. Im Gegenteil, als ihre Lippen unter die Wasseroberfläche glitten, da war sie aufgewacht und …


    Und dann begriff sie die Wahrheit und schrie und schlug mit den Händen auf das blutige Wasser.


    Es war ihr wieder nicht gelungen. Was für eine erbärmliche Versagerin! Man konnte ihr ruhig ein großes rotes L für Loser auf die Stirn tätowieren. Gott, sie hasste sich jetzt noch mehr als vorher.


    Sie sah sich nach dem Rasiermesser um. Wo war das? Sie würde es ihnen schon zeigen.


    Als sie es nicht finden konnte, versuchte sie aufzustehen, fiel aber zurück in die Wanne und überschwemmte dabei das ganze Badezimmer. Sie war so schwach. Sie musste schon so ziemlich halb tot sein. Viel fehlte nicht mehr. Wenn sie das Messer fand, konnte sie sich den Rest geben.


    Und dann sah sie es. Es lag auf dem Boden der Wanne. Sie griff danach, hielt dann aber inne.


    Wem wollte sie etwas vormachen? Sie würde sich bestimmt nicht noch einmal schneiden. Das tat zu sehr weh.


    Sie begann zu weinen – nervenzerreißende Schluchzer, die Wellen im Wasser um sie herum erzeugten.


    Sie musste dem ein Ende setzen. Sie musste einen Weg finden.


    Und dann fiel ihr ein, wie.


    5.


    Jack hatte Levy in dem Restaurant sitzen lassen und verbrachte den Rest des Nachmittags und des frühen Abends mit der Suche nach Dawn – aber ganz behutsam. Er durfte nicht zu viele Fragen stellen, er konnte nicht einfach auf der Straße verbreiten, dass er nach ihr suchte. Nicht, solange die Behörde auch nach ihr suchte. Wenn die mitbekamen, dass da jemand nach dem gleichen Mädchen fragte, dann würden sie wissen wollen, wer dieser Jemand war.


    Egal. Die Suche war ergebnislos geblieben. Es war dunkel geworden und nirgendwo eine Spur von ihrem Jeep. Sie könnte sogar den Staat verlassen haben. Aber das war eher unwahrscheinlich. Sie hatte keine Familie. Wohin sollte sie gehen außer nach Hause oder zu einem Freund? Bei ihr zu Hause war nichts von ihr zu entdecken, und Christy hatte gesagt, sie habe nicht viele Freunde, aber das bedeutete noch nicht, dass sie nicht doch irgendwo untergekommen war.


    Jack hatte so ein Gefühl, sie würde in der Nähe ihres Hauses bleiben. Also suchte er weiter. Früher oder später würde er ihren Jeep entdecken.


    Aber nicht im Dunkeln.


    Die Queensboro Bridge lag vor ihm. Und dahinter der Lichterglanz von Manhattan. Gia würde warten, aber er konnte ihr jetzt nicht unter die Augen treten. Sie würde sofort wissen, dass etwas nicht stimmte, und ihn so lange löchern, bis er es ihr sagte. Er musste sich erst an diese anDNA-Sache gewöhnen.


    Sich daran gewöhnen … Eine seltsame Denkweise. Er hatte sie sein ganzes Leben mit sich herumgetragen, aber jetzt musste er sich daran gewöhnen. Nein, er musste sich daran gewöhnen, darüber Bescheid zu wissen.


    Er rief sie an und sagte ihr, er werde die Nacht in seiner eigenen Wohnung verbringen.


    »Wie kommt’s?«


    »Diese Sache, an der ich da arbeite. Es könnte sein, dass ich mitten in der Nacht angerufen werde, und ich will nicht das ganze Haus aufwecken.«


    Es machte ihm nichts aus, andere Leute anzulügen, aber er verabscheute es, Gia nicht die Wahrheit zu sagen. Manchmal war das aufgrund seiner Arbeit notwendig. Heute war es etwas Persönliches.


    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


    »Es ist besser so.«


    Eine Pause, dann: »Was ist passiert?«


    »Nichts.«


    »Mit dir stimmt etwas nicht, das kann ich spüren. Du bist in Gefahr, stimmt’s? Und du willst uns da nicht mit hineinziehen.«


    »Nein, nichts dergleichen. Ich schwöre es.«


    Das ging noch eine Weile so weiter, bis Jack sie einigermaßen davon überzeugt hatte, dass er nicht in Gefahr und alles in Ordnung war. Er endete mit dem Versprechen, sie morgen zu treffen – wenn nicht zum Frühstück, dann spätestens zum Mittagessen.


    Er legte auf und fuhr auf die Auffahrt zur Brücke. Er fühlte sich, als hätte er Angelhaken verschluckt.


    6.


    Von der Brooklyn Bridge springen … Was für ein billiges Klischee.


    Aber wieso nicht?


    Weil sie gerade über die Brooklyn Bridge gefahren war und keine Möglichkeit gesehen hatte, wie sie von der höhergelegenen Fußgängerüberführung aus in den Fluss springen könnte. Also war sie weiter Richtung Manhattan gefahren.


    Doch als sie jetzt so dahinfuhr, hatte sie dieses merkwürdige Gefühl, verfolgt zu werden. Fast so wie dieses Gefühl in ihrem Badezimmer, als sie gedacht hatte, sie sei nicht allein. Hatte Jerry sie irgendwie entdeckt?


    Total panisch verschloss sie alle Türen und fuhr an den Straßenrand, um den Verkehr vorbeizulassen und zu sehen, ob noch jemand sonst anhielt. Aber jeder hinter ihr überholte sie und fuhr weiter.


    Sie musste sich das eingebildet haben.


    Sie stellte ihren Wagen in einem Parkhaus in der Nähe der Queensboro Bridge ab. Wen kümmerte, was das kostete? Sie würde ja nicht mehr da sein, um es zu bezahlen. Dann spazierte sie los, ging zwischen all den anderen Fußgängern und Radfahrern auf die Mitte der Brücke zu, langsam, und hielt immer wieder inne, um sich auszuruhen. Sie war so müde. Sie hatte nicht genug Blut verloren, um sich umzubringen, aber genug, um geschwächt zu sein. Die Mitte der Brücke war so weit weg. Fast einen Kilometer.


    Läuft ja echt toll. Schon wieder so ein dilettantischer Versuch!


    Das wäre so typisch für sie, wenn sie bewusstlos würde, bevor sie die Mitte der Brücke erreichte. Die Sanitäter würden kommen, den Schnitt an ihrem Handgelenk sehen und dann würden sie sie in die Psychiatrische im Bellevue stecken, wo sie dann als selbstmordgefährdet unter Dauerbewachung stand.


    Ja, das wär’s noch. Das passte voll zu dem Gemurkse, das sie aus ihrem Leben gemacht hatte – wenn sie jetzt auch noch ihren Tod vermurksen würde.


    Nein, diesmal nicht. Aber wenn sie dann auf der Mitte angekommen war – was dann?


    Sie hatte nicht mit dem Maschendrahtzaun gerechnet. Der war bestimmt zwei oder zweieinhalb Meter hoch. Schon an einem guten Tag würde sie sich einen dabei abbrechen, daran hochzuklettern. Heute? Nie im Leben.


    Aber sie setzte ihr Vertrauen in die Zerstörungswut einiger ihrer New Yorker Mitbürger und die Schlampigkeit der Instandhaltungsdienste: Irgendwo auf ihrem Weg würde sie ein Loch finden, das groß genug war, sich hindurchzuquetschen.


    Als sie fast in der Mitte der Brücke war, fand sie eines. Sie konnte das. Sie musste nichts weiter tun als auf das brusthohe Geländer klettern, sich durch das Loch zwängen und den großen Schritt tun. Das war alles. Nur ein Schritt, und die Erdanziehung erledigte den Rest. Sie hatte gelesen, dass Menschen, die aus solcher Höhe sprangen, kaum etwas spürten – es war, als würde man mit 150 Sachen in eine Betonwand rasen. Oder so ähnlich.


    Sie wartete auf eine Lücke im Fußgängerverkehr. Um diese Uhrzeit waren nicht mehr viele Spaziergänger unterwegs. Sie war noch nie zu Fuß über die Brücke gelaufen, wusste also nicht, ob das heute eine Nacht mit viel oder mit wenig Betrieb war. Es spielte keine Rolle. Solange sie ihr genügend Zeit ließen, auf das Geländer zu klettern und …


    Auf das Geländer klettern. Oh Gott, war sie überhaupt dazu imstande? Sie fühlte sich so schwach.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie würde einen Weg finden.


    Sie sah sich um. Es war niemand in der Nähe, weder vor noch hinter ihr. Die nächsten Menschen waren mehr als 50 Meter weit weg. Das war sie, das war ihre Chance. Jetzt oder nie.


    Als sie auf die erste der drei Geländersprossen stieg, hörte sie eine Stimme hinter sich.


    »Dawn! Danke, Gott sei Dank habe ich dich gefunden!«


    Sie drehte sich um und sah ein großes schwarzes Auto. Es hatte angehalten und ein Mann sah sie durch das offene Beifahrerfenster an. Sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen.


    »Wie … Woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Ich habe für deine Mutter gearbeitet. Sie hat mich damit beauftragt, deinen Freund zu überprüfen.«


    Dawn schrie auf. »Dann sind Sie schuld!«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, wessen Schuld das ist.«


    Seine Worte schnitten um so vieles tiefer, als das Rasiermesser es je getan hatte.


    »Ich? Sie glauben, es ist meine Schuld?«


    Er öffnete die Beifahrertür. Autos begannen sich hinter ihm zu stauen. Langes, verärgertes Hupen lag in der Luft, aber er schien es nicht zu bemerken. Oder, falls er das tat, schien es ihn nicht zu kümmern.


    »Nicht im Geringsten, Dawn. Du warst nur eine Spielfigur. Jeremy trägt die Schuld.«


    Eine Zeile aus dem Brief blitzte in ihrem Gedächtnis auf: Der Mann, den Sie als Jerry Bethlehem kennen …


    »Jeremy? Ist das sein wahrer Name?«


    Der Mann nickte. »Ein Widerling mit einer langen, hässlichen Geschichte.«


    »Und ich bin voll auf ihn hereingefallen. Wie der letzte Trottel.«


    »Er hat ein natürliches Talent zur Verführung. Steig ein und ich erzähle dir alles über ihn.«


    Das Licht war nicht gut, aber sie konnte jetzt sehen, dass er dunkle Haare und sanfte Augen hatte. Die anderen Fahrer fuhren um ihn herum, hupten, brüllten und zeigten ihm den Stinkefinger, je nach Veranlagung.


    Er lächelte, als er zu ihnen hinüberblickte, und schnüffelte dann: »Wut im Straßenverkehr … Das verleiht der Luft ein gewisses Aroma, findest du nicht?«


    Als Dawn sah, wie er aus dem Wagen stieg, drückte sie sich gegen den Zaun.


    »Nein. Kommen Sie nicht näher! Ich bin voll entschlossen, das zu tun und niemand wird mich aufhalten!«


    Er stand an der offenen Autotür und hob die Hände.


    »Keinen Schritt näher. Ich verspreche es. Hör mir einfach zu.«


    Da war etwas in seiner Stimme, in seinen Augen … er sah irgendwie gut aus, aber auch nicht zu gut. Sie hatte das seltsame Gefühl, sie könne diesem Mann trauen. Aber …


    »Nichts, was Sie sagen, wird mich von meinem Entschluss abbringen.«


    Ein Mann auf einem Fahrrad wurde langsamer, als er näher kam. Er sah sie direkt an.


    »Hey, wirst du springen?«


    »Nein, wird sie nicht«, sagte der Mann. »Fahr weiter.«


    Der Radfahrer beschleunigte wieder, als er an ihr vorbeifuhr, und murmelte etwas davon, dass er auch nie Glück habe.


    Der Mann sagte: »Deine Mutter hat mich gebeten, auf dich achtzugeben.«


    »Was? Sie lügen!«


    »Ich habe es damals selbst nicht verstanden, aber heute glaube ich, sie hatte eine Vorahnung, dass sie sterben würde. Sie sagte, falls ihr etwas zustoßen sollte, dann sollte ich dich finden, bevor du etwas Dummes machst …«


    »Niemals! Jetzt weiß ich, dass Sie lügen. Sie …«


    »Das waren genau ihre Worte – das schwöre ich. Sie schien zu spüren, dass du dir die Schuld an dem geben würdest, was ihr zustoßen würde, und sie wollte, dass du weißt, dass sie nie aufgehört hat, dich zu lieben.«


    Dawn begann zu weinen. »Ich habe ihr voll krass wehgetan! Ich verdiene es, zu sterben – ich muss sterben!«


    »Sie schien zu wissen, dass du dich so fühlen würdest.« Seine Stimme war wie eine sanfte Liebkosung, die ihr Schluchzen linderte, ihre Tränen trocknete. »Und sie wollte, dass ich dir sage, dass du das nicht tun wirst, wenn du sie liebst.«


    »Aber ich muss es tun!«


    »Sie schaut auf dich herab, Dawn.« Er deutete in den Nachthimmel. »Von da oben. Sie war eine gute Frau. Meinst du nicht, sie hat genug gelitten? Willst du ihr Leid noch vergrößern, indem sie zusehen muss, wie du stirbst?«


    »Aber dann kann ich bei ihr sein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Nach dem, was ich gehört und gelesen habe, werden Selbstmörder im Jenseits nicht sehr zuvorkommend behandelt.«


    Das hatte sie auch gehört. Echt voll nicht.


    »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, dass du aufhörst, nur an dich zu denken, und auch mal an deine Mutter denkst – und daran, was sie wollen würde?«


    »Ja … Kann sein. Aber woher weiß ich, was sie will?«


    »Das ist einfach. Sie hat mir gesagt, sie will, dass du sicher bist und ich dafür sorgen soll, dass es auch so bleibt.«


    Das ärgerte Dawn. Das klang echt voll nach Mama – sie hatte überhaupt kein Vertrauen in sie.


    »Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


    »Nicht mit Jeremy da draußen, der nach dir sucht.«


    Panik durchfuhr sie. Jerry … Jeremy … sie erinnerte sich an diesen Blick in seinen Augen, als er erfahren hatte, dass sie daran dachte, abzutreiben.


    … wenn du jemals etwas tust, das meinem Baby schadet, dann wirst du dir wünschen, du wärest tot geboren, Schatz …


    Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen.


    »Was soll ich denn tun?«


    Der Mann drehte sich um und öffnete die hintere Tür des Wagens.


    »Gestatte mir, dich an einen sicheren Ort zu bringen, bis dieses Monster gefunden und der Gerechtigkeit übergeben ist.«


    Dawn starrte auf die offene Tür. Es wirkte warm und sicher da drin. Aber konnte sie diesem Mann vertrauen?


    Sie sah in seine Augen – »versank in ihnen« traf es wohl besser. Zwei warme, willkommen heißende Oasen der Geborgenheit und Sicherheit. Da war kein Anflug von Gefahr. Er wollte nichts weiter als sie beschützen, wollte nur das Beste für sie. Und er wusste so viel über sie. Er konnte nur Mamas Ermittler sein.


    Ja, sie konnte ihm voll krass vertrauen.


    Als sie einen Schritt vortrat, machte er einen Diener zur Wagentür hin:


    »Ihre Kutsche wartet, Madam.«


    Er reichte ihr seine Hand, als sie versuchte, vom Gehweg hochzuklettern. Er war stark, hob sie praktisch durch die Luft. Ein paar Schritte, und sie war bei dem Auto. Als sie den Kopf einzog, um einzusteigen, liefen plötzlich eisige Spinnen drohenden Unheils über ihre Haut. Sie zögerte.


    »Ich weiß nicht ...«


    Sie spürte seine Hand in ihrem Rücken – nicht schiebend … führend.


    »Geh nur, Dawn« – seine Stimme war ein weiches Polster, seine Berührung Balsam, der ihre Furcht vertrieb – »jetzt wird alles gut.«


    Richtig … Es gab nichts, wovor sie Angst haben musste. Sie glitt hinein und machte es sich auf dem weichen Leder des Sitzes bequem.


    Es wurde dunkel im Auto, als die Tür hinter ihr ins Schloss klickte – dunkler, als sie erwartet hätte. Waren die Scheiben vielleicht getönt? Das grelle Hupen brach ab, als hätte jemand den Ton abgedreht.


    Erschrocken bemerkte sie, dass sie in dem Auto nicht allein war.


    7.


    »Was ist denn jetzt?«, fluchte Jack, als der Verkehr auf der Brücke langsamer wurde.


    Noch ein Unfall? Konnten die Leute denn nicht aufpassen, wenn sie hinter dem Lenkrad saßen? Großstadtverkehr war schon schlimm genug, auch ohne dass sich Dumpfbacken gegenseitig in die Autos fuhren.


    Er beherrschte seinen Ärger und zwang sich zur Ruhe. Er hatte es ja nicht eilig, er hatte keine Termine.


    Und dann verspürte er ein Frösteln. Ein vage vertrautes Frösteln, das er das letzte Mal im Januar gespürt hatte, als Rasalom ihm einen Besuch abgestattet hatte, um sich an seinem Zorn, seinem Leid und seiner Verzweiflung zu laben. Emma war tot und Gia und Vicky standen kurz davor, sich ihr anzuschließen. Jack war für ihn ein wandelndes Festmahl negativer Emotionen gewesen.


    Und das ähnelte sehr stark dem Frösteln von damals, als Rasalom sich von ihm genährt hatte.


    War er in der Nähe?


    8.


    Entsetzen durchfuhr Dawn, als sie einen anderen Mann auf dem Fahrersitz bemerkte. »Was …?«


    »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte der erste Mann, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm und die Tür zuschlug. »Das ist mein Fahrer, Henry.«


    Henry nickte, ohne sich umzusehen. Dawn hörte, wie die Zentralverriegelung einrastete. Sie probierte den Griff an ihrer Tür – nutzlos.


    »Bin ich eingesperrt?«


    »Was?« Der Mann lachte, es klang peinlich berührt. »Ach, Entschuldigung, das ist die Kindersicherung.«


    »Sie haben kleine Kinder?«


    »Noch nicht, aber ich hatte in letzter Zeit junge Mitfahrer. Betrachte es nicht als Versuch, dich einzusperren – sieh es als Schutz vor jedem, der von außen hereinkommen will.«


    »Das ist alles so voll seltsam. Ich kenne nicht mal Ihren Namen.«


    Er reichte mit seiner Hand nach hinten. Sie hielt eine Karte. Sie nahm sie und hielt sie ins dürftige Licht durch das Seitenfenster.


    MR. OSALA


    Das war alles – keine Telefonnummer, keine Adresse, nur sein Name.


    »Da steht nicht, dass Sie Privatdetektiv sind.«


    Henry legte einen Gang ein und der Wagen setzte sich in Bewegung.


    »Das liegt daran, dass ich viele Dinge bin. Manchmal bin ich ein Ermittler, manchmal ein Beschützer – so wie jetzt.«


    »Sie meinen, wie ein Leibwächter?«


    »Genau.«


    »Bringen Sie mich nach Hause?«


    »Im Augenblick nicht. Das wäre nicht klug. Jeremy weiß, wo du wohnst.«


    »Ja, aber …«


    »Deine Mutter wollte, dass ich für deine Sicherheit sorge, und das kann ich zurzeit am besten in meinem Haus.«


    Eine Alarmglocke schrillte.


    »Ihr Haus?«


    Wieder ein Lachen. »Keine Angst. Ich habe keine derartigen Absichten. Du wirst in einem wunderschönen Duplex-Penthouse an der Fifth Avenue untergebracht, wo sich meine Angestellten hervorragend um dich kümmern werden.«


    Duplex-Penthouse? Fifth Avenue? Angestellte?


    »Sie klingen echt voll krass reich. «


    »Das bin ich.«


    »Aber warum …?«


    »… warum ich dir helfe? Weil das meine Lebensaufgabe ist – ich existiere nur dafür, denen zu helfen, die Hilfe brauchen. Ich habe deiner Mutter geholfen, jetzt helfe ich dir.«


    Sie zögerte, ihn das zu fragen, aber da er bereits alles wusste, warum nicht?


    »Glauben Sie, Sie könnten mir dabei helfen, abtreiben zu lassen?«


    Eine Pause, dann: »Ich glaube nicht, dass das zurzeit eine gute Idee wäre.«


    »Wollen Sie mich echt verarschen? Ich dachte, Sie wüssten, worum es hier geht.«


    »Das tue ich. Ich weiß – wie formuliere ich das am besten? –, dass das Kind, das du in dir trägst, auch dein Geschwisterchen ist.«


    Dawn dachte darüber nach. Ja, er hatte recht. Wie krass krank war das denn?


    »Richtig. Dann verstehen Sie also auch, warum ich es weghaben will.«


    »Ja, aber dieses Kind ist dein Schutz. Jeremy will dieses Kind und wird dir keinen ernsthaften Schaden zufügen, solange du es in dir trägst. Denk es dir als eine Versicherung. Wenn du es abtreibst …«


    »Aber ich will es weghaben, raus aus mir. Er hatte mir gesagt, er habe sich sterilisieren lassen, aber das war offensichtlich auch nur eine weitere seiner Lügen.«


    Und ich habe ihm jede einzelne davon abgekauft, dachte sie.


    Ihr war nach Würgen zumute. Lügen waren nicht das Einzige, was sie geschluckt hatte.


    »Es wird noch viel Zeit sein, die Schwangerschaft abzubrechen, wenn er erst einmal gefasst ist. Sobald wir von seiner Gefangennahme erfahren, werde ich dich persönlich zu einer Privatklinik bringen, wo deinem Wunsch nachgekommen wird.«


    »Was glauben Sie, wann das sein wird? Ich will das so voll hinter mir haben.«


    »Nicht allzu lange. Und wer weiß? Vielleicht überlegst du es dir in der Zwischenzeit ja anders und verschonst das Kind.«


    »Verschonen? Machen Sie Witze?«


    »Nun, das Baby trägt an all dem keine Schuld. Warum soll er oder sie dann dafür büßen?«


    Er oder sie … Sie hatte bisher nur als »es« daran gedacht.


    »Man kann ja nie wissen«, sagte Mr. Osala gerade. »Dein Baby könnte zu jemand Berühmtem werden. Ein Einstein oder eine Madame Curie – jemand, der die Welt verändert.«


    Die Welt verändern? Wo hatte sie das schon mal …?


    Unser Baby ist der Schlüssel. Er wird die Welt verändern!


    »Jerry hat auch so etwas gesagt. Warum will denn keiner, dass ich das Baby loswerde?«


    Mr. Osala drehte sich halb um und seine Hand schoss auf sie zu. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie schlagen, aber seine Fingerspitzen strichen nur über ihre Stirn.


    »Schlaf jetzt. Du bist erschöpft. Ruh dich aus.«


    Eine überwältigende Müdigkeit überkam sie. Sie kämpfte dagegen an, wollte die Augen offen behalten, aber die Lider wogen plötzlich Tonnen.


    Mr. Osala, der Wagen, der Fahrer, ihre Sorgen … Sie schwebten alle davon.


    9.


    Das seltsame Frösteln verebbte so schnell, dass Jack sich fragte, ob er sich das eingebildet hatte. Was auch immer den Verkehr auf der Brücke ausgebremst hatte, musste sich geklärt haben, denn die Autos setzten sich wieder in Bewegung.


    Jack schüttelte die Gedanken an Rasalom ab und fuhr nach Manhattan hinein. Er parkte den Wagen in der Tiefgarage am Ende der Straße und ging zu seiner Wohnung. Auf dem Weg dahin sah er flüchtig auf einen Handzettel, der an einen Baum geheftet war. Er ging daran vorbei, blieb stehen … und ging noch einmal zurück.


    Ein Bild von Dawn und eine Belohnung für sachdienliche Hinweise.


    Er riss den Zettel ab und nahm ihn mit.


    Als er in seine Wohnung kam, schaltete er nicht das Licht an. Er saß da einfach im Dunkeln am Fenster, beobachtete die Straße und ließ seine Gedanken in dunklere Gefilde wandern.


    Er versuchte sie von Emma fernzuhalten, aber sie verirrten sich trotzdem dahin. Wie viel anDNA würde sie mitbekommen haben? Hätte es sie beeinflusst, die Kontrolle über ihr Leben übernommen, wie das anscheinend mit ihrem Vater geschehen war? Wäre sie …?


    Eine vertraute Gestalt trat unten auf der Straße in sein Gesichtsfeld – nicht der einzige Fußgänger, aber der einzige, der zählte. Er trug einen Hut und einen Mantel, und er benutzte einen Gehstock. Wie gewöhnlich war sein Gesicht von der Hutkrempe verdeckt, aber Jack meinte, dieses Mal einen grauen Bart erspäht zu haben.


    Sollte er doch dastehen und heraufstarren, solange er wollte. Jack würde nicht hinter ihm herhetzen. Nicht heute.


    Er wandte sich ab und überlegte, wo er als Nächstes nach Dawn suchen sollte. Der Handzettel war der Beweis dafür, dass er nicht der Einzige war, der nach ihr suchte. Hank Thompson tat das auch. Und er hatte viel mehr Leute zur Verfügung als Jack.


    Aber irgendwie musste Jack sie zuerst finden.


    Und dann was? Was würde er tun, wenn ihm das gelang? Wenn sie schon etwas in die Wege geleitet und das Baby abgetrieben hatte, dann brauchte er nichts zu unternehmen. Aber wenn sie das nicht hatte, wenn sie aus irgendeinem Grund vorhatte, das Baby zu behalten, was dann? Wenn sie da wirklich diesen sogenannten Schlüssel zur Zukunft austrug – eine höllische Zukunft für die Menschheit –, dann würde er sie davon überzeugen müssen, diese Schwangerschaft zu beenden. Und wenn ihm das nicht gelang …?


    Darüber wollte er jetzt noch nicht nachdenken. Darüber würde er sich sorgen, wenn er Dawn gefunden hatte – falls er das je tat. Eines wusste er aber: Er würde weiter nach ihr suchen.


    Schließlich waren auf eine merkwürdige, weit entfernte Art sie und das Baby mit ihm verwandt.
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